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  Prolog


  


  »Gut, Gretta. Weiter so.« Mit gerafften Röcken kniete Umma zwischen den gespreizten Schenkeln der Gebärenden, die Hände griffbereit, damit sie den Säugling fassen und ihm hinaushelfen konnte.


  Gretta hechelte kurz, bäumte sich auf und presste. Den gesamten vergangenen Tag und die halbe Nacht hindurch hatte sie in den Wehen gelegen - eine lange Zeit für eine Frau, die bereits mehrere Kinder zur Welt gebracht hatte. Umso erleichterter war Umma, dass die Austreibung nun überraschend schnell vonstattenging. Bevor sie die Hände ausstrecken konnte, flutschte der Säugling aus dem Leib und plumpste auf das Laken. Blutig und verschmiert lag das winzige Wesen da und greinte. Geschickt durchtrennte Umma die Nabelschnur und hüllte das Kind in ein Tuch. Anschließend nahm sie es hoch und trug es zu der Waschschüssel, um es von Blut und Schmiere zu befreien. Dabei musterte sie das Neugeborene mit geübtem Blick.


  Ein Mädchen war es. Durch das Blut schimmerte ihre Haut ungewöhnlich hell. Vorsichtig tauchte Umma es in die Schüssel und säuberte den Leib.


  Perlweiße Haut kam zum Vorschein.


  Nicht die reine Haut von Neugeborenen, sondern Haut von der Farbe frischer Milch, durch die ein bläuliches Adergeflecht hindurchschien. Der Kopf war bedeckt mit einem zarten Flaum weißer Haare, die wie Fäden aus gesponnenem Licht anmuteten. Umma näherte sich dem winzigen Gesicht und blickte in die Augen, die sich blinzelnd öffneten. Blau. Doch nicht das kräftige Blau des Sommerhimmels, sondern das gläserne Blau von Quellwasser. Erschrocken zuckte die Amme zurück. Das Kind sah aus wie ein Geist.


  »Geisterkind«, murmelte sie und klopfte sich schnell gegen Lippen und Stirn, um sich vor dem bösen Zauber zu schützen. Hastig schlang sie das Tuch um den Säugling.


  »Gib mir mein Kind«, rief Gretta vom Bett und streckte die Arme aus.


  Umma zögerte. Wenn sie das Kind der Mutter übergab, würde sie der Zauber blenden, so dass sie nicht mehr erkennen konnte, dass sie ein Geisterkind in den Armen hielt.


  »Habt Geduld gute Frau. Ich muss es zuerst dem Hausherrn zeigen. Schon seit dem Morgen wartet er auf Eure Niederkunft.«


  Grettas schwachen Protest ignorierend öffnete sie die Tür und huschte in den Flur hinaus. Der Kindsvater kam ihr auf der Treppe entgegen. Die Holzdielen knarzten unter seinem Gewicht. In seinem Vollbart, in dem sich bereits erste graue Strähnen zeigten, hing ein wenig Schaum vom Schwarzbier, das er zuvor getrunken hatte und er wirkte müde und verhärmt. Umma atmete tief durch und straffte ihren Leib. Hoffentlich würde er nicht zornig werden, wenn sie ihm die wahre Natur des Kindes offenbarte.


  Mit zusammengekniffenen Augen spähte er in das Zwielicht hinauf, in dem sich Ummas Gestalt verbarg. »Ich glaube, ein Greinen gehört zu haben Amme. Ist mein Kind endlich geboren?«


  Umma verneigte sich und nickte. »Ja Aberlin. Hier ist es. Doch ich komme mit schlechten Nachrichten.«


  Aberlin hielt erschrocken inne. »Geht es meinem Weib gut?«


  Umma nickte schnell. »Gretta ist wohlauf. Es ist Eure Tochter Herr.« Sie hielt ihm das Bündel hin. »Es ist ein Geisterkind.«


  Er runzelte die Stirn. »Ein Geisterkind?«


  «Seht es Euch an. Es ist weiß wie Schnee, geboren in der längsten Nacht. Das ist ein böses Omen.«


  Zaghaft ergriff er das Kind, öffnete das Tuch und betrachtete es. Als die kalte Luft den zarten Leib streifte, verzog das Mädchen das Gesicht und wimmerte leise.


  »Hütet Euch vor ihrem Zauber«, warnte Umma. Sie kannte die Wirkung eines Neugeborenen. Ihre Hilflosigkeit rührte das Herz des stärksten Mannes.


  Eilig klopfte Aberlin sich gegen Lippen und Stirn. »Was ist mit ihren Augen? Sie sind so hell.«


  »Sie spiegeln das Böse, seht ihr nicht in die Augen«, stieß Umma hervor. »Ihr müsst sie töten, Herr, sonst bringt sie Unheil über Euch und Eure Familie und vielleicht sogar über das ganze Dorf.« Erneut klopfte sie sich gegen Lippen und Stirn.


  Das Kind strampelte und aus den Lauten des Unbehagens wurde ein durchdringender Schrei.


  »Tut es, bevor sie sich Eurer bemächtigt«, drängte Umma. Eine Windbö zerrte am Haus, die Dachsparren ächzten. Einer der Fensterläden sprang auf und schlug mit einem lauten Krachen gegen das Haus. »Hört! Die Geister rufen nach ihr.«


  »Ich kann doch nicht mein eigen Fleisch und Blut töten«, zweifelte Aberlin und verzog schmerzvoll das Gesicht. »Was ist, wenn du dich irrst?«


  Umma legte eine Hand auf seinen Arm und blickte ihn beschwörend an. Dies war der entscheidende Moment. Sie musste überzeugend sein, sonst würde er das Geisterkind am Leben lassen. »Die Zeichen sind eindeutig. Die Haut, die Augen, der Schneesturm draußen und die längste Nacht. Welche Zeichen braucht Ihr noch? Ihr müsst sie dem Tode überantworten. Denkt an Euer Weib und an Eure beiden Söhne.«


  Aberlin zögerte. »Du sprichst düstere Worte, die einem Angst und Bange machen.«


  »Angst werdet Ihr haben, wenn das Unglück kommt«, zischte Umma. »Ihr seid rechten Glaubens und ein ehrbarer Mann. Ihr dürft jetzt nicht verzagen.«


  Ein gequälter Ausdruck huschte über Aberlins Gesicht. »Ich weiß nicht Amme.«


  »Die Nacht ist bitterkalt, es wird nicht lange dauern, bis die Geister es zu sich holen. Ihr müsst es tun. Glaubt mir.«


  Mit gerunzelter Stirn betrachtete er das winzige Wesen auf seinem Arm. Das Kind hatte sich wieder beruhigt und sah ihn nun ruhig, fast besonnen an. Nichts Schlechtes lag in diesem Blick. Doch Umma wusste es besser. Eilig zog sie das Tuch über den Kopf.


  »Gebt acht. Der Zauber wirkt bereits.«


  Aberlin stieß den Atem durch die Nase und klopfte sich gegen Lippen und Stirn. »Also gut, ich werde es tun.«


  Im Schankraum warteten die beiden Söhne, der Älteste, der wie sein Vater den Namen Aberlin trug, und dessen jüngerer Bruder Veit. Die Jungen sahen ihn erwartungsvoll an, darauf hoffend, dass der Vater sie einen Blick auf das Neugeborene werfen ließ. Umma schob den Wirt vorwärts, damit er nicht innehielt. Er durfte jetzt nicht zögern. Gesenkten Hauptes stapfte er an seinen Söhnen vorbei, ohne sie zu beachten, öffnete die Tür zur Schankstube und trat in den Sturm hinaus. Eisiger Wind und Schneeflocken wehten herein und wirbelten das Feuer auf. Das Holz knackte laut. Funken stoben an die Decke.


  Aberlin kniete sich hin und legte den Säugling in den Schnee. Der Wind zerrte an seinen Haaren, peitschte Eiskristalle und Schneeflocken in sein Gesicht. Obwohl Umma hinter ihm stand, geschützt durch seinen massigen Leib, spürte sie die beißende Kälte, die bis tief in die Knochen drang und jeden zu Eis erstarren ließ, der es wagte, draußen zu verweilen. Die umliegenden Häuser verschwammen in dichtem Schneegestöber. Die Menschen hatten die Fenster und Türen zum Schutz vor dem Frost verrammelt. Niemand würde den hilflosen Säugling sehen oder seine Schreie hören. Niemand, außer den hungrigen Wölfen, die um das Dorf herumschlichen und heulten. Der Geruch des warmen Blutes und das Geschrei des Kindes würde sie anlocken.


  Aberlin schniefte und wischte sich den Rotz von der Nase. Schneeflocken setzten sich auf seine Wangen wie Tränen aus Eis. »Ich kann sie doch nicht einfach den Wölfen überlassen. Und was sag ich nur meinem Weib?«


  Umma legte eine Hand auf seine Schulter. Fest bohrte sie ihre Krallenfinger in seine Haut, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Die Geister werden sie holen, lange bevor es die Wölfe tun. Eurem Weib erzählt ihr, das Kind sei krank gewesen und hätte gelitten. Ihr musstet es tun. Sie wird es verstehen, vielleicht nicht sogleich, doch bald. Noch ist sie nicht dem Zauber des Kindes erlegen.«


  Aberlin wischte sich Tränen und Schnee vom Gesicht. »So soll es sein«, wisperte er, küsste die Stirn des Säuglings, erhob sich und ging in das Haus zurück. »Veit. Verriegel die Tür, ich muss zu eurer Mutter hinauf.«


  Verwirrt blickte der Junge zwischen Haustür und seinem Vater hin und her. »Was hast Du getan?«


  Aberlin antwortete nicht. Hart war sein Blick, unbarmherzig, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Entschlossen stapfte er an seinen Söhnen vorbei. Umma nickte zufrieden. Der Wirt war ein starker Mann, er würde im Kampf gegen sein Eheweib bestehen.


  Veit wandte sich ihr zu. »Warum hat er das Kind in den Schnee hinausgelegt? Wird es nicht sterben, wenn es da draußen bleibt?«


  »Das Kind ist ein Geisterkind, es bringt Böses über euch«, zischte Umma.


  »Das glaube ich nicht«, stieß Aberlin hervor. »Es ist doch noch klein.«


  »Was ist ein Geisterkind?«, fragte Veit mit großen Kinderaugen. »Ist es wie eine Zauberin?«


  »Pscht. Schweig still!« Ungehalten klopfte Umma sich gegen Lippen und Stirn. »Die Geister werden kommen und eure Schwester holen. Wenn ihr nicht aufpasst, nehmen sie euch gleich mit.«


  Mit ihren dürren Fingern schnappte sie nach ihnen. Die Jungen wichen erschrocken zurück, klopften sich nun ebenfalls eilig gegen Lippen und Stirn. Umma kicherte. Sie würde den beiden schon das Fürchten lehren.


  »Aber was stimmt denn nicht mit ihr?«, wagte Aberlin zu fragen.


  Umma zog den Umhang enger. Ein eisiger Hauch wehte über sie hinweg. Die bösen Geister waren nah. Langsam beugte sie sich zu den Jungen hinab und musterte sie streng. »Manchmal, während der längsten Nacht, wenn die Geister frei und ungebunden sind, kriechen sie in den Leib eines Neugeborenen und gehen nicht wieder hinaus. Sie tun dies, um Unheil über die Menschen zu bringen und sich an ihrem Leid zu ergötzen. Dunkle Magie wirkt in eurer Schwester und je älter sie wird, umso machtvoller werden die Geister in ihr. Euer Vater musste sie töten. Nur so kann er euch schützen.«


  Von oben erklang der verzweifelte Schrei der Mutter. Es polterte und etwas fiel klirrend zu Boden. Zornige Worte hallten die Treppe hinab. Gleichzeitig donnerte jemand gegen die Tür des Schankraums. Umma fuhr herum und auch Aberlin und Veit blickten erschrocken zur Tür. Das Feuer flackerte, warf zuckende Schatten an die Wand.


  »Die Geister«, stieß Veit hervor und klammerte sich ängstlich an den Arm seines Bruders.


  »Wer ist da?«, rief Umma barsch.


  »Hier ist Gessa. Öffnet die Tür!«


  »Großmutter«, rief Veit erleichtert, rannte zur Tür und entriegelte sie.


  Gessa trat ein, in den Armen hielt sie das Kind. »Veit hol ein Schafsfell und Aberlin, du wärmst Wasser auf. Sputet euch«, befahl sie.


  Die Jungen nickten und eilten davon. Offensichtlich genoss Gessa den Gehorsam ihrer Enkelsöhne.


  Anklagend deutete Umma auf das Bündel im Arm der alten Frau. »Was tut Ihr mit dem Kind, Gessa? Seht Ihr denn nicht, dass es ein Geisterkind ist? Sie trägt Böses in sich.«


  Gessa straffte ihren ohnehin schon beachtlichen Leib und warf Umma einen scharfen Blick zu. »Sprich nicht von Dingen, von denen du keine Ahnung hast. Du bist in Magie so bewandert wie eine Ziege. Wie willst du erkennen, ob dieses Kind Böses in sich trägt? Sie ist ein Winterkind, durch Schnee und Eis gezeichnet. Nichts Verwerfliches oder Bösartiges ist an ihr.«


  Veit brachte das Schaffell. Ungeduldig riss Gessa es ihm aus der Hand und schlang es um den Säugling.


  Umma schnaubte verächtlich. Gessa war nicht nur überheblich, sondern auch blind.


  »Das Kind bringt Unheil und Tod, das werdet Ihr schon sehen. Sobald der Sturm vorüber ist, gehe ich zum Büttel. Vielleicht wird Euch der Dorfrat zur Besinnung bringen.«


  Die beiden Frauen fixierten einander. Gessa, mit dem vollen, grauen Haar, welches sie immer zu einem Zopf geflochten trug und den klaren, blauen Augen, die so gebieterisch auf andere herabsahen. Wie sehr Umma die alte Frau verachtete. Kein Weib sollte derart selbstherrlich sein. Umma dagegen war klein und dicklich, doch dafür hatte sie ein Mundwerk wie eine gefaltete Klinge. Scharf und doppelzüngig. Niemand kam gegen ihre Worte an.


  Gessa straffte die Schultern, was ihrer Gestalt zusätzlich Größe verlieh. »In diesem Kind fließt mein Blut. Wage nicht, ihr Böses zu unterstellen!«


  Umma zog die Stirn in Falten. »Aber sie ist …«


  Gessa hob die Hand. »Schweig still. Noch ein Wort von dir und ich jage dich in die Nacht hinaus, damit die Wölfe, die du herbeigelockt hast, etwas zu fressen finden.« Sie wandte sich Aberlin und Veit zu, die mit vereinten Kräften einen Topf Wasser über das Feuer hievten. »Wenn ihr fertig seid, tragt ihr das Wasser in die Schlafkammer eurer Eltern hinauf.«


  Ohne Umma noch eines Blickes zu würdigen, schritt sie an ihr vorbei und stieg die Stufen empor. Heiße Wut kroch in Ummas Eingeweide. Die alte Frau würde schon sehen, was sie von ihrer Sturheit hatte. Das Kind würde Unglück bringen, das war so sicher wie die untergehende Sonne.


  


  


  


  


  1


  Krickdorf


  


  Du bist hell und leuchtend, wie der Mond, mein Winterkind. Wie so oft dachte Inja an die Worte ihrer Großmutter, während sie im Zwielicht der hereinbrechenden Nacht am Ufer des Murgflusses saß und ihre Zehen in das träge fließende Wasser stippte. Kleine Kreise kringelten sich über das Wasser, wo sie die Oberfläche berührte. Ein neugieriger Fisch schwamm herbei und stupste gegen ihren großen Zeh. Inja kicherte und zog die Füße zurück.


  »Ban, sieh mal, ein Buntfisch«, rief sie.


  Ban, der auf einen Baum geklettert war, um Saftpflaumen zu pflücken, spähte zwischen den Ästen hindurch. »Boah, was für ein Brocken. Versuch ihn, weiter anzulocken, ich geh und hole meine Angelrute.«


  In Windeseile kletterte er den Baum hinab und rannte Richtung Dorf, welches nur eine kurze Wegstrecke entfernt lag. Lächelnd blickte Inja ihm nach. Ban war ihr bester und einziger Freund. Die Menschen im Dorf mieden sie seit ihrer Geburt, nannten sie Geisterkind, Mädchen mit dem bösen Blick und klopften sich gegen Lippen und Stirn, wenn sie ihr begegneten. Nur Ban hatte sich mit ihr angefreundet. Ban, der als Bastard eines unbekannten Vaters fast ebenso misstrauisch beäugt wurde wie sie.


  Inja lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Fisch. Er war so schön anzusehen, mit seinen schillernden Schuppen, die wie Silberperlen glänzten. Buntfische waren ein überaus seltener Anblick. Nur in der Abenddämmerung kamen sie aus den dunklen Tiefen hervor. Obwohl Inja viel Zeit am Murgfluss verbrachte, hatte sie erst einmal in ihrem Leben einen Buntfisch zu Gesicht bekommen, und der hatte gewürzt und gebraten auf einem Teller gelegen, damals, während der Namensgebungsfeier ihrer Schwester. Sie kniete sich hin und beugte sich über die Uferböschung, bis ihre Haarspitzen das Wasser berührten, und besah sich ihr Antlitz, das sich verschwommen auf der Oberfläche spiegelte. Wasserblaue Augen und mondhelle Haut, das Haar von der Farbe der Winterrose und die Wimpern wie Fäden aus gesponnenem Licht. Eine schmale Nase und Lippen, klein und geschwungen wie die ihrer Mutter, doch nicht rot, sondern blassrosa, wie die Haut eines Neugeborenen. Der Anblick bekümmerte sie.


  Du bist so weiß wie der Kalkfelsen nordöstlich der Mandaebene, hallte die vorwurfsvolle Stimme ihrer Mutter in ihrem Kopf. Warum bist du nur so bleich?


  Ja, sie war blass, blasser als alle anderen. Und zart, fast schon fragil, wie eine Blüte im Wind. Aber sie war auch zäh. Trotzte sie etwa nicht den Anfeindungen der Menschen schon seit der Nacht ihrer Geburt vor vierzehn Wintern? Führte sie nicht den Haushalt und hütete ihre kleine Schwester, während die Eltern tagein tagaus in der Schankstube schufteten?


  Der Kopf des Buntfisches durchstieß ihr Spiegelbild und zerteilte es in fließende Formen.


  »Schwimm weg«, flüsterte Inja und stupste den Fisch an. Sein Leben sollte nicht in einem Kochtopf enden.


  Schimmernde Blasen perlten an die Oberfläche, als sie ihn berührte und er mit einem leisen Platschen in den dunklen Tiefen des Murgflusses verschwand. Dabei zog er einen Schweif aus buntem Licht hinter sich her. Inja lächelte verzückt, streckte die Hände in das Wasser und berührte den Schimmer. Warm fühlte er sich an, wie die ersten Sonnenstrahlen an einem Frühlingstag. Sie schloss die Augen und summte leise, während sie sich vorstellte, in der schillernden Wärme zu baden, einzutauchen in Kaskaden aus Wasser und Licht. Sie liebte das Wasser. Nur in der klaren, ruhigen Kälte fühlte sie sich zuhause. Kurzentschlossen zog sie ihre Tunika und den Rock aus und watete in das kühle Nass. Noch immer konnte sie die warmen Stellen spüren, die der schillernde Schweif hinterlassen hatte. Sie hielt den Atem an und tauchte unter. Stille umfing sie. Der feurige Glanz der Abendsonne brach sich auf der Wasseroberfläche und hüllte sie ein, wiegte sie wie die tröstenden Arme ihrer Großmutter. Sie schloss die Lider, ließ sich von der Strömung treiben und dachte an das geliebte Gesicht der alten Frau. Faltig, mit blauen Augen, die sie zärtlich betrachteten.


  Mein Winterkind.


  Die Erinnerung zauberte ein Lächeln auf Injas Gesicht. Jeder im Dorf hatte die alte Frau mit dem herrischen Blick gefürchtet, jeder außer Inja.


  Ein Schatten über dem Wasser holte sie in die Wirklichkeit zurück. Sie tauchte auf, öffnete die Augen und blickte sich verwundert um. Unbemerkt war die Abendröte der Nacht gewichen. Der Weg ins Dorf war nirgendwo zu sehen. Wie lange war sie unter Wasser gewesen? Und wie weit hatte sie die Strömung des Flusses fortgetragen?


  »Ban?«, rief sie. »Bist du wieder da?«


  Niemand antwortete. Hatte er sich versteckt, um sie zu erschrecken? Das tat er oft. Manchmal, wenn sie im Morgengrauen das Haus verließ, um Wasser zu holen oder wenn sie auf der Bank neben dem Gemüsegarten saß und Erdknollen schälte, schlich Ban sich an sie heran und gab ein schauerliches Heulen von sich, so dass sie zusammenfuhr und ihr Herz wild zu schlagen begann. Dann klopfte er sich auf die Schenkel und lachte über ihr erschrockenes Gesicht, bis sie in sein Lachen mit einfiel und sie gemeinsam kicherten, bis sie völlig außer Atem waren. Doch das war im Dorf, hier am Murgfluss und noch dazu im Dunkeln, war ihr ganz und gar nicht danach, erschreckt zu werden.


  Sie stieg aus dem Wasser und suchte nach dem Kreuzdornschössling, neben dem sie ihre Kleider abgelegt hatte. Sie fand ihn dreißig Schritte stromaufwärts. Schnell streifte sie ihr Kleid und die Tunika über das nasse Untergewand und spähte zwischen die Bäume. Im bleichen Licht des Mondes wirkten sie wie finstere Riesen, die ihre Klauen nach ihr ausstreckten, um sie zu ergreifen. Zu ihrer Rechten raschelte es.


  »Das ist nicht lustig, Ban«, rief sie. Unwillkürlich dachte sie an Wölfe und Strauchdiebe, die durch die Wälder schlichen und unbescholtene Bürger überfielen. Unermüdlich hatte Großmutter sie ermahnt, die Nacht außerhalb des Dorfes zu meiden, doch Großmutter war im letzten Winter gestorben und seitdem gab es niemanden mehr, der auf Inja achtete.


  Sie warf einen kurzen Blick Richtung Dorf. Einsam und verlassen lag der Weg da. Keine Menschenseele weit und breit. Das misstönende Krächzen einer Krähe schreckte sie auf. Der Vogel flatterte von einem Baum herab, landete kaum zwei Schritte entfernt im Gras und starrte sie aus glänzenden, schwarzen Augen an.


  Es ist nur eine Krähe, versuchte Inja sich zu beruhigen, trotzdem schlug ihr Herz wild in ihrer Brust und sie wich vorsichtshalber einen Schritt zurück. Der Vogel ließ sie nicht aus den Augen, beobachtete sie wie ein Jäger die Beute. Und plötzlich durchschnitt ein heiseres Röcheln die nächtliche Stille, ein unmenschlicher Laut, der Inja an den letzten Atemzug eines Sterbenden denken ließ. Eine konturlose Gestalt schälte sich aus dem Schatten eines Baumes, mehr ein Schemen, denn eine feste Gestalt. Die Gliedmaßen waren lang und dünn, die Finger wie verbrannte Zweige. Der durchdringende Geruch nach Schimmel und Fäulnis entströmte dem Leib, der schwärzer war als die schwärzeste Nacht, ein Abbild vollkommener Finsternis.


  Ein Wiedergänger dachte Inja entsetzt. Was tut er hier, weitab vom Schattenland? Sie wollte zurückweichen, doch ihre Füße waren wie festgefroren. Die Worte ihrer Großmutter hämmerten in ihrem Kopf. Lausche nie den Lauten eines Wiedergängers, denn sie lähmen deinen Leib.


  Die Krähe flatterte auf und ließ sich auf der Schulter des schaurigen Wesens nieder, verschmolz mit ihr zu einer Einheit, die jedes Licht absorbierte. Eisige Kälte kroch Injas Beine hinauf. Das Wesen öffnete den Mund, ein Schlund aus wirbelnder Luft. Ein Säuseln entströmte seiner Kehle, kaum zu verstehende Worte. »Schattenland«, war alles, was Inja heraushören konnte und etwas das ähnlich klang wie Arnyekee.


  Panisch presste sie die Hände auf die Ohren, drehte sich um und rannte so schnell sie ihre Beine trugen. Steine gruben sich in ihre nackten Füße. Sie ignorierte den Schmerz. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Schon kamen die Lichter des Dorfes in Sicht. Über ihr flog die Krähe, die Schwingen weit ausgebreitet. Inja schrie um Hilfe, während ihre Füße rannten und rannten. Eine Gestalt löste sich aus der hölzernen Einfriedung des Dorfes und eilte auf sie zu.


  »Ban«, keuchte sie, nahm die Hände von den Ohren und stürzte sich in die Arme ihres Freundes.


  »Inja, was ist passiert?«, fragte Ban.


  Sie antwortete nicht, viel zu sehr war sie damit beschäftigt, nach Luft zu ringen. Die Krähe wendete und flog krächzend davon.


  »Komm, lass uns ins Dorf gehen. Alus will das Tor schließen.« Hastig schob Ban sie hinein.


  »Warum … bist du … nicht zurückgekommen?«, keuchte sie.


  »Ich bin zurückgekommen«, antwortete Ban entrüstet. »Doch du warst fort.«


  Inja richtete sich auf und runzelte die Stirn. »Das ist nicht wahr. Ich bin die ganze Zeit über am Fluss gewesen und habe auf dich gewartet.«


  Ban schüttelte den Kopf. »Vielleicht bist du im Fluss gewesen, aber auf keinem Fall am Ufer.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie mitleidig an. »Hast du wieder einen deiner Tagträume gehabt und dich vom Flussufer entfernt? Und wieso bist du so nass? Hast du etwa im Fluss gebadet? Das ist gefährlich, das weißt du.«


  »Ach lass mich in Ruhe«, erwiderte Inja unwirsch. Sie hatte doch nur im Wasser gelegen und einen Augenblick lang die Augen geschlossen. Oder hatte sie tatsächlich alles nur geträumt? »Sag hast du die riesige Krähe gesehen, die über mir geflogen ist?«


  Ban runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Seine Mundwinkel zuckten, bei dem Versuch, ein Schmunzeln zu unterdrücken. »Du hast geträumt Inja. Was war es diesmal? Ein Klushund oder wieder ein Hakemann? Scheinbar lockt dich das Wasser des Murgflusses in die Welt der Träume.«


  Inja schob schmollend die Unterlippe vor. In Bans Augen war sie eine Träumerin. Niemals würde er ihr Glauben schenken. »Ich gehe nach Hause«, sagte sie, wandte sich abrupt ab und stapfte davon.


  Ban eilte ihr nach. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht kränken, aber ich schwöre, dass du nicht am Ufer gesessen hast, als ich mit der Angel kam.«


  »Schon gut«, erwiderte sie missmutig und schritt noch ein wenig schneller aus. Ihr war nicht mehr nach Reden zumute.


  Kurz darauf erreichten sie die Schankstube, die sich in einer Seitengasse am Dorfrand befand. Die Butzenglasfenster waren hell erleuchtet, gegrölte Sauflieder drangen auf die Straße. Vor der Tür standen zwei Männer neben einer drallen Frau. Sie hatte die Brüste hochgeschnallt und warf Ban einen verführerischen Blick zu, bevor sie sich wieder den Männern widmete. Der Geruch nach Schwarzbier und Schweiß umhüllte die Drei wie eine Wolke. In einer dunklen Ecke stand ein Mann, der sich auf seinen Beinen abstützte, während er sich laut würgend erbrach.


  »Willst du hineingehen und deine Eltern grüßen?«, fragte Ban.


  Inja warf einen angewiderten Blick auf den Betrunkenen und schüttelte den Kopf. »Mutter sagt, ich bin zu jung, um des Nachts die Schänke zu betreten. Außerdem wäre ich sowieso nur im Weg.«


  »Du zählst vierzehn Winter, ich finde das alt genug«, erwiderte Ban entrüstet.


  Inja rollte mit den Augen. Ban war nur einen Winter älter als sie und mochte es gar nicht, für ein halbes Kind befunden zu werden. Dabei sah er natürlich noch lange nicht aus wie ein Mann. Sein flachsblondes Haar war strubbelig und immer ein wenig zu lang und sein Leib so ungelenk und schlaksig, als wäre er zu schnell gewachsen, was er auch war. Innerhalb eines Jahres war er in die Höhe geschossen und überragte Inja nun um eine Kopfeslänge. Inja dagegen war klein und zierlich, und obwohl sich erste Anzeichen von weiblichen Rundungen bemerkbar machten, ähnelte sie mehr einem Kind.


  Am Hintereingang des Hauses hielten sie inne. Ban sah sie an, als würde er auf etwas warten.


  »Gute Nacht«, sagte Inja, wandte sich ab und stieg die Stufen empor. Benlin, ihr jüngerer Bruder öffnete die Tür. Durchdringendes Geschrei begleitete ihn.


  Inja seufzte. »Weint Irmeli schon wieder?«


  Benlin stöhnte resigniert. »Ja, Beni und ich tragen sie abwechselnd herum, doch sie hört einfach nicht auf, zu schreien.«


  Ohne sich nach Ban umzusehen, betrat Inja das Haus und schloss die Tür. Was war nur mit ihrer kleinen Schwester los, dass sie ständig weinte? »Wo sind Aberlin und Veit?«


  »Aberlin ist bei seiner Liebsten«, antwortete Benlin und machte ein angewidertes Gesicht, als wäre das unvorstellbar ekelhaft. »Wo Veit ist, weiß ich nicht, wahrscheinlich in der Schankstube.«


  Benhard kam herbei, in den Armen hielt er Irmeli, Injas Schwester, die noch nicht einmal einen Winter zählte. Vor lauter Schreien hatte sie einen feuerroten Kopf und Schweißperlen glänzten auf ihrer Stirn. Inja nahm sie auf den Arm und wiegte sie sanft, während sie leise summte. Alsbald beruhigte Irmeli sich, lehnte schluchzend den Kopf an Injas Schultern und schloss die Augen.


  »Habt ihr sie gefüttert und ihre Wickeltücher gewechselt?«


  Benlin und Benhard sahen sie empört an. »Wir haben ihr in Milch eingeweichtes Brot gegeben und ihr ein frisches Tuch umgebunden«, sagte Benhard.


  »Vielleicht sitzt es etwas locker, doch wir haben es genauso gemacht, wie du es uns gezeigt hast«, fügte Benlin hinzu.


  Lächelnd wuschelte Inja ihm durchs Haar, was er mit einem protestierenden Laut zur Kenntnis nahm. Sein Bruder Benhard grinste schadenfroh. Liebevoll betrachtete Inja die beiden Jungen. Wie ähnlich sie einander sahen mit den rotblonden Haaren, den unzähligen Sommersprossen und der schlaksigen Statur. Manche hielten sie aufgrund ihrer Ähnlichkeit sogar für Zwillinge. Auch ihr fiel es schwer, die beiden nicht als Einheit zu sehen, hatten sie doch in einem Abstand von nicht einmal einem Winter das Licht der Welt erblickt.


  Mittlerweile war Irmeli eingeschlafen. Vorsichtig bettete Inja sie in die Wiege neben dem Esstisch und bedeckte sie mit einem Tuch.


  »Wo bist du so lange gewesen?«, fragte Benhard.


  »Ich war am Murgfluss und bin eingedöst«, log sie, weil sie ihre Brüder nicht mit ihrer seltsamen Vorliebe für das Wasser und unheimlichen Geschichten über Krähen und Wiedergänger ängstigen wollte.


  »Hast du Saftpflaumen mitgebracht?«, fragte Benlin hoffnungsvoll. Inja zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Nein, tut mir leid.«


  Benhard sprang auf, öffnete die Tür und trat auf die Treppe hinaus. »Ich schaue nach, ob Ban ein paar Pflaumen für uns dagelassen hat.«


  Kurz darauf kehrte er mit einem verknoteten Tuch zurück. »Ich wusste es doch. Ban lässt uns nie im Stich.«


  Mit einem seligen Grinsen löste er den Knoten, nahm eine Frucht zur Hand und biss genüsslich hinein. Dunkelroter Saft tropfte über sein Kinn. Inja schüttelte den Kopf und ging zur Feuerstelle, um den Eintopf, den sie am Mittag zubereitet hatte, zu wärmen. Dann schnitt sie drei dicke Brotscheiben ab und trug sie zum Tisch. Irmeli schmatzte leise im Schlaf.


  Nach dem Essen befahl Inja ihren Brüdern, sich zu waschen und zu Bett zu gehen. Zwar murrten sie darüber, doch sie gehorchten. Auch Inja spürte die Müdigkeit und beschloss, ihren Brüdern zu folgen. Die Geschehnisse am Murgfluss steckten ihr noch in den Knochen. Vorsichtig, damit Irmeli nicht erwachte, trug sie die Wiege in ihre Kammer, streifte sich das Nachtgewand über und legte sich hin.


  Aus der Schankstube drangen Gelächter und das Klappern der Krüge zu ihr hinauf. Trotz der vertrauten Geräusche rieselte ein Schauer über ihren Rücken und ein Gefühl der Beklommenheit überfiel sie, als sie die Kerze neben ihrer Bettstatt ausblies. Schnell kroch sie unter die wärmende Decke und zog sie übers Kinn. In der Dunkelheit stahl sich die Erinnerung an den Wiedergänger in ihre Gedanken. Das Geschehen am Fluss war so wirklich gewesen. Die Geräusche, der Geruch, die Krähe. Das konnte unmöglich ein Traum gewesen sein.

  Schwarze Krähen verkünden Unheil, hatte ihre Großmutter immer gesagt. Eine leise Stimme in Inja flüsterte ihr zu, dass Großmutter Recht hatte. Etwas Unheilvolles würde geschehen. Schon sehr bald. Sie spürte es tief in ihrer Seele, wie eine unsichtbare Verletzung.


  


  * * *


  


  Im Morgengrauen stand Inja als Erste auf, wie sie es immer tat. Müde trug sie die Wiege mit ihrer schlafenden Schwester in die Kochkammer und stieg dann mit der Waschschüssel unter dem Arm die Stufen hinter dem Haus hinab. Die vergangene Nacht war unruhig gewesen, voll wirrer Träume und sie fühlte sich kraftlos und verdrossen. Eigentlich hatte sie gehofft, dass die Morgensonne ihre Sorgen vertreiben würde, doch während sie einen Eimer Wasser aus dem Brunnen zog, spürte sie das Unbehagen fast noch stärker als zuvor. Nachdem sie die Waschschüssel gefüllt und in die Küche zurückgebracht hatte, kletterte sie in einen Verschlag hinter dem Gemüsegarten und sammelte die Hühnereier auf. Anschließend erleichterte sie die Ziege um einen Krug Milch. Schon auf der Treppe hörte sie Irmelis Weinen. Oh nein. Nicht schon wieder. Seufzend öffnete sie die Tür und blickte in die Küche. Ihr ältester Bruder Aberlin stand mit bloßem Oberkörper über die Waschschüssel gebeugt und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Veit saß am Tisch und hielt sich den Kopf, die rotblonden Haare, die er normalerweise mit einem Lederband bändigte, hingen wirr um seinen Kopf herum. Benlin füllte Buchweizenmehl in den Topf und Benhard deckte den Tisch. Niemand beachtete Irmeli, die sich am Wiegenrand hochgezogen hatte und aus Leibeskräften schrie. Einen Augenblick lang verharrte Inja im Türrahmen und betrachtete die Szene, nahm sie in sich auf wie einen wertvollen Schatz, bevor sie die Ziegenmilch an Benlin weiterreichte und Irmeli aus der Wiege hob. Die Tücher um ihren Po waren durchnässt und rochen nach Urin.


  »Stopft dem verdammten Balg endlich das Maul«, brüllte es aus der der Schlafkammer der Eltern. Erschrocken blickte Inja zur Tür. Ihr Vater reagierte höchst ungehalten, wenn er aus dem Schlaf gerissen wurde, und hatte sie und ihre Geschwister schon oft hart bestraft, wenn sie zu laut waren oder es nicht schafften, ihre kleine Schwester zu beruhigen. Da Irmelis Wohl vornehmlich Injas Aufgabe war, bekam sie die meisten Schellen verpasst.


  »Hol frische Tücher, schnell«, befahl sie an Veit gewandt. Der brummte unwillig, doch folgte er ihrer Anweisung. Die Angst vor dem Zorn des Vaters war größer als die Müdigkeit. Vorsichtig legte Inja ihre Schwester auf den Tisch und knotete die Windeltücher auf. Der Ausschlag zwischen ihren Beinen war schlimmer geworden.


  »Veit. Bring das Sonnenkrautöl mit.«


  Benhard trat hinter sie und schaute über ihre Schulter. »Was ist mit ihr?«


  »Der Wundausschlag ist schlimmer geworden. Habt ihr das gestern Abend denn nicht bemerkt?« Ihre Stimme klang schärfer als beabsichtigt.


  Benhard zuckte mit den Schultern, derweil trat Veit hinzu und reichte ihr die Tücher und eine kleine Flasche. Inja nahm die Sachen wortlos entgegen, goss etwas Öl auf ein Tuch und betupfte die Pusteln auf Irmelis Haut. Die Kleine strampelte mit ihren dicken Beinchen und schrie. Benhard warf einen besorgten Blick zur elterlichen Schlafkammer und versuchte dann hektisch, seine kleine Schwester mit Grimassen schneiden abzulenken. Erfolglos. Irmeli schrie und zeterte.


  »Man könnte glauben, dass sie eine Tracht Prügel bekommt, so stellt sie sich an«, murrte Aberlin, während er sein Hemd zuschnürte.


  »Sie ist noch klein und weiß es nicht besser«, erwiderte Inja vorwurfsvoll.


  Geschickt wickelte sie die Tücher um Irmelis Gesäß, nahm sie hoch und reichte sie an Benhard weiter. »Nimm sie. Ich muss nach dem Buchweizenbrei sehen.«


  Vor der Feuerstelle trat unvermittelt ihr Vater auf sie zu. Dunkle Ringe unter den Augen und bleiche Haut zeugten von seiner Müdigkeit. »Hab ich nicht gesagt, dass ihr das Balg beruhigen sollt?«, brüllte er, holte aus und schlug ihr ins Gesicht. Das Klatschen hallte durch die Küche. »Deine Mutter und ich schuften die ganze Nacht. Da ist es wohl nicht zu viel verlangt, wenn du dich am Morgen um deine Schwester kümmerst.«


  Inja lag eine trotzige Erwiderung auf den Lippen. Immerhin kümmerten sie und ihre Brüder sich Tag und Nacht um Irmeli, die ihre Eltern kaum kannte und sich eher von Inja als von ihrer Mutter beruhigen ließ. Sie schluckte die Worte. Es war ratsam, ihren Vater nicht noch mehr zu erzürnen, wollte sie keine weiteren Hiebe riskieren.


  »Entschuldige Vater. Es wird nicht wieder vorkommen«, sagte sie mühsam beherrscht, wandte sich ab und rührte den Brei herum, der leise vor sich hinblubberte. Ihre Wange brannte von dem Schlag, doch sie verbot sich, vor den Augen des Vaters über die schmerzende Stelle zu fahren. Der Vater spuckte ins Feuer und stapfte davon.


  Nach dem Frühstück ging Inja in den Garten, wo sie Unkraut rupfte und Schmirgelschnecken vom Gemüse zupfte. Irmeli saß in einer hölzernen Einfriedung und lutschte an einem Brotkanten herum. Um die Mittagszeit wachten endlich ihre Eltern auf. Für Inja war das die beste Gelegenheit, sich aus dem Staub zu machen. Schnell reichte sie ihre kleine Schwester an die Mutter weiter, nahm den Wäschekorb und verließ das Haus.


  Wie jeden Tag führte ihr Weg sie zuerst zu Ban, der in einer kleinen Kate am östlichen Tor lebte. Niemand wusste, wer Bans Vater war, nicht einmal Ban und je älter er wurde, umso mehr quälte ihn die Frage nach seiner Herkunft. Regelmäßig versuchte er seiner Mutter mit Schmeichelei und Drohungen die Wahrheit zu entlocken, stellte ihr Fallen, in der Hoffnung auf ein unbedachtes Wort, doch was er auch tat, die Lippen seiner Mutter blieben versiegelt. Anfänglich hatte Inja versucht, ihn deswegen zu trösten, doch das hatte ihn nur noch missmutiger gestimmt, deshalb ließ sie es lieber bleiben.


  Leise vor sich hinsummend saß er auf einem Schemel vor dem Haus und schnitzte. Der vertraute Anblick zauberte das erste Lächeln des Tages auf Injas Gesicht.


  »Ist heute Waschtag?«, fragte er mit einem schiefen Blick auf den gefüllten Korb.


  Inja grinste entschuldigend. »Ja, leider.«


  Ban zuckte mit den Schultern, legte das Schnitzwerk zur Seite und erhob sich. Ohne zu fragen, ergriff er eine Seite des Korbes und begleitete sie zum Fluss. Ein Dutzend Frauen hatten sich ebenfalls am Flussufer eingefunden. Sie grüßten Inja und Ban nicht, warfen ihnen nur abfällige Blicke zu oder klopften sich eilig gegen Lippen und Stirn, bevor sie sich wieder dem Wäschewaschen zuwandten. Inja hörte sie tuscheln und Zorn wallte in ihr auf. Nie hatte sie den Dorfbewohnern Anlass gegeben, ihr zu misstrauen. Selbst ihre Vorliebe für das Wasser hielt sie geheim. Trotzdem begegneten sie ihr mit Feindseligkeit. Außer ihren Eltern und Geschwistern und natürlich Ban, vermieden es die Menschen, das Wort an sie zu richten oder sie auch nur anzusehen, als würde ihr Anblick allein schon Unglück bringen.


  Ban, der Injas innere Aufruhr bemerkte, schubste sie aufmunternd an. »Beachte sie einfach nicht.«


  Inja nickte. Er hatte recht. Trotzdem war ihre Laune nun vollends dahin. Schweigend wanderten sie ein Stück flussaufwärts. Vor der Abzweigung des Weges, der zur großen Straße führte, hielten sie inne. Inja nahm ein Hemd ihres Vaters und ein Stück Gallus zur Hand und tauchte es in das kalte Wasser. Die Strömung riss an dem Kleidungsstück, brachte ungewollt die Erinnerung an die vergangene Nacht zurück. An die schillernden Spuren des Buntfisches, den Wiedergänger und die Krähe, deren Perlenaugen sie auf so beängstigende Weise angestarrt hatten. Einen Augenblick lang glaubte sie sogar, die glänzenden Augen im Wasser zu sehen.


  »He Träumerin schau mal. Da hinten sind Reiter.« Bans Worte rissen sie aus ihren Gedanken. Inja hob den Kopf und blickte zum Weg. Es geschah nicht oft, dass jemand nach Krickdorf kam. Der Ort lag abseits der großen Straßen und hatte einem Reisenden nichts zu bieten. Nicht einmal Händler oder Gaukler verirrten sich hierher, denn die Dorfbewohner waren arm und lebten nur von dem, was sie selbst anbauten. Wer im Leben etwas erreichen wollte, tat gut daran, wenn er Krickdorf verließ und nach Grimmelstadt oder Murg ging.


  Inja beschattete die Augen und betrachtete die Wolke aus Erde und Staub, die von einer Vielzahl Hufe aufgewirbelt wurde.


  »Das sind mindestens acht Berittene«, staunte Ban.


  »Es sind zehn«, erwiderte Inja, die im Gegensatz zu Ban ausgesprochen gut sehen konnte. »Und sie tragen Harnische und Schilde, auf denen der geflügelte Stier prangt.«


  Staunend riss Ban die Augen auf. »Bist du dir sicher? Das ist das Wappen des Königs!«


  Inja nickte. Kälte kroch ihren Rücken hinauf. »Das ist mir nicht geheuer. Lass uns lieber ein Versteck suchen.«


  »Warum? Es sind doch keine feindlichen Soldaten oder eine Räuberbande.«


  Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Es sind keine einfachen Soldaten. Kannst du das nicht sehen? Sie tragen die Stachelkugeln an ihrem Gurt. Das sind Männer der Söldnergarde. Nur die Götter wissen, was sie nach Krickdorf führt.«


  Hastig stopfte sie das nasse Gewand in den Korb, nahm ihn auf und hockte sich zwischen die Wurzeln einer alten Sumpfeiche. Widerwillig folgte Ban ihrem Beispiel.


  »Glaubst du, ich sollte Mutter warnen?«, flüsterte er.


  Eine Warnung wird nicht reichen. Inja zuckte mit den Schultern, eine unbestimmte Angst schnürte ihr die Kehle zu.


  Während die Reiter den Murgfluss überquerten, betrachtete sie ihre Gesichter mit den struppigen Bärten und den kalten Augen, die vermutlich schon jede Grausamkeit erblickt hatten, die es gab auf der Welt.


  »Sollten wir nicht lieber ins Dorf zurückkehren?«, fragte Ban. Obwohl sie sich außer Hörweite der Soldaten befanden, sprach er weiterhin im Flüsterton.


  Inja schüttelte den Kopf, noch immer außerstande zu sprechen. Die schreckliche Ahnung, die seit der Begegnung mit dem Wiedergänger in ihr keimte, nahm plötzlich Gestalt an.


  »Aber wir müssen Mutter und deine Brüder warnen. Sicher ist es besser, wenn sie die Türen verriegeln und in ihren Kammern bleiben.«


  Inja schluckte nervös. Ban hatte recht. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie am Ufer des Murgflusses ausharren sollten, bis die Söldner Krickdorf wieder verließen, doch die Vernunft drängte sie dazu, nach ihren Geschwistern zu sehen. Sollten die Männer in die Schankstube einkehren, würden Aberlin und Veit den Eltern sicher zu Hilfe eilen und Benlin, Benhard und Irmeli wären ganz allein.


  »Du hast Recht. Lass uns zurückgehen«, sagte sie mit dumpfer Stimme.


  


  Im Dorf erwartete sie Stille. Die Menschen hatten die Türen verriegelt und die Fenster mit Lumpen verhüllt, in der Hoffnung auf Schutz. Doch die Soldaten waren nicht wie der Winter, sie ließen sich nicht durch ein wärmendes Feuer und geschlossene Fensterläden vertreiben.


  Wie Inja befürchtet hatte, waren die Männer in die Schankstube eingekehrt. Ihre Pferde standen vor dem Eingang und blockierten den gesamten Weg. Ein blutjunger Söldner band sie an einem Pfosten fest. Inja hielt inne und betrachtete den Mann. Das Haar trug er offen. Es war fettig und fiel über sein schmales Gesicht wie ein schmutziger brauner Vorhang. Sein Wams und die Beinkleider waren aus Leder und er trug den Waffengurt mit der Stachelkugel an seiner Hüfte. Beim Anblick seiner kräftigen Muskeln und des Langschwertes, das fast bis zum Boden reichte, krampfte sich Injas Magen schmerzhaft zusammen und sie warf Ban einen besorgten Blick zu. Ban hielt einen Finger an die Lippen und zog sie eilig in den Schatten des benachbarten Hauses.


  »Wir müssen zur Hintertür schleichen. Auf keinem Fall darf uns jemand sehen«, wisperte er.


  Inja nickte beklommen. Fast lautlos huschten sie zwischen den Häusern hindurch, bis sie zum Gartentor gelangten.


  Diesmal wartete Ban nicht, bis sie die Stufen hinaufgestiegen war, zu groß war die Sorge um das Wohl seiner Mutter. Inja hastete die Treppe hinauf. Die Tür war unverschlossen. Benlin saß am Küchentisch und blickte ihr ängstlich entgegen. Irmeli lag in der Wiege und schlief.


  „«Wo ist Beni?«, fragte sie.


  »Er ist in die Schankstube gegangen«, erwiderte ihr Bruder geknickt.


  Entsetzt riss Inja die Augen auf. »Was? Wie konntest du das zulassen? Weißt du denn nicht, dass Söldner des Königs im Dorf sind?«


  Benlin senkte den Kopf. »Ich weiß. Er ist einfach fortgerannt, hat gesagt er will Veit holen, um uns zu beschützen.«


  Schnell verriegelte Inja die Tür und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Fast ihre gesamte Familie befand sich in der Schankstube, in Gesellschaft der Söldner. Das war übel. Blieb nur zu hoffen, dass sie sich einigermaßen gesittet verhielten. Wenn sie an die Geschichten dachte, die man sich von der königlichen Söldnergarde erzählte, war das jedoch mehr als unwahrscheinlich. Allerorts verbreiteten die Männer Angst und Schrecken. Mit unbarmherziger Härte schlugen sie Aufstände nieder, trieben überfällige Steuern ein und suchten und töteten flüchtige Halunken. In Kriegszeiten schwächten sie Feinde, noch bevor die Schlacht begann, indem sie die Ernten vernichteten, das Vieh abschlachteten und Dörfer und Weiler niederbrannten. Das alleine wäre nicht besonders beunruhigend, doch solange die Söldnergarde ihre Aufgaben erfüllte, kümmerte sich König Ulrik nicht um das, was sie anrichteten, wenn sie zwischendurch ihr kurzes Leben genossen. Bei diesem Gedanken wurde Inja elend zumute. Die Aussicht, dass ihre Familie unversehrt hieraus hervorgehen würde, war gering. Was würde geschehen, sollten die Männer das Haus niederbrennen? Oder gar das ganze Dorf? Wovon sollten sie dann leben?


  Erschöpft barg Inja den Kopf in den Händen. Mutlosigkeit und Sorge schwemmten über sie hinweg wie eine tödliche Flut.


  »Was ist mit dir?«, fragte Benlin.


  »Es ist nichts, ich bin nur müde«, murmelte sie in ihre Hand.


  »Die Männer werden Beni doch nichts antun, oder?«


  Die Angst in Benlins Stimme veranlasste Inja dazu, den Kopf zu heben und ihren Bruder anzusehen. Er blickte flehend, wie ein verwundetes Tier. Er fürchtete um Benhards Wohl mehr noch als um das seiner Eltern. Sie nahm seine Hand und zwang sich zu einem Lächeln. »Sei unbesorgt. Benhard wird nichts zustoßen.«


  »Bist du sicher?«


  »Natürlich. Alles wird gut.« Die Worte kamen ihr glatt von den Lippen und sie hoffte, dass sie sich nicht als Lüge herausstellen würden, noch bevor die Nacht vorüber war.
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  Krickdorf


  


  Dunkelheit senkte sich über das Land, ohne dass die Söldner Krickdorf wieder verließen. Inja befürchtete, dass sie in der Schankstube übernachten würden, wodurch sich die Chancen, mit einem blauen Auge davonzukommen, weiter verringerten. Anfänglich war lautes Grölen von unten zu hören gewesen, doch nach und nach war es still geworden. Eine bedrückende Stille, die Inja wünschen ließ, dass die Söldner wieder grölen und singen mögen. Grölen bedeutete, dass sie bester Laune waren. Diese unheilvolle Ruhe hingegen ließ sie das Schlimmste befürchten. Leise öffnete sie die Tür einen Spaltbreit und lauschte. Vereinzeltes Gelächter und das Wimmern einer Frau drangen zu ihr hinauf. Das musste ihre Mutter sein. Irgendjemand rückte an einem Stuhl. Tischbeine schabten rhythmisch über den Boden.


  »He Wirt, noch eine Runde«, rief ein Söldner. Ein Klatschen erklang, ähnlich wie die Backpfeifen, die der Vater verabreichte, gefolgt von einem weiteren Wimmern.


  »Hast du eine Tochter, Schankwirt?«, fragte ein Mann mit rauer Stimme. »Dein Weib hat ein pralles Hinterteil, doch ein junges Ding würde mir noch besser gefallen.«


  »Es tut mir leid Herr, ich habe nur Söhne«, erwiderte Injas Vater. Seine Stimme triefte vor Unterwürfigkeit und unterdrückter Angst.


  »Vielleicht sollten wir nachsehen, ob er die Wahrheit spricht«, warf ein anderer ein. »Zwei Weiber sind besser als eins. Wer weiß, am Ende hält er einen ganzen Haufen Töchter im Haus versteckt.«


  Erschrocken schloss Inja die Tür. Benlin, der hinter ihr gestanden und ebenfalls gelauscht hatte, sah sie entsetzt an. »Bei allen Göttern, was tun die Männer da unten?«


  Inja schüttelte den Kopf, Panik schnürte ihr die Kehle zu.


  Benlin schloss seine Hand um ihren Arm. »Du musst verschwinden. Geh zu Ban. Seine Mutter wird dich verstecken.«


  »Komm mit mir«, bat Inja. »Bitte. Diese Kerle sind zu allem imstande.«


  Benlin schüttelte den Kopf. »Ich kann Benhard nicht alleine dort unten lassen. Hau ab, bevor es zu spät ist.« Er öffnete die Tür und schob sie in den Flur.


  »Gib mir Irmeli«, wisperte Inja.


  Benlin huschte zur Wiege, nahm seine kleine Schwester hinaus und legte sie vorsichtig in Injas Arme. Irmeli greinte leise und Inja wiegte sie schnell, damit sie nicht erwachte. Von unten drang ein dumpfer Schlag und ein Schrei zu ihnen hinauf. Veit.


  »Bitte meine Herren, so glaubt mir doch, ich habe keine Tochter«, flehte der Vater. »Hier, trinkt einen Krug Schwarzbier, es ist das Beste der ganzen Gegend sagt man.«


  »Wir wollen Weiber und nicht dein schales Bier.«


  Etwas fiel klirrend zu Boden, das Krachen splitternden Holzes gefolgt von einem Poltern erklang. Veit stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus und ihre Mutter wimmerte gedämpft, es klang als hätte sie einen Knebel im Mund.


  »Ich glaube du lügst, alter Mann«, knurrte einer der Söldner. „Geh nachsehen Anton.«


  Schwere Schritte näherten sich der Treppe. Inja huschte zur Hintertür. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Vor der Tür wandte sie sich noch einmal um. Benlin nickte ihr zu, straffte sich und stellte sich breitbeinig an den Treppenabsatz. In Windeseile stieg Inja die Stufen hinter dem Haus hinab, rannte durch den Garten und verschwand in den dunklen Gassen. Sie hielt nicht inne, bis sie zu Bans Hütte gelangte.


  Bans Mutter Lore öffnete. »Den Göttern sei Dank, du bist rausgekommen.« Scheinbar wusste sie genau, was in der Schankstube vor sich ging. Hastig zog sie Inja durch die Tür und verriegelte sie.


  »Setz Tee auf«, befahl sie an Ban gewandt, während sie Inja zu einem Stuhl führte.


  Die Hütte bestand nur aus einer einzigen Kammer. Von der Decke hingen getrocknete Kräuterbüschel und in einem grob gezimmerten Regal standen Töpfe, allerlei Tiegel, tönerne Gefäße und Schalen. Ein durchdringender, aber nicht unangenehmer Geruch nach Kräutern und ausgelassenem Fett hing in der Luft. Ganz im Gegensatz zu Injas Zuhause war der Boden gefegt und mit frischem Stroh bedeckt, die Feuerstelle sauber und auf der Bettstatt lagen ordentlich gefaltete Felle.


  Lore nahm die schlafende Irmeli und trug sie zu ihrem Bett. Der flüchtige Gedanke, dass sie Bans Mutter noch nie hatte lachen sehen, schoss Inja durch den Kopf. Lore war energisch und klug, doch der straffe Haarknoten und die fest aufeinandergepressten Lippen, die umrahmt waren von zahllosen, kleinen Falten, ließen sie streng und abweisend wirken.


  Lores Kräutertee und ihre unerschütterliche Art wirkten beruhigend, trotzdem fand Inja keinen Schlaf in dieser Nacht. Wie festgefroren saß sie vor dem Feuer und starrte in die Flammen. Bei jedem ungewöhnlichen Geräusch zuckte sie zusammen und blickte ängstlich zur Tür, jeden Moment damit rechnend, dass die Soldaten die Tür aufbrechen und sie holen würden. Ban wachte neben ihr, hielt ihre Hand und murmelte Worte des Trostes. Inja hörte ihm nicht zu. Es gab keinen Trost, nur die Sorge um das Wohl ihrer Familie und die schrecklichen Bilder von Folter und Tod, die ihren Geist marterten.


  Nichts ist erschreckender als die Vorstellungskraft hatte ihre Großmutter immer gesagt, wenn sie Angst vor dem Unbekannten hatte. Diesmal jedoch befürchtete Inja, dass ihre Vorstellungskraft nicht annähernd ausreichte, um sich das auszumalen, was in ihrem Zuhause geschah.


  


  Bei Tagesanbruch verließen die Söldner das Dorf. Das Wiehern der Pferde, raue Stimmen und Gelächter hallten durch den frühen Morgen. Die Männer schienen bester Laune. Kaum hatte die Schar das Westtor passiert, machte Inja sich auf den Weg nach Hause. Überall wurden Türen und Fenster geöffnet, Menschen traten auf die Wege und reckten ihre Gesichter zur Morgensonne hin, froh darüber, unbehelligt und am Leben zu sein. Ohne die neugierigen Blicke zu beachten, rannte Inja an ihnen vorbei.


  Vor der Hütte vom buckligen Neils hielt sie abrupt inne. Die Tür hing nur noch an einem einzigen, verbeulten Scharnier, der Riegel war gewaltsam aus der Verankerung gerissen und fortgeschleudert worden. Neils selbst lag im Türrahmen, mit dem Oberkörper auf der Gasse. Sein Kopf mit den leeren Augen schwamm in einer Lache aus Blut, sein Mund eine blutige Höhle in einem wachsbleichen Gesicht. Entsetzt schlug Inja die Hand vor den Mund.


  Sieh nicht hin, befahl sie sich. Sie wandte sich ab und passierte das Haus in einem großen Bogen. Vor dem Gartentor hinter der Schankstube stockte sie. Die ersten Sonnenstrahlen fielen auf die Butzenglasfenster, die ebenso unversehrt waren wie die Tür. Still und friedlich lag ihr Zuhause im frühen Morgenlicht, fast so als schliefen die Bewohner noch.


  Inja atmete tief durch, stieg die Stufen empor und betrat das Haus. Die Stille im Inneren war anders als draußen, unheimlich und bedrückend. Totenstille. Es fühlte sich an, als betrete sie einen verfluchten Ort. Langsam schlich sie den Flur entlang, der ihr noch nie so düster erschienen war, und spähte durch die offenen Türen. Truhen und Kommoden lagen umgestürzt auf dem Boden, die Strohmatten waren zerschnitten und überall lagen Kleider verstreut. Meine Kleider. Vor dem Treppenabsatz hielt Inja inne. Die Schankstube lag in schummrigem Licht.


  »Aberlin? Veit?«, rief sie. »Seid ihr da unten?«


  Unangenehm laut hallte ihre Stimme durch die Stille.


  »Bleib oben. Wir kommen hinauf«, sagte Benlin.


  Jemand rührte sich. Inja vernahm unsichere Schritte und ein Leises: »Komm Mutter, du musst dich hinlegen.«


  Unwillkürlich fragte Inja sich, wie schlimm es um ihre Mutter bestellt sein musste, wenn sie sich von dem gerade mal zwölf Winter zählenden Benlin führen ließ. Und sie fragte sich, wo ihre älteren Brüder waren und Vater. Am liebsten wäre sie geflüchtet, weil sie sich davor fürchtete, was sie gleich erfahren würde.


  Benlin hielt die Mutter im Arm, die sich bewegte wie eine alte Frau, schwerfällig und gebeugt. Der Geruch nach Schweiß, ungewaschenen Leibern und getrocknetem Blut entstieg ihrem Gewand. Als sie endlich oben ankam, betrachtete Inja sie entsetzt. Ihr ansonsten so energischer Blick war leer, das Gesicht schlaff und um Jahre gealtert. Getrockneter Speichel und Blut klebten an Mundwinkel und Kinn. Das Unterkleid und der Rock waren an vielen Stellen zerrissen, die Haare zerzaust. Schürfwunden und Blutergüsse zierten ihre Arme, das Gesicht und die Lippen waren geschwollen und aufgeplatzt. In Höhe ihrer Brust durchtränkte ein großer Blutfleck das Gewand. Während Inja wie gelähmt ihre geschundene Mutter anstarrte, schob Benlin sie zur Seite und führte die Mutter an ihr vorbei in die Schlafkammer, wo sie auf das Bett sank und sich nicht mehr rührte. Inja folgte ihnen zögerlich. Etwas Kaltes, Erdrückendes beschwerte ihre Schritte. Langsam kniete sie sich neben das Bett und zwang sich dazu, die Hand ihrer Mutter zu ergreifen, die leblos über den Rand baumelte. Schlaff lag sie in ihrer, die Haut kalt und klamm. »Mutter, was ist passiert?«


  Die Mutter antwortete nicht. Wie eine Statue lag sie auf der Matratze und starrte in eine unbestimmte Ferne. Hilfesuchend blickte Inja zur Tür, durch die nun Veit trat. Er war so bleich wie Nebel an einem Wintertag. Dunkle Flecken auf seinem Wams verströmten den Geruch nach Schwarzbier und Schnaps, vermischt mit Schweiß. Er hielt seinen rechten Arm umklammert, der schlaff nach unten hing, als würde er nicht zu seinem Leib gehören. Getrocknetes Blut klebte am Hemdsärmel.


  Inja erhob sich und trat auf ihn zu. »Bist du verletzt?«


  Er verzog das Gesicht und nickte. Vorsichtig führte sie ihn zu einem Stuhl, half ihm dabei, den verletzten Arm auf den Tisch zu legen und untersuchte seine Wunden. Die Finger und der Knöchel waren geschwollen und standen in einem unnatürlichen Winkel.


  »Geh und hol Bans Mutter. Beeil dich«, befahl Inja an Benlin gewandt, der regungslos vor der erkalteten Feuerstelle hockte. Zuerst wirkte er irritiert, als hätte er sie nicht verstanden, doch dann nickte er und huschte hinaus.


  »Was ist passiert?«, fragte Inja, kaum das Benlin das Haus verlassen hatte. »Wo sind Vater und Aberlin und Benhard? Geht es ihnen gut? Und was ist mit dem buckligen Neils geschehen?«


  Veit antwortete nicht, doch sein gebrochener Blick bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen.


  »Sind sie …?« Inja wagte nicht, das Wort auszusprechen, blickte ihren Bruder nur flehend an. Bitte sag nicht tot.


  Veit schluckte schwer, schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Aberlin lebt«, wisperte er. »Aber Vater und Benhard und die beiden Frauen sind …«


  Seine Brust verkrampfte sich, er schluchzte laut und schlug die unverletzte Hand vors Gesicht. Inja merkte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten.


  »Nein!«, stieß sie hervor. »Das kann nicht sein.«


  Veit schluchzte in seine Hand. Inja saß hilflos daneben. Wie sollte sie ihn trösten? Ihren älteren Bruder weinen zu sehen war fast noch erschreckender als sein geschundener Leib. Sie starrte zur Tür, in der verzweifelten Hoffnung, ihren Vater oder Benhard zu erblicken. Sie konnten nicht tot sein, das war einfach nicht möglich. Als es klopfte, sprang sie so schnell vom Stuhl, dass er kippte und polternd zu Boden fiel, hastete zur Tür und riss sie auf. Lore stand vor ihr, mit gerötetem Gesicht und finsterem Blick.


  »Ich habe Ban aufgetragen, sich um Benlin zu kümmern. Der arme Junge ist völlig verstört.« Energisch schob sie Inja zur Seite und betrat das Haus. »Vor Neils Haus hat sich eine Menschenmenge versammelt. Sie sagen, dass die Söldner ihn erwischt haben.«


  »Das stimmt«, erwiderte Inja und folgte Lore zum Tisch, wo Veit noch immer um Fassung rang. Mit erfahrenem Griff zog Bans Mutter sein Wams und das Hemd über den Kopf und erkundete seine Verletzungen. Veit biss die Zähne zusammen und bemühte sich nach Kräften, keinen Schmerzenslaut von sich zu geben.


  »Den Arm hat‘s schwer erwischt«, befand Lore nach eingehender Untersuchung. »Alle Finger und der Knöchel sind gebrochen. Der Schnitt am Oberarm ist tief und muss genäht werden.«


  Veit nickte. Mittlerweile war er so bleich, dass seine Haut Injas glich.


  »Hol einen Krug Schwarzbier und einen großen Kümmler. Der Junge braucht eine Stärkung, sonst kippt er noch um. Außerdem brauche ich Wasser und saubere Tücher«, befahl Lore.


  Inja beeilte sich, das Gewünschte herbeizuschaffen. Während sie Kümmler in einen Becher goss, zog Lore hauchfein gesponnenes Flachsgarn auf eine Nadel.


  »Mach den Becher voll. Der Junge wird es brauchen«, befahl sie.


  Fasziniert und abgestoßen zugleich beobachtete Inja, wie Bans Mutter zuerst die tiefe Wunde reinigte und anschließend begann, das Fleisch zu vernähen wie einen Riss im Gewand. Veit stöhnte. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Obwohl Inja eher nach Wegrennen und Weinen zumute war, ergriff sie seine gesunde Hand und lächelte ihn aufmunternd an. Nachdem die Fleischwunde versorgt war, wandte Lore sich den gebrochenen Fingern zu. »Das wird ein hartes Stück Arbeit. Trink lieber noch einen Schluck Kümmler, Junge.«


  Veit tat wie geheißen und verzog angewidert das Gesicht. Inja verstand ihn gut. Das Zeug schmeckte scheußlich.


  Lore schnappte die Flasche und füllte den Becher ein weiteres Mal auf. »Und noch einen. Was ich gleich mache ist nichts für zarte Gemüter, das kannst du mir glauben.«


  Furcht flackerte in Veits Augen auf, die Lore ungerührt zur Kenntnis nahm. Mit versteinerter Miene richtete sie seine Finger und umwickelte sie anschließend mit festen Tüchern. Trotz des hochprozentigen Gemischs schrie Veit immer wieder auf und biss sich die Lippen blutig.


  »Nun mach schon Inja. Halt seinen Arm«, schnauzte Lore, als Veit die Hand zum zweiten Mal wegzog. Inja beeilte sich, Lores Anweisungen zu befolgen. Tränen rannen über ihre Wangen, während sie den Arm ihres Bruders umklammert hielt. Als Lore fertig war, führte sie den schwankenden Veit in seine Kammer, wo er stöhnend auf die Matratze sank.


  »Bis zur Tag und Nachtgleiche darfst du den Arm nicht bewegen«, mahnte Lore und reichte ihm einen Becher. »Hier trink das. Ich hab etwas Schlafpulver hineingemischt, damit du zur Ruhe kommst.«


  Veit nahm den Becher und leerte ihn in einem Zug. »Werde ich ihn überhaupt je wieder benutzen können?«


  Lore schnaubte. »Ich habe mein Bestes getan, alles andere liegt in den Händen der Götter. Dein Arm wird nie wieder seine alte Kraft erlangen, so viel ist sicher.« Sie wandte sich Inja zu. »Was ist mit eurer Mutter? Seit ich hier bin, hat sie sich nicht gerührt. Ist sie verletzt?«


  Inja zuckte mit den Schultern. »Ich glaube schon. Sie hat kein Wort gesprochen, hat sich einfach nur hingelegt.«


  Lore brummte etwas Unverständliches und kehrte in die elterliche Schlafkammer zurück, wo Injas Mutter noch genauso lag wie zuvor und die Wand anstarrte, als würde ihr Blick von etwas angezogen, dass nur sie sehen konnte.


  Lore blieb ruhig. »Ich grüße dich, Gretta. Wie geht es dir? Hast du Schmerzen?«


  Gretta antwortete nicht. Lore setzte sich an den Rand des Bettes und legte ihre Hand auf Grettas Arm. »Darf ich nachsehen, ob du Verletzungen hast, die behandelt werden müssen?«


  Die Mutter schwieg. Wie versteinert lag sie da und starrte. Inja versuchte zu erkennen, ob sie wenigstens blinzelte. Lore stieß einen tiefen Seufzer aus. »Gut, du willst nicht antworten, das verstehe ich. Doch ich nehme dein Schweigen als Einverständnis.«


  Vorsichtig löste sie die zerrissenen Schnüre von Grettas Tunika, hob das Hemd an und begann, ihren Rücken nach Verletzungen abzusuchen. »Ein paar Schnittwunden, nicht tief und Blutergüsse, also nichts, was nicht wieder heilt«, sagte sie laut, damit Gretta es verstand.


  Inja bewunderte ihr Geschick. So griesgrämig sie sich ansonsten verhielt, im Umgang mir Kranken wirkte sie fähig und ermutigend.


  »Ich schaue mir nun deine Vorderseite an.«


  Mit Injas Hilfe drehte sie Gretta auf den Rücken, die es widerstandslos geschehen ließ, und untersuchte den Bauch und die Brüste. Ein Schreckenslaut entfuhr Inja und sie schlug schnell die Hand vor den Mund, um den Aufschrei abzufangen. Tiefe Schnitte zogen sich über die linke Brust ihrer Mutter. Lore warf Inja einen warnenden Blick zu und zog vorsichtig das Hemd über die Verletzungen. »Inja. Geh zu meinem Sohn und warte dort auf mich.«


  Inja runzelte die Stirn. „Warum? Ist es nicht besser, wenn ich hier bleibe und helfe?"


  »Geh!«, erwiderte Lore barsch. »Ich brauche deine Hilfe nicht.«


  Inja presste die Lippen zusammen und senkte den Kopf. Lore war nicht ihre Mutter, aber sie war eine Erwachsene und so musste sie gehorchen. Bevor sie das Haus verließ, warf sie noch einen kurzen Blick auf Veit. Er hielt die Augen geschlossen und atmete tief und gleichmäßig.


  Erleichterung durchflutete sie, als sie aus der Tür trat, gemischt mit Gewissensbissen, weil sie froh war, dem Anblick ihrer Mutter zu entfliehen und lieber nicht wissen wollte, was die Söldner ihr alles angetan hatten. Mit gesenktem Kopf machte sie sich auf den Weg, versuchte, die Dorfbewohner nicht zu beachten, die sich auf den Gassen versammelt hatten, um über die vergangene Nacht zu sprechen. Sobald sie Inja erblickten, verstummen sie, klopften sich gegen Lippen und Stirn und starrten sie feindselig an. Überall vernahm Inja das Flüstern, hinter vorgehaltener Hand gesprochene Worte über den Tod ihres Vaters und ihres Bruders, über die Schändung ihrer Mutter und Neils Frau und Tochter. Geisterkind hallte es aus jeder Ecke. Sie ist die Schuldige. Sie bringt Unheil über uns. Sie muss büßen.


  Am liebsten hätte Inja sich die Ohren zugehalten, um die hasserfüllten Worte nicht hören zu müssen. Endlich kam Lores Kate in Sicht. Wie eine Insel im tosenden Meer stand sie inmitten der feindseligen Menschen. Inja rannte nun fast zur Tür, stieß sie auf und betrat die Hütte.


  Ban saß mit Benlin am Tisch, der so sauber geschrubbt war, dass er fast glänzte. Irmeli saß auf seinem Schoß und lutschte an einem Holzlöffel herum. Als sie Inja erblickte, streckte sie die speckigen Ärmchen aus und lachte. Bei dem Anblick schossen Tränen in Injas Augen.


  Ban sprang auf und reichte Irmeli an Benlin weiter. Sofort begann sie, zu quengeln.


  »Sie will auf meinen Arm«, sagte Inja. »Gib ihr etwas zu essen, um sie abzulenken.«


  »Was ist mit deiner Mutter und Veit?«, fragte Ban statt einer Antwort.


  Inja schüttelte den Kopf und winkte ab. Noch war sie nicht in der Lage, über den Vorfall zu sprechen.


  Ban nickte Richtung Tisch. »Setz dich. Ich mache uns Tee.«


  »Und etwas für Irmeli«, fügte Inja hinzu.


  Hastig goss er Milch in eine Schale und zupfte ein paar Brocken Brot hinein. Irmeli zappelte aufgeregt, als sie das sah, ballte ihre Hände zu Fäusten und quietschte ungeduldig. Während Ban den Becher auf den Tisch stellte, gluckste sie vergnügt und schmatzte. Normalerweise entlockte Irmelis unschuldige Freude Inja immer ein Lächeln, doch diesmal blieb sie ernst. Sie beneidete ihre kleine Schwester, die von den schrecklichen Geschehnissen noch nichts mitbekam und nun genüsslich die eingeweichten Brotstücke aus der Milch fischte. Ban bereitete derweil den Kräutertee. Inja setzte sich und ergriff Benlins Hand, der dies ausnahmsweise duldete.


  »Vater und Benhard sind tot«, sagte er mit tonloser Stimme.


  »Ich weiß«, erwiderte Inja. »Was ist mit Resna und ihrer Tochter passiert?«


  Schmerz verzerrte Benlins Gesichtszüge. »Alle sind tot. Es war grauenhaft.«


  Schluchzend schlug er die Hand vors Gesicht. Ban stellte die Becher auf den Tisch, nahm neben Inja platz und strich ihr tröstend über den Rücken. Inja seufzte. Seine Berührung tat gut. »Dein Bruder hat mir alles erzählt«, sagte er. »Weil die Söldner dich nicht finden konnten, haben sie sich Neils Frau und Tochter geholt. Er hat versucht, es zu verhindern, darum haben sie ihn getötet.«


  Inja sah von einem zum anderen. »Und was ist in der Schankstube passiert?«


  Ban zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Benlin sagt, er hätte sich hinter den Tresen gekauert, die Ohren zugehalten und darauf gewartet, dass die Männer endlich verschwinden. An Einzelheiten kann er sich nicht erinnern.«


  Inja schüttelte den Kopf und schlürfte den Tee. Ihr Bruder wollte sich nicht erinnern. Das musste sie akzeptieren. Während sich wohltuende Wärme in ihrem Bauch ausbreitete, schloss sie die Augen und versuchte, das Bild ihrer geschundenen Mutter zu vertreiben, das sofort vor ihrem geistigen Auge erschien. Die Schnitte auf der Brust, die Inja an klaffende, blutige Münder erinnerten. Erst Irmelis Gebrabbel riss sie aus ihren Gedanken.


  »Möchtest du Tee?«, fragte Inja.


  »Babamm«, erwiderte Irmeli und schmatzte, woraufhin Inja in die Tasse blies und sie an Irmelis Lippen hielt.


  »Veit ist verletzt«, berichtete sie. »Mutter ebenfalls. Sie spricht nicht. Was mit Vater, Benhard und den beiden Frauen passiert ist, weiß scheinbar keiner von uns, doch Veits Blick verriet mir, dass die Söldner sie getötet haben.«


  Ban kratzte sich am Kopf. Das machte er immer, wenn er angestrengt nachdachte.


  »Vielleicht sollten wir zur Schankstube gehen und sehen, was meine Mutter dazu sagt.«


  Benlin sprang auf. »Du hast recht. Ich kann nicht länger hier sitzen und abwarten.«


  Irmeli, die gerade dabei war, ein weiteres Stück Brot aus der Milch zu fischen, begann zu jammern, als sie so unvermittelt von der Schale fortgerissen wurde.


  »Ich weiß nicht, Benlin. Ich finde, wir sollten warten, bis Bans Mutter kommt«, gab Inja zu bedenken. Der Gedanke an Zuhause und den Anblick ihrer Mutter ängstigte sie mehr, als sie zugeben wollte.


  Bevor sie zu einer Entscheidung gelangten, betrat Aberlin die Hütte. Im Gegensatz zu ihrer Mutter und Veit wirkte er vergleichsweise unbehelligt. Weder war seine Kleidung zerrissen und verschmutzt noch schien er, bis auf ein paar Kratzer und ein zugeschwollenes, blaues Auge, ernsthaft verletzt zu sein.


  Erschöpft sank er auf die Bank neben der Feuerstelle. Die Kinder blickten ihn erwartungsvoll an. Niemand sprach.


  »Vater ist tot«, fing Aberlin an und fuhr sich durch das zerzauste Haar. »Und auch Benhard hat es erwischt, ebenso Neils, seine Frau und die Tochter.«


  Das war keine Überraschung, Inja hatte es gewusst, dennoch war es ein Schock, die Wahrheit ausgesprochen zu hören. »Wieso haben die Soldaten das getan?« Vor Entsetzen klang ihre Stimme ganz dünn.


  Aberlin schnaubte. »Weil sie es können. Die Söldnergarde tut, was ihnen in den Sinn kommt. Das ist allgemein bekannt. Vater wollte ihnen nicht verraten, dass er eine Tochter hat und Benhard konnte nicht mit ansehen, wie Veit gefoltert wird, und hat es ihnen schließlich verraten.« Er sah Inja an. »Glücklicherweise warst du fort, doch dafür musste jemand anderes herhalten. Also haben sie sich Neils Frau und seine Tochter geholt.«


  Entsetzt schlug Inja die Hand vor den Mund. Vier Menschen waren tot, weil sie geflohen war. »Neils Tochter ist nur einen Winter älter als ich«, wisperte sie.


  »Mach dir keine Vorwürfe«, versuchte Aberlin sie zu beruhigen. »Ich hätte es nicht ertragen, wenn sie dir das angetan hätten, was sie Mutter und den beiden Frauen angetan haben. Sie verhielten sich wie Tiere, mordlustig und unberechenbar. Irgendeinen Vorwand hätten sie schon gefunden, um uns zu quälen.«


  »Was haben sie denn mit unserer Mutter gemacht? Warum ist sie so?«, fragte Inja.


  Aberlin beugte sich vor und tätschelte ihre Hand. »Das willst du gar nicht wissen, Schwesterherz. Glaube mir, wenn ich dir sage, dass letzte Nacht Dinge geschehen sind, die selbst den standhaftesten Mann um den Verstand bringen würden und dich wünschen ließen, keine Frau zu sein.«


  Er räusperte sich und sah sie reihum an. »Gleich morgen früh mache ich mich auf den Weg nach Dörsten zu unserem Oheim. Er wird uns dabei helfen, unsere Angelegenheiten zu regeln.«


  »Was ist mit Mutter? Kann sie nicht unsere Sachen regeln? Sie bleibt doch nicht so, oder?«, fragte Inja.


  Eine seltsame Mischung aus Härte und Entschlossenheit lag in Aberlins Blick, als er antwortete. »Ich weiß nicht, ob sie wieder normal wird, aber ich befürchte das Schlimmste. Deshalb müssen wir Vorkehrungen treffen. In drei Tagen findet die Totenfeier statt, danach verlasse ich diesen Ort und suche mir eine Anstellung in Grimmelstadt. Damit ihr über die Runden kommt, werde ich euch regelmäßig einen Teil meines Soldes schicken.«


  »Was?«, stieß Inja entsetzt hervor. »Du willst fortgehen? Warum?«


  »Irgendjemand muss ein paar Kreuzer verdienen, sonst verhungern wir.«


  »Dann führ die Schankstube weiter«, schlug Inja vor. »Du bist alt genug.«


  Aberlin mied ihren Blick, das schlechte Gewissen überschattete sein Gesicht. Er schluckte schwer, bevor er antwortete. »Ich kann nicht hierbleiben, nicht nachdem, was geschehen ist.«


  Ein paar Atemzüge lang herrschte Stille. Inja fühlte sich wie betäubt. Die Soldaten waren fort, doch statt besser wurde alles nur noch schlimmer. Aberlin ergriff ihre Hand. »Verzeih mir, kleine Schwester, eines Tages wirst du es vielleicht verstehen.«


  Inja entzog ihm ihre Hand und wich zurück. Nein, dafür hatte sie kein Verständnis. »Du läufst davon wie ein Feigling und lässt deine Familie im Stich. Wie soll ich das jemals verstehen?«


  Aberlin senkte den Kopf und schwieg. Benlin schluchzte. Irmeli spielte mit der leeren Schale und brabbelte unbekümmert vor sich hin.


  »Es tut mir leid.« Aberlin erhob sich abrupt. »Bleibt hier bei Ban. Lore wird euch wissen lassen, wenn ihr wieder nach Hause könnt.«


  Nach diesen Worten verließ er die Hütte. Inja saß schweigend da und starrte auf den Tisch. Vater und Benhard waren tot, genauso wie der Geist ihrer Mutter. Veit würde zeitlebens ein Krüppel bleiben und Aberlin rannte davon wie ein Hasenfuß. Die Familie zerbrach. Wer würde für Benlin und Irmeli sorgen? Und für sie? Niemand im Dorf würde ihr, dem Geisterkind, eine Anstellung geben, vor allem nicht jetzt, nach dem Unglück.


  Während Benlin seinen Tränen freien Lauf ließ, versiegten ihre, erstarrten in kalter Verzweiflung.


  »Es wird sich eine Lösung finden«, versuchte Ban sie aufzumuntern. »Dein Oheim wird euch helfen.«


  Inja bedachte ihn mit einem frostigen Blick. Erkannte Ban denn nicht, was geschehen würde? Wenn die Familie kein Oberhaupt hatte, würde man sie trennen und in die Obhut Fremder geben, denn der Oheim würde ganz sicher nicht für vier Kinder zugleich sorgen. Aberlins Zuwendungen würden gerade reichen, um der zerrütteten Mutter und vielleicht noch Irmeli das Überleben zu sichern, nicht aber den restlichen Kindern. Ohne Eltern oder einen Vormund waren sie schutzlos, gänzlich der Willkür Fremder ausgeliefert.


  »Niemand kann uns helfen«, erwiderte sie kalt. »Wir sind verloren.«


  


  


  


  


  3


  Krickdorf


  


  Die Bestattung floss an Inja vorbei wie ein Nebeltag, durch den die schrillen Rufe der Graumeisen hallten. Alles erschien ihr unwirklich und weit entfernt. Die salbungsvollen Worte des Predigers, der in fleckige Tücher gehüllte Leib ihres Bruders, so klein und dünn, der leere Blick ihrer Mutter und das Jammern und Heulen der Dörflerinnen - all das geschah an einem anderen Ort, in einer anderen Zeit und nicht hier auf dem Totenfeld von Krickdorf.


  Die dunklen Wolken am Himmel kündeten von Regen. Eisiger Wind brauste über das karge, mit Totensteinen gepflasterte Feld und trug die Klagen der Trauernden fort. Mit versteinerter Miene blickte Inja in die Grube hinab, in welche die sterblichen Hüllen ihres Vaters und ihres Bruders gebettet wurden. Sie vermied es, ihren Oheim anzusehen, der ihre Mutter stützte oder Benlin, der sich verzweifelt an das Tuch, das seinen geliebten Bruder umhüllte, klammerte. Oder Veit, der mit zusammengebissenen Zähnen seinen verletzten Arm hielt. Sie wollte es nicht sehen, dieses Bild der Hoffnungslosigkeit. Eine warme Hand umschloss ihre Finger. Sie blickte nicht auf, doch Bans Nähe wirkte tröstlich. Sie dachte daran, wie er am Tag zuvor durch das Dorf gewandert war, um etwas über die Nacht in der Schankstube herauszufinden und wie er ihr später erklärt hatte, was es mit den Schändungen auf sich hatte. Was die Soldaten den Frauen angetan hatten, war jenseits ihrer Vorstellungskraft. Doch den Schwerthieb, der Vaters Bauch aufgeschlitzt hatte, so dass seine Gedärme herausquollen und er langsam und elendig verendete, und wie sie Veit jeden einzelnen Finger brachen und schließlich seinen ganzen Arm, stellte sich vor ihrem geistigen Auge umso deutlicher dar. Nach stundenlanger Schändung hatten die Söldner Neils Frau und seiner Tochter die Kehlen durchgeschnitten, hatte Ban erzählt, und ihrer Mutter verboten, sich abzuwenden. Vor Angst und Schmerz war sie verrückt geworden.


  Dunkle Erdklumpen rieselten auf den Leichnam ihres Bruders. Benlin schrie auf und begann, wilde Verwünschungen auszustoßen. »Verflucht seien die Söldner des Königs«, brüllte er. »Ihre Leiber sollen in der Dämonengrube verrotten. Ausweiden soll man sie, die Augen mit glühenden Schwertern durchbohren.«


  Aberlin umklammerte ihn und zerrte ihn fort. Benlin wehrte sich nach Kräften. »Ich werde meinen Bruder rächen«, schrie er von weitem. »Ich schwöre es. Ich werde nicht eher ruhen, bis die Männer, die ihn ermordet haben, tot sind!«


  Es waren Worte in tiefstem Kummer und Verzweiflung ausgestoßen, doch Inja glaubte ihrem Bruder. Benlin und Benhard hatten einander so nahe gestanden, wie es zwei Menschen überhaupt möglich war. Niemals würde Benlin den Tod seines Bruders verwinden oder gar vergessen.


  Nach der letzten Fürbitte an die Götter setzten sich die Dörfler in Bewegung. Die Bestattung war vorüber. Im Vorbeigehen warfen sie Inja hasserfüllte Blicke zu, spuckten aus, sobald sie in ihre Nähe kamen, oder klopften sich gegen Lippen und Stirn, um sich vor dem bösen Zauber zu schützen. Es war ein offenes Geheimnis, das sie die Schuld an dem Unglück trug. Dass sie es herbeigerufen hatte.


  Vergeblich suchte Inja nach dem Ursprung dieses Hasses. Worauf gründete er sich? Sie tat niemandem etwas zuleide, war fügsam und redlich. Warum verachteten die Dorfbewohner sie? Nur wegen ihres seltsamen Äußeren? Das war absurd.


  »Achte nicht auf sie. Komm«, wisperte Ban, als er Injas zornigen Blick bemerkte.


  Inja verschränkte die Arme vor der Brust und blieb trotzig stehen. Sie wollte sich nicht vertreiben lassen wie ein räudiger Köter. »Nein!«


  Ban warf einen prüfenden Blick in den wolkenverhangenen Himmel, der sich anschickte, seine Schleusen zu öffnen. Schon klatschten erste Regentropfen auf die Erde und zerplatzten. »Nun komm doch. Es fängt an zu regnen.«


  »Das ist mir egal.« Inja trat an den Rand des Grabes und kniete sich hin. Sie wollte nicht nach Hause gehen. Ihr Zuhause war keines mehr, es war nur noch ein Haus, in dem fünf Waisen wohnten, die nicht zusammenbleiben durften. Langsam begann sie, Aberlins Beweggründe zu verstehen, doch im Gegensatz zu ihr, hatte er eine Wahl. Er zählte einundzwanzig Winter und war damit alt genug, um zu gehen, wohin auch immer er wollte. Sie dagegen war gefangen an diesem elenden Ort, wo jeder sie hasste und sie hilflos mit ansehen musste, wie ihr Oheim über ihrer aller Zukunft bestimmte.


  Verzweifelt krallte sie die Hände in die Erde. Regentropfen vermischt mit Tränen perlten von ihrer Nase und durchweichten ihre Kleidung. »Kann ich heute Nacht bei dir bleiben, Ban?«


  Ban kniete sich neben sie. »Willst du denn nicht bei deinen Geschwistern sein?«


  Natürlich wollte sie, aber sie konnte nicht. »Nein.«


  »Wenn es dein Oheim erlaubt, kannst du gerne bei mir bleiben, doch überleg es dir gut. Irmeli und Benlin brauchen dich. Außerdem wirft es kein gutes Licht auf deine Sittsamkeit, wenn du bei mir übernachtest.«


  Inja lachte gehässig auf. »Glaubst du, es ändert etwas, wenn ich zuhause bleibe? Die Leute verachten mich, ob ich sittsam bin oder nicht. Und seit wann darf ein Mann, den ich kaum kenne, über mich bestimmen? Meine Zukunft ist ungewiss, genau wie die meiner Geschwister, nur müssen die nicht befürchten, fortgejagt zu werden.«


  Beruhigend strich er über ihren Rücken. Der hilflose Ausdruck in seinem Gesicht berührte Injas Herz. »Das wird sicher nicht passieren. Du hast niemandem etwas zuleide getan.«


  Inja schnaubte. »In den Augen der Dörfler schon. Du hast sie gehört. Sie glauben, ich hätte das Unglück über meine Familie gebracht.« Sie hob einen Klumpen nasse Erde auf und ließ ihn durch die Finger rieseln, den kalten Regen ignorierend, der auf sie niederprasselte. »Eigentlich wäre Aberlin jetzt das Familienoberhaupt. Er ist alt genug, doch er drückt sich vor der Verantwortung. Ich verstehe nicht, warum er uns verlässt.«


  »Ich auch nicht«, gab Ban zu. Mehr fiel ihm nicht ein. Die Lage war ausweglos, da gab es nichts schönzureden.


  »Komm, lass uns gehen«, bat er schließlich. »Der Regen wird immer stärker.«


  Achtlos wischte Inja die klebrige Erde an ihrem Rock ab und erhob sich. Von ihren Zöpfen tropfte das Wasser und ihre Kleider hingen an ihrem Leib wie ein nasser Sack.


  »Sieh uns an«, sagte Ban und versuchte sich an einem Lächeln. »Wir sehen aus wie nasse Katzen.«


  Inja zuckte nur mit den Schultern. Zum Lachen fehlte ihr die Kraft.


  


  Auf dem Weg machten sie vor der Schankstube Halt, damit Inja trockene Kleider holen konnte. Sie blieb fest gewillt, die Nacht in Bans Hütte zu verbringen. Alles war besser als dieses freudlose Haus. Sie bat Ban darum, unter dem Vordach zu warten, wappnete sich und betrat zum ersten Mal seit dem Unglück die Schankstube. Der Oheim saß mit Bauer Hugolf, dem alten Alus, dem Büttel und einem Krug Schwarzbier am Tisch und diskutierte. Sein Bart und die Augenbrauen waren so dicht und buschig, dass kaum etwas von seinem Gesicht zu erkennen war. Sein Haar leuchtete in demselben rötlichen blond wie das Haar von Injas Geschwistern und auch die blauen Augen glichen denen der anderen. Die Familienähnlichkeit war unbestreitbar.


  »Gut, dass du da bist, Inja«, begrüßte der Oheim sie. »Wir sprachen gerade über dich.«


  Seine aufgesetzte Freundlichkeit konnte Inja nicht täuschen. Die Männer saßen beisammen, tranken das Bier ihres Vaters und verhandelten über ihrer aller Zukunft, als wären sie Vieh. »Wie geht es meiner Mutter?«, fragte Inja kühl.


  Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Unverändert. Ich hatte gehofft, dass die Beisetzung sie wachrütteln würde, doch das ist nicht passiert.«


  Inja ließ ihren Blick durch die Schankstube wandern. Nur ein dunkler Fleck am Boden und ein fehlender Tisch erinnerten an den Schrecken, der sie drei Nächte zuvor ereilt hatte. »Wo sind Veit, Benlin und Irmeli?«


  »Mach dir keine Sorgen. Deinen Geschwistern geht es gut. Irmeli schläft, Lore ist oben und legt Veit einen frischen Verband an und Benlin passt mit Aberlin auf den Meiler des Köhlers auf«, erwiderte der Oheim. Er deutete auf einen freien Platz neben sich. »Komm her Mädchen, setz dich. Es gibt ein paar Dinge zu besprechen.«


  Inja beäugte ihn misstrauisch. Der kalte Glanz in seinen Augen strafte die väterliche Freundlichkeit Lügen. »Danke, aber ich möchte lieber stehen. Was willst du mir sagen?«


  Der Oheim runzelte die Stirn. Inja wusste, was er dachte, sie konnte es an seiner unwilligen Miene erkennen und dem Zorn, der in seinen Augen aufflammte. Für ihn war sie ein widerspenstiges Kind, das ihm mit ihrem seltsamen Äußeren Schauer über den Rücken jagte. Fee aus dem Schattenland hatte er sie bei seinen Besuchen immer genannt. Geisterkind, hinter vorgehaltener Hand, wenn er glaubte, sie würde es nicht hören. Nie hatte er sie auf den Schoss genommen, wie er es mit ihren Geschwistern getan hatte oder ihr den Kopf getätschelt. Nur zu gerne würde er sie für das Geschehen bestrafen, das wusste sie, und seine falsche Freundlichkeit bestätigte ihre Befürchtungen. Er wollte sie in Sicherheit wiegen, auf dass der Schlag sie umso härter träfe.


  »Wir haben uns darüber beraten, was aus dir und deinen Geschwistern werden soll«, fing er an.


  Nun kam der Augenblick der Wahrheit. Angespannt ballte Inja die Hände zu Fäusten und wartete.


  »Veit und Benlin kommen mit mir. Ich kann sie gut als Hilfe auf dem Hof gebrauchen. Wenn Veit einundzwanzig wird, kann er zurückkehren, um die Schankstube zu übernehmen, bis dahin hat sich Hansen als Pächter angeboten. Irmeli bleibt in der Obhut vom Köhler und seiner Familie. Sie werden für sie sorgen, bis es deiner Mutter wieder besser geht. Aberlin wird für die Kosten aufkommen.«


  Inja musste sich zwingen, nicht zurückzuweichen. Sie hatte es geahnt. Der Oheim würde die Familie auseinanderreißen. Nach allem, was sie durchgestanden hatten. Und Aberlin bezahlte für Irmeli und seine Mutter.


  »Was habt ihr für mich geplant?« Ihre Stimme klang wie ein zugefrorener See, frostig und klar.


  Der Oheim räusperte sich und begann, nervös über seinen Bart zu streichen. »Du wirst zur Halbinsel Rutten gebracht, wo du dem Konvent der Gesegneten beitreten und dein Leben in den Dienst der Götter stellen wirst.«


  Inja merkte, wie ihre Knie weich wurden. In den Ruttener Konvent geschickt zu werden, war wie in lebenslange Knechtschaft zu geraten. Nur sehr wenige stellten sich in den Dienst der Götter und niemand ging freiwillig nach Rutten. Eltern verkauften ihre Söhne und Töchter an den Konvent, wenn sie nicht genug Geld hatten, um sie durch den Winter zu bringen oder wenn sie sich einer unliebsamen Tochter entledigen wollten. Einer wie Inja. Doch wie hatte der Oheim das so schnell bewerkstelligt? Immerhin lag Rutten viele Tagesreisen entfernt.


  «Nein«, stieß Inja hervor. »Das kannst du mir nicht antun, Oheim.«


  »Ich kann und ich werde«, entgegnete er ungerührt. »Die Dörfler sind der Meinung, du solltest Buße tun und die Gelegenheit bekommen, die bösen Geister aus deinem Leib zu vertreiben.«


  »Aber …«, hilfesuchend blickte Inja in die Gesichter der Männer, die sie mitleidlos betrachteten. »Aber ich bin unschuldig. Das waren keine bösen Geister, es waren die Söldner. Genauso gut könntet ihr den König bezichtigen, schließlich sind es seine Männer gewesen, die gemordet und sich an den Frauen vergangen haben.«


  Der Oheim schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Versündige dich nicht, Weib! König Ulrik ist unfehlbar.«


  Inja zuckte zusammen, zwang sich aber, stehenzubleiben. Verzweifelt wandte sie sich Köhler Heribert zu. »Ich kann arbeiten, bei Euch. Oder bei Olge auf den Feldern. Und woher wollt ihr wissen, dass mich der Konvent überhaupt haben will? Niemand hat mit ihnen verhandelt.«


  »Das war eine Fügung der Götter«, mischte sich der Büttel ein. »Die kleine Meite, die nach dem langen Winter aus Not an den Konvent verkauft wurde, ist schwanger. Wie allgemein bekannt sein dürfte, nimmt der Konvent nur jungfräuliche Maiden bei sich auf. Dein Oheim hatte die Idee, dass du an ihrer statt nach Rutten geschickt wirst.«


  Entgeistert starrte Inja ihn an. Sie hatte das sichere Gefühl, dass die dreizehnjährige Meite nicht ganz aus Versehen schwanger geworden war.


  »Das könnt ihr nicht tun«, begehrte sie auf. „Das ist unrecht. Ich will nicht nach Rutten. Ich tauge nicht zum Dienst an den Göttern und ich will auch keine Buße tun. Ich habe nichts falsch gemacht.«


  Der Köhler winkte ab. »Papperlapapp. Die Entscheidung ist gefallen. Wenn du gehorsam und arbeitswillig bist und dich reumütig zeigst, hast du nichts zu befürchten.«


  Instinktiv wich Inja bis zur Tür zurück. Das Blut rauschte in ihren Ohren. »Bitte«, flehte sie. »Bitte schickt mich nicht zu diesem Ort. Meine Geschwister brauchen mich.«


  Der Oheim erhob sich schwerfällig. Sein ausladender Bauch drückte gegen den Tisch. »Schluss mit dem Gerede. Meine Schwester war viel zu nachlässig mit dir. Wäre es nach mir gegangen, hätte sie dich schon vor langer Zeit verkauft. Du gehst nach Rutten und fertig. In zwei Tagen wirst du abgeholt.«


  Inja schüttelte den Kopf und tastete nach dem Türknauf. »Eher sterbe ich.« Ruckartig riss sie die Tür auf und stürmte nach draußen.


  Ban stand lässig gegen einen Pfosten gelehnt und sah überrascht auf. Ohne ihn eines Blickes zur würdigen, hastete Inja an ihm vorbei und rannte Richtung Murgfluss davon. Am Flussufer, wo sie keuchend niedersank, holte er sie schließlich ein. »Warum rennst du, als wäre ein Wiedergänger hinter dir her? Was ist passiert?«


  Inja schluchzte laut. »Sie schicken mich in den Konvent nach Rutten.«


  Erschrocken riss Ban die Augen auf. »Was? Das können sie nicht tun, das ist unrecht.«


  »Sie können und sie werden es tun.«


  »Wann?«


  »In zwei Tagen.« Tränenbäche strömten über Injas Wangen, verfingen sich in den Winkeln ihrer Lippen. Strähnen ihres nassen Haares fielen in ihr Gesicht. Völlig aufgelöst hockte sie da und weinte, während Ban sie mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht musterte.


  »Was ist?«, fragte sie unwirsch. »Warum starrst du mich so an? Sag doch was.«


  »Ich ...« Ban zögerte. Röte schoss in seine Wangen. »Ich rede mit Mutter. Vielleicht kann sie deinen Oheim umstimmen.«


  Inja schüttelte den Kopf. »Es ist ja nicht nur der Oheim. Die Dorfbewohner hassen mich schon seit dem Tag meiner Geburt und haben endlich einen Grund gefunden, um mich loszuwerden.«


  Ban atmete einmal tief durch, rückte dann ein wenig näher und ergriff ihre Hand. »Die Leute hier sind einfältig, sie wissen es nicht besser. Doch wenn der Konvent für Mädchen und Jungen bezahlt, dann ist es bestimmt auch möglich, sie wieder freizukaufen.«


  Inja schniefte und wischte sich mit den Handrücken die Tränen fort. »Was meinst du damit?«


  »Ganz einfach. Wenn sie dich wirklich fortschicken, werde ich dich freikaufen.«


  Eine grandiose Idee. Die Sache hatte nur einen Haken. »Du hast weder Geld noch Schätze. Wie willst du das machen?«


  Ban warf sich in die Brust, wohl um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Ich werde hart arbeiten und sparen, bis ich genug beisammenhabe. Es mag viele Winter dauern, doch ich werde nicht ruhen, bis du frei bist.«


  Inja betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn. Etwas in seinem Blick hatte sich verändert, die Art, wie er sie ansah. Das Unbeschwerte war aus seinen Augen gewichen, und so sicher, wie sie wusste, dass sie in den Konvent nach Rutten geschickt wurde, so sicher wusste sie, dass ihrer beider Kindheit unwiederbringlich verloren war.


  »Versprichst du mir das?« Sie teilte Bans Zuversicht nicht, doch den Funken Hoffnung, den sein Vorhaben in ihr entzündete, hatte sie bitter nötig.


  »Ja«, schwor Ban in feierlichem Ton. »Ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, um dich zu befreien. Ich schwöre es auf mein Leben und auf das Leben meiner Mutter.«


  Gerührt schlang Inja die Arme um seinen Hals. »Ich liebe dich, Ban. Du bist alles, was ich noch habe auf dieser Welt.«


  »Ich liebe dich auch«, wisperte Ban. »Mehr als du dir vorstellen kannst.«


  


  Die Nacht verbrachte Inja bei Lore und Ban. Nachdem, was der Oheim ihr verkündet hatte, war ihr die Schicklichkeit erst recht egal. Was kümmerte es sie, was die Dorfbewohner oder ihr Oheim dachten? Inja hatte nur noch Verachtung für sie. Lore bestand darauf, dass Ban auf dem Boden schlief, doch als sie eingeschlafen war, kroch er zu ihr ins Bett und nahm sie in den Arm. Ihr Kopf lag auf seiner Brust.


  »Sobald ich dich freigekauft habe, nehme ich dich zu meiner Frau«, wisperte er.


  Inja konnte nichts erwidern. Seine Worte rührten sie zu Tränen. Er hob den Kopf und blickte auf sie hinab. Das offene Haar verbarg ihr Gesicht. Zärtlich strich er die hellen Strähnen zurück. »Du musst nicht weinen. Ich befreie dich, auch wenn du nicht meine Frau werden willst.«


  Inja zog die Nase hoch und sah auf. »Das ist es nicht. Natürlich möchte ich deine Frau werden, doch es tut so weh, dich verlassen zu müssen. Außerdem habe ich schreckliche Angst.«


  Zaghaft wanderten ihre Fingerspitzen über seine Brust bis hinauf zu seinem Gesicht. Noch war sein Bart nicht mehr als zarter Flaum auf seinen Wangen, eine Vorahnung des Mannes, der er einmal sein würde. Ban erschauerte, wandte sich ihr zu und zog sie an sich. Ihre Lippen fanden sich zu einem zaghaften Kuss, der jedoch rasch drängender wurde, bis das, was einst ihre Freundschaft gewesen war, zu Leidenschaft wurde. Überdeutlich spürte Inja die Wärme seiner Haut und die Muskeln unter seinem Hemd.


  »Habe ich nicht gesagt, dass du auf dem Boden schlafen sollst?« Lores Stimme beendete den Kuss abrupt. »Glaubt ihr etwa, ich will schuld daran sein, wenn eine Unreine den Konvent betritt? Mach, dass du aus dem Bett kommst, Junge, aber schnell!«


  Ban erschrak so sehr, dass er fast von alleine aus dem Bett plumpste.


  »Entschuldige Mutter.«


  Inja kroch beschämt unter die Decke. Lore brummte ungehalten. »Ich weiß, dass ihr glaubt, füreinander bestimmt zu sein, doch nicht jetzt und nicht hier. Inja muss in den Konvent, dagegen können wir nichts tun und dort wird sich zeigen, ob ihr einander auch wirklich verdient.«


  


  * * *


  


  Zwei Tage später stand Inja an der Wegkreuzung, einen einstündigen Fußmarsch von Krickdorf entfernt. Nur Veit und Benlin hatten sich von ihr verabschiedet. Ihre betroffenen und verzweifelten Mienen schnitten wie Dolchhiebe in Injas Herz. Aberlin war früh am Morgen des vergangenen Tages aufgebrochen, ohne sich zu verabschieden, und Irmeli war noch zu klein, um zu verstehen, was geschah. Die Dorfbewohner klopften sich wie üblich gegen Lippen und Stirn, sobald sie Inja erspähten, und gingen dann ihrer Wege, als wäre nichts geschehen.


  Ban, der Oheim und der Köhler begleiteten Inja, wobei Letztere dies taten, weil sie sichergehen wollten, dass sie nicht davonlief.


  Sie mied Bans Blick, um nicht den Schmerz in seinen Augen sehen zu müssen, der auch ihr Herz erfüllte, doch sie hielt seine Hand fest umklammert. Erst als sich ein Wagen näherte, wagte sie es, ihn anzusehen. Seltsam. Der Junge von einst schien über Nacht zum Mann gereift zu sein.


  »Denk immer an das, was ich dir geschworen habe«, sagte er.


  Inja nickte stumm. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Worte konnten nicht ausdrücken, was sie empfand.


  Der Wagen kam einen Doppelschritt entfernt rumpelnd zum Stehen. Eine verhüllte Frau und zwei bewaffnete Männer stiegen aus. Die Frau war etwa im Alter von Bans Mutter, trug ein langes Gewand aus ungefärbter Sommerwolle, das bis zum Hals geschlossen war und eine Haube, unter der ein brauner Zopf herausschaute, der straff geflochten über den Rücken fiel. Nichts Weiches war in ihrem hageren Gesicht, nur Kanten und Spitzen. Die Bewaffneten trugen lederne Beinkleider, Tuniken aus Leinen und einen gut bestückten Waffengurt. Sie nahmen links und rechts neben der Frau Aufstellung und verschränkten abwehrend die Arme vor der Brust.


  »Seid gegrüßt. Ich bin Griselle, Gesegnete Dienerin der Götter. Ist das die neue Konventin?« Sie musterte Inja abschätzend. In ihren Augen lag eine kalte Gleichgültigkeit, die Inja einen Schauer über den Rücken jagte.


  Der Oheim verneigte sich ehrerbietig. »Ja, Herrin.«


  »Sie ist so blass und zart. Ist sie krank?«, fragte Griselle.


  »Nein, Gesegnete. Sie ist so geboren, sie ist ein Winterkind.« Anspannung klang aus seiner Stimme, die in Inja Hoffnung aufkeimen ließ. Was wenn Griselle sich weigerte, sie mitzunehmen?


  Im Gegensatz zu den Dorfbewohnern klopfte Griselle sich nicht gegen Lippen und Stirn. Stattdessen trat sie auf Inja zu und hob ihr Kinn. »Wie viele Winter zählst du?«


  »Vierzehn«, antwortete Inja.


  Griselle kniff die Augen zusammen und fixierte sie. »Trägst du einen bösen Geist in dir?«


  »Nein.« Angespannt ballte Inja die Hände zu Fäusten. Hätte sie die Frage bejahen sollen? Doch wenn sie das getan hätte, würde man sie brandmarken, vielleicht sogar hinrichten. Das konnte sie nicht riskieren.


  »Nun gut. Wir werden sehen.« Griselle ließ sie los und wandte sich den Bewaffneten zu. »Gebt ihnen das Geld. Wir müssen uns sputen.«


  Der Oheim feixte, als er den Geldbeutel entgegen nahm und Inja fragte sich, ob nicht ein Teil der Münzen in seine Taschen wandern würde, anstatt in die Börse ihrer Mutter.


  Ban versuchte sich an einem aufmunternden Lächeln. »Leb wohl.«


  Griselle beäugte ihn scharf. »Ich wünsche kein dramatisches Lebewohl. Das Mädchen soll sich von ihren Verwandten verabschieden und in den Wagen steigen.«


  Inja ergriff Bans Hand und versuchte, seine tröstliche Nähe und Wärme in sich aufzusaugen. Für eine sehr lange Zeit würde diese letzte Berührung das Einzige sein, was ihr von ihm blieb, denn persönliche Dinge, egal welcher Art, waren im Konvent nicht gestattet. Sie wollte nicht gehen, alles in ihr wehrte sich dagegen. Griselle räusperte sich.


  Widerwillig löste sich Inja von Ban und kletterte in den Wagen. Sie hatte das Gefühl, jemand würde ihr das Herz aus der Brust reißen. Hinter ihr stieg ein Bewaffneter hinauf. Der andere nahm auf dem Kutschbock platz. Schon klatschten die Zügel auf den Rücken der Zuggäule und das Gefährt setzte sich schwankend in Bewegung. Durch den Einstieg beobachtete Inja, wie Ban langsam kleiner wurde. Er rührte sich nicht, stand mit hängenden Armen da und starrte dem Wagen nach.


  Inja hielt seinen Blick, auch als sein Gesicht nur noch eine verschwommene Scheibe war, bis das Gefährt die Wegbiegung nach Murg nahm und seine Gestalt endgültig aus ihrem Blickfeld verschwand.


  


  * * *


  


  Am Abend stoppten sie neben einem kleinen Wald, wo ein dürres Mädchen am Wegrand wartete. Ihre Kleidung war fadenscheinig und an vielen Stellen geflickt, die dunkelblonden Haare verfilzt und schmutzig. Schuhe trug sie keine und die dreckigen und blutverkrusteten Füße deuteten darauf hin, dass sie auch keine besaß. Das Mädchen hatte kein Bündel auf dem Rücken und stand ganz alleine, niemand hatte es begleitet, um sich zu verabschieden. Sie verneigte sich zitternd vor Griselle und kletterte gesenkten Hauptes in den Wagen. Der durchdringende Geruch nach Schmutz, ungewaschener Kleidung und Holzfeuer haftete ihr an und Inja musste sich zwingen, nicht zurückzuweichen. Verstohlen betrachtete sie das Mädchen, das sich zu ihrer Erleichterung direkt neben den Einstieg setzte. Sie war etwa in ihrem Alter, vielleicht auch ein wenig jünger.


  »Sei gegrüßt«, sagte Inja, in der Hoffnung, auf ein paar Worte, die ihr zeigen würden, ob sie eine Verbündete vor sich hatte. Doch das Mädchen warf ihr nur einen kurzen, misstrauischen Blick zu und starrte dann wieder auf den Boden. Schweigend fuhren sie weiter. In Sichtweite eines einsamen Gehöfts hielten sie inne. Griselle reichte ihnen Brot und Käse und befahl dem Mädchen, sich in dem nahe gelegenen Teich zu waschen. Inja zog derweil eine Decke aus ihrem Bündel, wickelte sich darin ein und versuchte, in die tröstenden Arme des Schlafes zu sinken. Der Bewaffnete hatte das Mädchen zum Teich begleitet und so war sie allein, was sie ausgesprochen angenehm fand. Als das Mädchen kurz darauf zurückkehrte, trug sie statt ihrer schmutzigen Kleidung das grobe Kleid aus ungefärbter Sommerwolle, die Konvententracht, wie Inja vermutete.


  Zögerlich legte sich das Mädchen neben sie und wandte ihr den Rücken zu. Inja warf einen Blick über die Schulter und betrachtete sie. Die Knie bis zum Bauch hochgezogen zitterte sie vor sich hin. Kein Wunder, die Nacht war kühl und das Mädchen besaß keine Decke.


  Seufzend setzte Inja sich auf. »Wollen wir uns meine Decke teilen?«


  Zuerst reagierte das Mädchen nicht, doch schließlich wagte sie es, Inja anzusehen. »Bist du ein Geist?«


  Lächelnd schüttelte Inja den Kopf. Wie oft hatte sie diese Frage schon gehört? »Nein, bin ich nicht.«


  Das Mädchen war noch nicht überzeugt. »Warum bist du dann so blass?«


  »Ich bin so geboren«, wehmütig dachte Inja daran, was ihre Großmutter auf derartige Fragen antwortete. »Wie der Winter die Welt in schneeweiße Helligkeit hüllt, so hüllte er mich in sein weißes Gewand.«


  Das Mädchen setzte sich auf und rückte zaghaft ein wenig näher. »Wie ist dein Name?« Scheinbar hatten Großmutters Worte ihre Vorbehalte zerstreut.


  »Inja und deiner?«


  »Mein Name ist Lykke.«


  Inja hob die Decke an und nickte Lykke aufmunternd zu. »Komm. Die Nacht ist kalt, wir sollten uns gegenseitig wärmen.«


  Lykke rutschte näher. Sie roch nach Wald und feuchter Wolle. »Wie viele Winter zählst du?«, fragte Inja, während sie die Decke um Lykkes Hüfte schlang.


  Unsicher verknotete Lykke ihre Finger ineinander und senkte den Blick. Die Frage schien ihr unangenehm. »Ich bin mir nicht sicher. Dreizehn Winter hat die ehrwürdige Griselle geschätzt.«


  »Dann sind wir ja fast gleich alt«, sagte Inja betont fröhlich. Wo war dieses Mädchen bloß aufgewachsen, wenn sie nicht mal wusste, wann sie geboren war? Eines Tages würde sie Lykke danach fragen, doch jetzt war sie einfach nur müde. Gähnend rutschte Inja zu Boden und schloss die Augen. Der Gedanke, dass sie zumindest nicht alleine in Rutten ankommen würde, spendete ihr ein wenig Trost.


  


  Um die Mittagszeit des folgenden Tages passierten sie einen Weiler, wo Griselle eine Spindel, mehrere Körbe mit Seife und einen stattlichen Hahn, der wild in seinem Käfig herumflatterte, abholte. Inja fragte sich, wofür die Gesegneten so viel Seife benötigten, als Griselle ihnen auch schon die Antwort lieferte.


  »Im Haus der Götter dulden wir weder Schmutz noch Unreinheit«, erklärte sie, während die Bewaffneten die Körbe in den Wagen hievten. »Körper und Seele sind zweimal täglich zu reinigen. Dunkle Mächte haben leichtes Spiel mit einem schmutzigen Leib, in dem eine verderbte Seele wohnt.«


  Auf der Fahrt setzte Inja sich mit Lykke an den Einstieg und betrachtete die Landschaft. Dunkle Tannenwälder wechselten sich ab mit Viehweiden und Feldern, die sich endlos in die Ferne zogen. Sie passierten Dörfer und Siedlungen, grüne Hügel und blühende Wiesen. Noch nie war Inja so weit von Zuhause weg gewesen, entsprechend neugierig sog sie jede Einzelheit in sich auf. Am Abend des vierten Tages erreichten sie Murg, die zweitgrößte Stadt in Gotland. Im Gegensatz zu anderen Städten war sie nicht von einer hohen Mauer umfriedet. Stattdessen sorgten mehrere Wachtürme für die Sicherheit der Bürger.


  Aufgeregt betrachtete Inja die hohen Türme und die mehrstöckigen Häuser. Sie wusste gar nicht, dass so viele Menschen übereinander leben konnten. In Krickdorf hatte ein Haus höchstens zwei Stockwerke. Angesichts der vielen unbekannten Dinge konnte sie es kaum erwarten, in die Stadt zu gelangen und die Vielfalt zu bewundern, doch Giselle machte ihre Vorfreude zunichte.


  »Wir verbringen die Nacht außerhalb dieses Sündenpfuhls«, verkündete sie. »Im Morgengrauen nehmen wir unseren letzten Konventen auf und reisen weiter nach Rutten.«


  Als sie die enttäuschten Gesichter der beiden Mädchen sah, reckte sie ihr spitzes Kinn in die Luft und stemmte die Arme in die Hüfte. »Gewöhnt euch besser daran. Ihr werdet keine Unwürdigen mehr zu Gesicht bekommen. Dieser Leib, in dem eure Seele wohnt, gehört jetzt den Göttern. Sobald ihr den Konvent betretet, seid ihr nicht mehr Teil dieser Welt.«


  Eisige Kälte kroch in Injas Bauch. Sie wusste, dass der Konvent ein Exil war, doch Griselles Worte klangen erschreckend endgültig. Würde es Ban jemals gelingen, sie zu befreien? Fast hatte er Inja von seinem Vorhaben überzeugt, doch je weiter sie sich von Krickdorf entfernte, umso mehr zweifelte sie daran.


  Griselle wandte sich ab und rauschte davon. Ein Bewaffneter brachte ihnen eine Schale Buchweizenbrei und einen Apfel. Für Inja schmeckte das Essen bitter, wie eine Henkersmahlzeit und sie aß es nur, weil ihr Magen knurrend nach Essen verlangte. Dann legte sie sich hin, hüllte sich und Lykke in die Decke und starrte die Wagenbespannung an. Ihre Zukunft zog an ihr vorbei wie ein Trauerzug, trostlos und finster.


  Sollte Ban wortbrüchig werden und sich von ihr abwenden, würde ihr Leben in Ödnis und Einsamkeit versinken.


  


  Im Zwielicht des anbrechenden Morgens gesellte sich ein Junge zu ihnen. Im Wagen war es noch dunkel, doch Inja sah, dass er sehr jung sein musste, höchstens acht oder neun Winter alt. Ein Wust dunkler Haare zierte seinen Kopf, unter dem ein spitzes Gesicht mit wachen, braunen Augen und schmalen Lippen hervorblitzte. Neugierig musterte er sie. Keine Schüchternheit lag in seinem Blick.


  Inja rappelte sich auf. »Sei gegrüßt. Komm, setz dich zu uns.«


  Der Junge zögerte. »Seid ihr Gesegnete?«


  Lykke kicherte und auch Inja konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Nein, wir sind Konventen, wie du. Wie lautet dein Name?«


  »Mein Name ist Hadwin«, antwortete er.


  Ruckelnd setzte sich der Wagen in Bewegung. Hadwin stolperte und fiel gegen die Spindel. Inja fragte sich, warum ein kleiner Junge wie Hadwin wohl in einen Konvent geschickt wurde. Es sah nicht aus, als käme er aus der Gosse. Seine Kleidung war aus gefärbter Wolle und gut erhalten, die Schuhe aus festem Leder waren mit feinen Stichen vernäht, die Sohle zeigte kaum Abnutzungsspuren. Auch roch er frisch gewaschen und wirkte selbstsicher und gut genährt, keinesfalls wie jemand, der in Armut lebte. Während sie noch überlegte, ob sie ihn zu seiner Herkunft befragen sollte, verzog der Junge plötzlich das Gesicht und schluchzte.


  Inja ergriff seine Hand. Tröstende Worte zu sprechen war sie durch ihre Geschwister gewöhnt. »Weine nicht, Hadwin. So schlimm wird es schon nicht werden.«


  »Doch das wird es«, schluchzte er. »Torge, der Sohn meines Oheims sagte mir, dass sie mich entmannen werden, so wie sie es mit einem Hengst tun, damit er ruhiger wird.«


  Lykke schnappte erschrocken nach Luft. »Was sagt denn dein Vater dazu?«


  Hadwin schniefte. „Mein Vater ist tot, er wurde hingerichtet wegen eines Vergehens, das er nicht begangen hat. Mutter wurde enteignet und der Besitz auf Geheiß des Königs meinem Oheim übertragen.«


  Der arme Junge. Für Inja klang das nach einer Intrige. »Das hat Torge sicher nur gesagt, um dich zu ängstigen«, versuchte sie ihn zu beruhigen. »Warum sollten sie dich entmannen?«


  Hadwin zuckte mit den Schultern. »Torge sagt, sie tun das zur Sicherheit damit die Konventen nicht auf die Weiber steigen.«


  Das war ein gutes Argument. Reinheit des Leibes und Tugendhaftigkeit schienen das höchste Gebot im Konvent, wie Griselle nicht müde wurde zu betonen. Junge Männer waren ungestüm und vermochten ihre Begierden auf Dauer nicht zu unterdrücken. Doch Inja hütete sich, diesen Gedanken laut auszusprechen. »Dieser Torge ist ein gemeiner Tölpel«, sagte sie stattdessen. »Hör nicht auf seine Worte. Sicher sind sie eine Lüge, nur dazu gedacht, dir Angst zu machen.«


  Hadwin rieb die Tränen aus seinen Augen. »Glaubst du das wirklich?«


  »Natürlich«, versicherte Inja. »Einen Menschen zu kastrieren ist barbarisch und grausam, ich glaube kaum, dass die Gesegneten einen derartigen Ritus pflegen.«


  Nach diesen Worten beruhigte Hadwin sich. Der kalte Knoten in Injas Bauch indessen wurde noch ein wenig größer und kälter. Mit jedem Tag, den sie sich ihrem Ziel näherten, stieg ihre Beklommenheit. Der Konvent zu Rutten war kein guter Ort, das spürte sie so deutlich wie das Heimweh, das ihr Herz gefangen hielt.


  


  


  


  


  4


  Rutten


  


  Fröstelnd zog Inja die Wolldecke enger, während sie aus dem Einstieg spähte. Die Halbinsel Rutten wirkte wie das Ende der Welt. Steile Klippen ragten wie von Riesenhand erbaute Festungsmauern aus der gotischen See. Felsen, dürres Gras und Moos, soweit das Auge reichte und dahinter das endlose Wasser, das in schäumenden Wellen gegen das Gestein brandete.


  Hinter diesem Ort gab es nichts mehr.


  Die Einsamkeit des Landes drückte wie eine schwere Last auf ihr Gemüt. Ein kräftiger Nordwind riss an der Wagenbespannung und rüttelte den Wagen kräftig durch. Wegen des steinigen Bodens kamen sie nur langsam voran. Immer wieder mussten sie kleineren Felsen und Gesteinsbrocken ausweichen. Das Rauschen der Brandung verdichtete sich zu einem stetigen Donnern, das wie ein dunkler Fluch in Injas Ohren hallte.


  Vor den Mauern des Konvents passierten sie einen Zaun, der eine Fläche von fünfzig Doppelschritten umfasste. Dahinter befanden sich aus faustgroßen Steinen gefertigte Grabhügel, die teilweise von Moos und Flechten überwuchert waren.


  »Sind das Gräber?«, flüsterte Lykke.


  Inja nickte und schluckte trocken. Würde sie eines Tages in dem kargen Boden liegen? Von der Welt vergessen? Gleich hinter dem Totenfeld gelangten sie zu einer Mauer, die den weitläufigen Innenhof des Konvents umschloss. Inja reckte den Hals und versuchte, einen Blick zu erhaschen. Sie sah ein Gebäude mit einem kuppelförmigen Dach und einem Säulengang davor, sowie mehrere flache Häuser.


  Niemand war zu sehen.


  Griselle hielt vor dem Tor, stieg vom Kutschbock und schlug mit einem Pflock gegen das Holz. Inja, Lykke und Hadwin krochen zur anderen Seite und spähten durch den schmalen Schlitz in der Wagenbespannung über den Kutschbock. Eine Konventin öffnete das Tor. Sie war kräftig und von kleinem Wuchs, ihr buschiges, braunes Haar trug sie zu einem Zopf geflochten, darüber eine farblose Haube. Die Konvententracht. Sie hielt den Blick gesenkt und verneigte sich tief, während der Wagen das Tor passierte. Im Innenhof war es still, bis auf das Tosen der Wellen, die unaufhörlich gegen die Steilküste brandeten.


  Griselle führte sie einen schmalen Pfad entlang zu einem flachen Gebäude. »Innerhalb dieser Mauern müsst ihr auf den Wegen bleiben.«


  »Warum?«, fragte Inja.


  Griselle warf ihr einen strengen Blick zu. »Es ist eine Regel, an die ihr euch zu halten habt. Da gibt es kein warum.« Sie deutete auf Injas Füße. »Bevor ihr ein Haus betretet, müsst ihr eure Schuhe ausziehen.«


  »Auch im Winter?«, fragte Inja.


  Griselle nickte. »Immer! Das ist das Haus der Gesegneten. Ihr dürft es niemals unbefugt betreten. Im Haus müsst ihr still sein und stets den Kopf gesenkt halten.«


  Inja fragte sich, was sie noch alles tun mussten und nicht tun durften. Der Konvent schien nur aus Regeln und Zwängen zu bestehen. Barfuß betraten sie das Haus. Der kalte Stein fühlte sich unangenehm an und ließ Inja frösteln. Sehnsüchtig blickte sie auf die türlosen Kammern zu beiden Seiten, in denen sich Betten, Waschschüsseln und große Truhen befanden. Waren das die Zimmer der Konventen? Eher nicht, denn Griselle hatte das Gebäude als Haus der Gesegneten bezeichnet. Bilder, Spiegel oder Teppiche schienen verpönt, denn Inja entdeckte keinen einzigen dieser Gegenstände.


  »Im Konvent gibt es keine Türen. Hier seid ihr niemals allein«, erklärte Griselle.


  Der Gang mündete in eine schmale Kammer. Ein Feuer brannte im Kamin, das leider den Boden nicht erreichte. Injas Füße waren mittlerweile durchgefroren. Im Türrahmen hielt Griselle inne. »Richtet niemals ungefragt das Wort an die Erhabene Eltrud und verneigt euch, wenn ihr vor sie tretet.«


  Beklommen betrat Inja den Raum. Eine große Frau mittleren Alters saß auf einem gepolsterten Stuhl und blickte ihnen erwartungsvoll entgegen. Sie war mager, die schwarzen Augen lagen tief in den Höhlen, die Lippen ein dünner Strich in einem knochigen Gesicht. Die klauenartigen Hände hielt sie im Schoß gefaltet. Zwei Frauen flankierten sie.


  Griselle verneigte sich. »Seid gegrüßt Erhabene. Ich bringe Euch die neuen Konventen. Mögen sie sich würdig erweisen unter Eurer göttlichen Führung.«


  Die Erhabene nickte ihr zu, ließ Inja dabei nicht aus den Augen. Sie blinzelte kein einziges Mal. Unheimlich. »Wer ist dieses Mädchen?« Ihre Stimme klang gleichgültig und kalt.


  »Ihr Name ist Inja. Sie stammt aus einem Dorf bei Murg«, erklärte Griselle.


  Die Erhabene erhob sich und musterte Inja prüfend. Missbilligung stand in ihrem Gesicht. Inja wurde flau im Magen.


  »Niemand sagte uns, dass sie uns ein Winterkind schicken. Trägt sie böse Geister in sich?«


  »Bisher konnte ich nichts Böses in ihr entdecken«, antwortete Griselle. »Aber man weiß ja nie«, fügte sie kleinlaut hinzu.


  Die Erhabene führte die gefalteten Hände zum Mund und rieb sich nachdenklich mit dem Zeigefinger über die Lippen. »Eine Konventin, die böse Geister in sich trägt, können wir hier nicht gebrauchen. Wer weiß, zu was sie fähig ist. Du hättest diesen Bauern das Geld nicht übergeben dürfen, als du sie gesehen hast.«


  Inja schluckte nervös. Anders als Griselle zuvor zeigte sich die Erhabene weniger verständnisvoll angesichts Injas Andersartigkeit.


  »Verzeiht mir, Erhabene. Die Männer beschworen ihre Reinheit. Soll ich sie zurückschicken?«, fragte Griselle zerknirscht.


  Injas Herz begann zu pochen. War das ihre Chance? Sie hielt den Atem an. Bitte schick mich fort.


  »Nein«, beschied die Erhabene. »Das wäre Verschwendung. Freiwillig rücken die Dörfler keinen Kreuzer mehr raus. Wir werden ihren Leib von Unrat und Sünde befreien und die bösen Geister austreiben, bevor sie in den Dienst der Götter tritt.«


  Griselle neigte den Kopf. »Das klingt vernünftig.«


  »Ich übertrage dir die Unterweisung der weiblichen Konventen und die Durchführung der Reinigungszeremonie der beiden Mädchen. Der Junge bleibt hier, ein Eunuch wird ihn in das Jungenhaus bringen.«


  Bei dem Wort Eunuch stieß Hadwin einen erschrockenen Laut aus, was den Anflug eines Lächelns auf die Lippen der Erhabenen zauberte. Sie genoss Hadwins Entsetzen, stellte Inja angewidert fest. Aus dem Schatten hinter Eltrud trat eine junge Frau, deren üppige Oberweite fast das hochgeschlossene Gewand sprengte. Hadwin starrte sie ängstlich an.


  Sie legte eine Hand auf Hadwins Rücken. »Hab keine Angst. Die Götter sorgen für uns. Folge mir. Ich bringe dich zu Dolf.«


  Griselle verneigte sich und führte Inja und Lykke hinaus.


  »Was geschieht während der Reinigungszeremonie?«, platzte Inja heraus, sobald sie die Kammer verlassen hatten.


  Griselle verdrehte die Augen, sie wirkte gereizt. »Du musst lernen, deine Neugier und Ungeduld zu zügeln, sonst wird es dir schlecht ergehen.« Sie zog an Injas Haar, fester als es nötig gewesen wäre. »Hättest du das nicht bedecken können? Dann wäre der Erhabenen der Anblick erspart geblieben.«


  Und dir die Zurechtweisung dachte Inja trotzig. Sie warf Lykke einen vielsagenden Blick zu. Lykke versuchte sich an einem aufmunternden Lächeln, was ihr jedoch kläglich misslang. Sie hatte Angst vor dieser ominösen Reinigungszeremonie, das war deutlich zu sehen. Griselle führte sie zu einem Gebäude am nördlichen Rand, dessen einziger Schutz vor dem grimmigen Nordwind die Mauer bot. Wieder musste Inja die Schuhe ausziehen. Mittlerweile schmerzten ihre Zehen vor Kälte. Das Haus bestand aus einem riesigen Schlafsaal.


  Griselle deutete auf die Strohsäcke am Boden. »Hier schlafen die Konventinnen.«


  Auf jedem Strohsack lagen zwei ordentlich gefaltete Decken, dahinter befand sich eine kleine Truhe, in der die Konventinnen ihre Kleidung aufbewahrten. »Eure Plätze findet ihr gleich neben der Tür.«


  Auf ihrem Schlafplatz fand Inja jeweils zwei Kleider aus grober Wolle, passende Untergewänder, Hauben und knöchelhohe Lederschuhe mit hölzernen Unterschuhen für den Winter sowie ein Umhang, ein Stück Seife und zwei Leintücher.


  »Wie ihr bereits wisst, legen wir großen Wert auf Reinlichkeit«, betonte Griselle. »Ihr müsst euch täglich am Brunnen hinter dem Haus waschen. Nur im Winter ist es euch gestattet, das Wasser mit in den Schlafsaal zu nehmen und euch dort zu reinigen.«


  Da Lykke bereits die Konvententracht trug, musste sie sich nicht umkleiden und so half sie Inja beim Verschnüren des Kleides, flocht ihre Haare und stülpte ihr die Haube über. Anschließend zeigte Griselle ihnen die Arbeitsbereiche. In einem Haus wurde Schmuck hergestellt, der aus verschiedenen Muscheln und bunt leuchtenden Steinen gefertigt wurde. Sobald Griselle den Raum betrat, erhoben sich die Konventen von ihren Hockern und verneigten sich. Inja spürte die Blicke der Jungen und Mädchen, die sie unter gesenkten Augenlidern neugierig betrachteten.


  »Den Schmuck verwenden wir als Handelsgut«, erklärte Griselle.


  Im nächsten Haus wurde Käse aus Geißenmilch hergestellt und mit getrockneten Kräutern vermengt. Hinter der Küche befand sich eine Kammer, in der Fisch und Fleisch geräuchert wurden.


  Der Garten lag außerhalb der Mauern auf der Südseite des Konvents. Drei Konventinnen befreiten den Boden von Steinen und Unkraut. Ihre Gesichter waren vor Anstrengung gerötet, die Hände mit brauner Erde bedeckt. Auch sie erhoben und verneigten sich, als sie Griselle erblickten.


  »Auf dem steinigen Boden wächst nicht viel, doch es reicht, um uns zu nähren«, erklärte Griselle beim Gehen.


  Nach dem Feld führte die Gesegnete sie eine Treppe hinab zu einem schmalen Strand, der nur über die Stufen erreicht werden konnte. An mehreren Stellen ragten Pfosten aus dem Wasser, zwischen denen Netze gespannt waren.


  »Das sind unsere Fischnetze. Einmal täglich holen wir den Fang ein«, erklärte Griselle. »Diese Aufgabe ist bei den Konventen nicht besonders beliebt. Die Strömungen sind unberechenbar und der Strand wird hin und wieder von großen Wellen überspült, die jeden mit sich reißen und auf das offene Meer hinaustragen. Kraft und die Fähigkeit, lange unter Wasser zu bleiben ist von Vorteil.«


  Obwohl Griselle vor den Gefahren gewarnt hatte, wusste Inja sofort, dass sie diese Aufgabe gerne übernehmen würde, ganz im Gegensatz zu Lykke, die die Netze beäugte wie eine Giftschlange. Inja liebte das Wasser und konnte länger die Luft anhalten als jeder andere. Zudem erschien ihr der einsame Strand wie ein Stückchen Freiheit, ein Ort, an dem sie unbehelligt von den Blicken der anderen ihre Arbeit verrichten könnte.


  »Da oben liegen die Höhlen.« Griselle deutete auf die Klippen über ihnen. »Täglich klettern fünf Konventen hinein, um nach Steinen zu graben, die wir dann zu Schmuck verarbeiten.«


  Vom Strand aus sah es hoch und gefährlich aus und Inja hoffte, dass sie nicht gerade zum Edelsteinschürfen eingeteilt werden würde. Weder wollte sie in dunklen Höhlen herumkriechen, noch an Steilhängen entlang klettern.


  Als Griselle sie die Stufen hinaufführte, knurrte Injas Magen vernehmlich. Seit dem Brei am Morgen hatte sie nichts mehr gegessen. »Wann speisen die Konventen, Gesegnete?«, wagte sie zu fragen.


  »Ihr bekommt am Morgen und am Abend eine Mahlzeit. Die Konventinnen, die im Garten, im Stall und in den Höhlen arbeiten bekommen zusätzlich eine Scheibe Graubrot für zwischendurch. Wir essen, um zu überleben und meiden Völlerei«, erwiderte Griselle. »Ihr beiden bekommt jetzt allerdings nichts mehr, da ihr heute gereinigt werdet.«


  Inja runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«


  »Ihr werdet fasten, beten und baden. Üblicherweise ist die Zeremonie von kurzer Dauer. Nach der Reinigung im Salzmeer muss die neue Konventin einen Tag und eine Nacht lang fasten«, sie wandte sich Inja zu. »Da du aber ein Winterkind bist, wirst du zwei Nächte und zwei Tage lang deinen Leib zu einem Ort machen, den kein böser Geist freiwillig heimsucht.«


  Inja schluckte. Zwei lange Tage ohne Essen, wo sie doch jetzt schon schrecklichen Hunger hatte.


  


  * * *


  


  Am Abend versammelten sich die Konventen und Gesegneten auf dem Platz im Hof, um Injas und Lykkes Reinigung zu zelebrieren. Die rote Sonne versank hinter dem Horizont und tauchte die Mauern des Konvents in flammendes Licht. Die Erhabene Eltrud führte sie die schmalen Steinstufen hinab an den Strand, wo sie bis auf das Untergewand entkleidet und von zwei Gesegneten zum Wasser geleitet wurden. Lykke zitterte am ganzen Leib. Sie konnte nicht schwimmen und fürchtete, zu ertrinken.


  »Konventinnen. Wir reinigen euren Leib vom Schmutz dieser Welt.«


  Fackeln wurden entzündet. Die Konventen knieten im Sand und senkten demütig die Häupter. Inja fiel auf, dass keine alten Frauen unter ihnen weilten, nicht einmal jemand im Alter ihrer Eltern. Seltsam.


  Das Wasser leckte an Injas Füßen, es war kalt und weich, körniger Sand schob sich zwischen ihre Zehen. Der zeremoniellen Reinigung blickte sie verhältnismäßig gelassen entgegen. Wasser war ihr Freund. Trotzdem fing ihr Herz an zu pochen, als die beiden Gesegneten und zwei Beschützer sie packten und tiefer in das Wasser trugen. Lykke neben ihr schluchzte und zappelte. Als sie bis zu den Hüften im Wasser standen, ließen sie Inja in die Fluten gleiten und drückten sie nach unten. Schnell hielt sie den Atem an. Kälte umfing sie und die vertraute Stille, in ihren Ohren rauschte das Blut. Über sich sah sie die verschwommenen Gesichter der Beschützer, spürte die Hände, die sie unter der Wasseroberfläche hielten. Ein kleiner Fisch schwamm vorbei, berührte ihre nackten Beine und entlockte ihr ein Lächeln. Er verschwand, als das Wasser plötzlich in Wallung geriet, weil Lykke neben ihr anfing zu zappeln. Inja drehte den Kopf in Richtung ihrer Leidensgefährtin. Sie sah schäumendes Wasser und wild um sich schlagende Arme und Beine. Die Beschützer hielten Lykke unbarmherzig unter Wasser. Wollten sie das Mädchen etwa ertränken?


  Inja streckte den Arm aus und versuchte, Lykke zu berühren, ihre eigene Gelassenheit auf das Mädchen zu übertragen, doch sie war zu weit fort. Und dann wurde Lykke plötzlich emporgehoben und verschwand aus ihrem Blickfeld. Inja sah wieder nach oben. Das Wasser beruhigte sich. Wabernde Kreise aus Licht tanzten über die Wasseroberfläche, als am Strand Fackeln entzündet wurden. Nach und nach wurde die Luft weniger, dennoch blieb sie ruhig. Ihre Gedanken wanderten zu Ban und seinem Versprechen. Sein gutmütiges Gesicht erschien vor ihrem geistigen Auge. Er lächelte sie an und sie verspürte den Wunsch, ihn zu küssen, wie in der Nacht als sie bei ihm geschlafen hatte. Irgendwann wurde die Luft knapp. Inja sah auf die Hände, die sie unbarmherzig unter Wasser drückten. Warteten sie darauf, dass sie zu zappeln begann? Sie harrte aus, zählte die Wellen, die über sie hinwegspülten. Der Drang zu atmen überkam sie mit überraschender Dringlichkeit. Vorsichtig versuchte sie, die Arme aus den Händen der Beschützer zu lösen. Erfolglos. Ihr Körper schrie nach Luft. So fest sie konnte trat sie um sich, strampelte gegen den unbarmherzigen Griff.


  Sie musste atmen. Sofort.


  Ihr Mund öffnete sich und plötzlich war da kalte Luft, die in ihre Lungen strömte. Sie wurde an Land gezogen und auf die Füße gestellt. Verwirrt blickte sie sich um. Die Fackeln fauchten im Wind, Wasser umspülte ihre Knöchel, wann immer eine Welle über das Ufer rollte.


  Die Erhabene Eltrud beäugte Inja mit eisigem Blick, als wäre sie ein widerliches Getier, das irgendjemand zufällig aus dem Meer gezogen hatte. Doch da war noch etwas anderes in ihren Augen. Furcht. Vor was fürchtete sie sich? Vor Inja wohl kaum. Langsam erhob sie sich. »Knie nieder, Konventin.«


  Inja tat wie geheißen.


  »Nun bist du äußerlich gereinigt«, fuhr Eltrud fort.


  Mehr sagte sie nicht. Hoch erhobenen Hauptes wandte sie sich zum Gehen. Inja folgte der Prozession die Stufen hinauf Richtung Gebetshaus. Das Untergewand hing an ihr wie nasse Schlingen, Wasser triefte auf den Boden. Sie fühlte sich schwach und hungrig und sie fror.


  Vor dem Eingang hielt Eltrud inne. »Bis zum Morgengrauen wirst du an der Pforte des Tempels knien und die Götter um eine reine Seele bitten.«


  Die Prozession entfernte sich. Ein Beschützer blieb zurück, um über Inja zu wachen. Während sie auf den kalten Steinen in die Knie ging, spähte sie in das Gebetshaus, das im Konvent als Tempel bezeichnet wurde. Für einen Tempel fand Inja das Gebäude allerdings zu schlicht. Es strahlte keinerlei Erhabenheit aus. Weder gab es Bänke darin noch eine andere Sitzgelegenheit, nur drei hölzerne Altare, die mit Opfergaben bestückt waren, sowie ein grobes, aus Stein gehauenes Bildnis der Götter Huam und Geb.


  Die Nacht war kalt, ein frischer Wind wehte über das Plateau. Inja bibberte. Hoffentlich würde das Untergewand schnell trocknen. Nach kurzer Zeit begannen ihre Knie, zu schmerzen. Unbehaglich rutschte sie auf dem Steinboden herum. Um sich abzulenken, sah sie in den Himmel hinauf und betrachtete die Sterne, die hier, in der klaren Weite Ruttens so hell leuchteten wie nirgendwo sonst. Ihre Gedanken wanderten zu Ban und ihren Geschwistern, die unter demselben Himmelszelt weilten. Der Gedanke hatte etwas Tröstliches. Injas Füße kribbelten unangenehm und der Schmerz in den Knien zog mittlerweile bis in den Rücken. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte sie, abwechselnd ein Bein zu entlasten, was den Druck auf das andere Knie jedoch um ein Vielfaches erhöhte.


  »Was geschieht, wenn ich es nicht schaffe?«, fragte sie an den Wächter gewandt.


  »Du musst«, erwiderte er gelassen.


  »Und wenn nicht?«


  »Wenn du Glück hast, musst du fortan bei den Geißen schlafen und für den Rest deines Lebens niedere Dienste verrichten. Wenn du Pech hast, wirst du nach Amhorst gebracht und auf dem Sklavenmarkt verkauft.«


  Inja schnappte erschrocken nach Luft. »Aber ich bin doch keine Sklavin.«


  »Der Konvent hat dich gekauft, also kann die Erhabene über dich verfügen«, erwiderte der Mann ungerührt.


  Wieder dachte Inja an Ban. Um seinetwillen musste sie durchhalten, denn wenn man sie nach Amhorst bringen würde, könnte er sie nicht finden und ihre Hoffnung auf Freiheit wäre für immer verloren.


  Die Nacht schritt voran. Der erste Bewacher wurde von einem grimmig dreinblickenden abgelöst, der die Arme vor der Brust verschränkte und Inja jedes Mal argwöhnisch beäugte, sobald sie sich rührte, als befürchtete er, dass sie aufstehen oder die bösen Geister aus ihr herausspringen würden. Mittlerweile spürte sie ihre Füße nicht mehr, ihre Muskeln zitterten unkontrolliert und die Qual in ihren Knien und im Rücken wurde so unerträglich, dass sie sich wünschte, ohnmächtig zu werden. Hunger, Durst, Müdigkeit und Schmerz trugen sie auf dornigen Schwingen durch die Nacht, verscheuchten jeden hoffnungsvollen Gedanken. Die Sterne verschwammen zu bleichen Schemen und die Tür zum Tempel glich mehr und mehr einem riesigen, schwarzen Maul, das sie zu verschlingen drohte.


  »Oh Göttin des Erbarmens steh mir bei«, flehte sie immer wieder. »Hilf mir durch den Schmerz und die Verzweiflung. Gib mir Kraft für einen neuen Morgen.«


  Kurz vor Morgengrauen kippte sie mit einem verzweifelten Schluchzen vornüber und stützte sich auf dem Boden ab. »Helft mir, ich flehe euch an.«


  Ihre Stimme war nur noch ein Wimmern. Ihr Kopf sank auf den Stein. Jeden Augenblick würde sie zur Seite kippen, das spürte sie, doch es war ihr egal. Sollte die Erhabene sie ruhig auf dem Sklavenmarkt verkaufen, es konnte kaum schlimmer kommen als an diesem elenden Ort.


  »Steh auf! Sie kommen«, sagte der Bewacher.


  Inja hob den Kopf. »Wer?«


  »Die Gesegneten und die Konventen. Erheb dich!«


  Inja stemmte sich auf alle viere und sah sich um. Die Dunkelheit wurde von Fackeln erhellt, Menschen näherten sich. Der Bewacher griff unter ihre Armbeuge und half ihr, den Oberkörper aufzurichten. »Du hast tapfer gekämpft. Nur Wenige halten die Nacht durch.«


  Inja schluchzte. Jede Bewegung war eine einzige Qual. »Ich kann nicht aufstehen«, wisperte sie.


  »Das musst du auch nicht. Man wird dich zum Wasser tragen.«


  Die Erhabene Eltrud trat auf sie zu, sprach eine Segnung und bedeutete den anderen, sie hochzunehmen. Inja schrie auf, ihre Muskeln waren steif und die Knie fühlten sich an, als hätte sie jemand mit einem Schmiedehammer zertrümmert. Während sie die Stufen hinabgetragen wurde, sangen die Konventen ein Lied über ewiges Leid und die Gnade der Erlösung. Wieder wurde Inja untergetaucht. Sie begrüßte die Wellen, die über ihr zusammenschlugen, die Stille und die kühle Geborgenheit. Fast wünschte sie sich, niemals wieder aufzutauchen, eins zu werden mit dem endlosen Meer. Die Welt oberhalb der Schwerelosigkeit war grausam und kalt. Sie starrte an die Wasseroberfläche, betrachtete das rote Leuchten der aufgehenden Sonne, das wie Fragmente gebrochenen Lichts über ihr erstrahlte. Sie würde nicht zappeln und nach Atem ringen, sie würde einfach davonschweben. Schicksalsergeben schloss sie die Augen.


  Und plötzlich wurde Inja emporgehoben, hinaus an die kalte Luft. Die Morgensonne begrüßte sie mit einer wärmenden Umarmung. Jemand sprach, sie hörte ihren Namen, doch war sie zu schwach, um darauf zu reagieren. Der Himmel über ihr bewegte sich, wurde zu einer Decke aus Stein, die sich schützend über ihr wölbte. Hände kneteten ihre Muskeln, versuchten, die Beine zu strecken. Schmerzen stachen durch ihre Knie. Jemand schrie. Sie schrie. Gnädige Dunkelheit senkte sich auf sie herab.


  Als Inja die Augen aufschlug, erblickte sie die Decke des Gebetshauses und das Fresko von Huam und Geb, den gotländischen Schutzgöttern, das aus vielen kleinen Steinen und Muscheln darauf verewigt war. Sie lag auf dem Rücken, die Arme ausgebreitet, die Beine gestreckt und sie fror. Natürlich.


  »Beweg dich nicht«, zischte eine Stimme hinter ihr.


  Inja verdrehte die Augen. Griselle.


  »Hier trink das.« Die Gesegnete hob ihren Kopf und hielt ihr einen Becher an die Lippen. Kühles Wasser floss in Injas Mund. Sie trank es gierig.


  »Den Tag wirst du in dieser Haltung verbringen und dich in das Antlitz unserer höchsten Götter vertiefen, die dir nach der ersten Nacht der Reinigung gestatten, ihren Tempel zu betreten. Du darfst nicht sprechen und nicht einschlafen«, mahnte Griselle. »Ein Beschützer wird über dich wachen.« Sie erhob sich und ging. Erst jetzt bemerkte Inja den Beschützer, der im Hintergrund wartete, es war einer der Männer, die sie in den Konvent begleitet hatten. Benommen fragte sie sich, wie lange sie ohnmächtig gewesen war.


  Der Tempel hatte keine Fenster, wurde nur von Kerzen erhellt, die auf den Altären und entlang der Wände standen. Der kalte Boden fraß sich wie Säure durch das nasse Untergewand und kroch in ihre Knochen. Tränen brannten in ihren Augen, doch sie verbot sich, auch nur eine zu vergießen.


  Der Tag verging quälend langsam. Der Schmerz in den Beinen wurde abgelöst von Eis. Schlotternd versuchte sie, ihre Gedanken auf etwas anderes zu lenken. Huam und Geb über ihr schimmerten warm und farbenfroh im Kerzenschein, doch ihre Wärme drang nicht bis zu ihr hinab. Zudem hatte sie schrecklichen Hunger. Wieder fragte sie sich, ob sie nicht mit einem Schlafplatz bei den Geißen oder dem Amhorster Sklavenmarkt vorlieb nehmen sollte, anstatt auch nur einen weiteren Augenblick auf dem kalten Boden zu verbringen.


  Als die Kerzen fast heruntergebrannt waren, betraten die Gesegneten und Konventen den Tempel. Inja hatte jedes Zeitgefühl verloren, sie hätte nicht einmal zu sagen vermocht, ob es Tag war oder Nacht. Die Konventen verteilten sich im Raum, knieten nieder und stimmten ein Gebet an. Inja wurde auf die Füße gestellt. Zwei Konventinnen stützten sie, damit sie nicht zu Boden sackte, und geleiteten sie in die Nacht hinaus. Den Weg zum Strand kannte Inja bereits, aber sie wäre auch mit zu den Klippen oder in die Höhlen gegangen. Ihr war alles egal. Als man sie erneut untertauchte, wartete sie eine Weile und fing dann halbherzig an, zu zappeln. Wenn ich noch einmal knien muss, gebe ich auf, dachte Inja, als sie zum Tempel zurückgeschleppt wurde. Die nasse Kleidung klebte an ihrer Haut.


  »Heute Nacht wirst du stehen«, beschied die Erhabene ungerührt.


  Tränen schossen in Injas Augen. Stehen war besser als knien, aber ihre Kräfte waren verbraucht. Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Griselle reichte ihr einen Becher Wasser, den sie durstig leerte. Dann war sie wieder allein mit einem Beschützer, der sie scharf im Auge behielt. Immer öfter schwankte sie und musste ihr Gewicht verlagern, um nicht umzufallen. Sie konnte ihre Beine nicht mehr spüren.


  Die Altäre verschwammen zu einer fließenden Einheit aus Farben und Formen. Die Luft erhitzte sich, als würde sie an einem Feuer sitzen. Inja kniff die Augen zusammen und sog tief den Atem ein. Was war das für ein seltsamer Geruch? Nach Räucherwerk und Leder. Das schemenhafte Antlitz einer alten Frau flimmerte vor ihren Augen. War das ein Traum? Eine Vision? Inja blinzelte. Aus dem Gesicht der Frau wurde ein Mann mit bronzefarbener Haut. Ein furchterregender Krieger. Wie eine Fleisch gewordene Gottheit stand er vor. Sein dunkler Blick ließ sie erschauern. Sie schüttelte den Kopf und die Vision verschwand.


  Ihre Beine zitterten, wollten ihr Gewicht nicht mehr tragen.


  »Komm schon Mädchen. Bald hast du es geschafft«, sagte eine Stimme. Hände schoben sich unter ihre Arme und hielten sie aufrecht. »Ich kann dich eine Weile stützen, doch sobald die Sonne aufgeht, musst du alleine stehen.«


  »Danke«, war das Letzte, was Inja hervorbrachte, bevor ihr Kopf gegen die Brust des Beschützers sackte. Er hielt sie und sie war ihm unendlich dankbar dafür. Kurz vor Morgengrauen löste er sich von ihr und warf einen Blick zur Tür. »Sie kommen. Ich kann die Fackeln sehen. Jetzt musst du es alleine schaffen.«


  Inja zuckte hoch und versuchte blinzelnd, die Müdigkeit zu vertreiben und ihren Leib zum Stehen zu bewegen. Nur noch eine kleine Weile, dann hatte sie es geschafft. Wenn nicht würde sie einfach aufgeben.


  Die Gesegneten näherten sich, gefolgt von den Konventen. Schweigend verteilten sie sich im Tempel. Inja stand schwankend in ihrer Mitte und sehnte das Ende dieser Qualen herbei. Es gab keine Stelle an ihr, die nicht schmerzte.


  Als zwei Beschützer auf sie zu traten, sackte sie zusammen. Die Männer fingen sie auf, schleiften sie zum Strand und tauchten sie unter Wasser. Aus weit aufgerissenen Augen starrte Inja sie an. Sie könnte einschlafen und eins werden mit der ewigen See.


  »Sie bewegt sich nicht Erhabene«, hörte sie eine dumpfe Stimme an der Wasseroberfläche sagen.


  »Dann wird sie ertrinken«, entgegnete Eltrud. »Die Götter haben es in der Hand.«


  »Große Mutter. Sie hat länger durchgehalten als jede andere.« War das Griselles Stimme? »Und denkt an den Verlust. Wenn sie stirbt, müssen wir eine Neue kaufen.«


  »Es sind die bösen Geister, die sie stärken und ihr erlauben so unnatürlich lange unter Wasser zu bleiben. Erst wenn sie stirbt, ist sie wahrhaft rein.« die Stimme der Erhabenen klang unnachgiebig und so kalt wie das Meer.


  Inja lag im Wasser, lauschte den fernen Worten und erkannte die Wahrheit. Es gab keinen Ausweg. Die Erhabene würde sie immer weiter quälen, weil sie fürchtete, dass das, was in Inja schlummerte, eines Tages hervorbrechen könnte. Vielleicht würde es das. Ihr Leben lang hatte Inja so getan, als wäre sie wie alle anderen, aber das war sie nicht. Etwas verbarg sich in ihr, eine Macht, die danach verlangte, entdeckt und ausgelebt zu werden. Waren das die bösen Geister, von denen die Menschen sprachen? War sie ein Geisterkind?


  Und sollte sie dann nicht lieber von dieser Welt scheiden, bevor sie Schaden anrichtete? Langsam öffnete Inja die Lippen. Wasser strömte in ihren Mund. Sie schluckte. Sogleich drang neues Wasser ein. Wieder schluckte sie, versuchte zu atmen, doch statt Luft inhalierte sie Wasser. Ein Brennen schoss ihren Hals hinab und verbreitete sich in ihrer Brust, es fühlte sich an als hätte sie spitze Steine geschluckt. Ihre Arme und Beine zuckten, ihr Leib rang mit dem Tod, sie spürte es. Er war schon ganz nah. Plötzlich berührte ihre Wange etwas Weiches, Körniges. Sand. Sie hustete und erbrach einen Schwall Wasser.


  Mühevoll hob Inja den Kopf. Eltrud stand nur wenige Schritte entfernt und schaute gebieterisch auf sie hinab. Vergeblich suchte Inja nach Freundlichkeit oder Erbarmen in ihrem Gesicht, sie fand nur Gleichgültigkeit und Verachtung. Die Beschützer nahmen sie hoch und trugen sie hinauf in den Konvent.


  Kraftlos sackte Inja auf den Boden des Tempels.


  »Geh auf die Knie, Konventin«, befahl die Erhabene.


  »Bitte«, keuchte Inja. »Ich kann nicht mehr.«


  »Geh auf die Knie!«, fuhr die Erhabene unbeirrt fort.


  Schluchzend rappelte Inja sich hoch und kniete sich hin. Sofort schoss ein stechender Schmerz durch ihre Beine, der sie wimmern ließ wie ein verletztes Tier. Warum hatte die Erhabene sie nicht einfach sterben lassen?


  »Sprich mir nach«, befahl Eltrud. »Ich entsage den Geistern, die meinem Leib innewohnen.«


  Ja, ja. Das wollte Inja tun, um endlich frei zu sein. »Ich … entsage mich ... den Geistern, die meinem … Leib wohnen.«


  »Mein Leib und Leben gehören den Göttern.«


  »Mein Leib und Leben … gehören den Göttern.« Die Welt drehte sich vor ihren Augen. Keuchend sackte sie vornüber.


  »Von heute an, bis ans Ende meines weltlichen Seins stelle ich mich in den Dienst der von den Göttern Gesegneten.«


  Inja hustete. Ihr Leib war eine Hölle, in dem ihre Seele keinen einzigen Atemzug länger verweilen wollte. Gut so, denn sie hatte es nicht besser verdient, weil sie gelogen und sich geweigert hatte, die Wahrheit zu erkennen. Geisterkind. Oh ja, das war sie, doch sie würde es nie wieder sein.


  »Sprich!«, forderte die Erhabene.


  »Von heute an … bis ans Ende … meines weltlichen Seins … stelle ich mich in den Dienst … der Gesegneten.« Ihr flehender Blick bewies der Erhabenen hoffentlich, wie erst es ihr war.


  Die Erhabene nickte zufrieden. »Gut. Die bösen Geister haben dich verlassen. Von heute an bist du rein.«


  Erleichtert schloss Inja die Augen. Endlich war sie frei.
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  Krickdorf


  


  Ban schuftete Tag und Nacht. Seine Mutter betrachtete seine Bemühungen mit Argwohn und gestand ihm, dass sie gehofft hatte, er würde sich das Mädchen, wie sie Inja nur noch nannte, aus dem Kopf schlagen, sobald sie endlich fort war. Scheinbar wusste sie nicht, wie viel Inja ihm bedeutete. Eines Tages würde er sie freikaufen. Nichts und niemand konnte ihn davon abbringen.


  In jedem Dorf fragte er nach einer Betätigung, verrichtete selbst die schwerste und schmutzigste Arbeit, solange sie ihm ein paar Kreuzer einbrachte. Er schüttete die Klärgruben der umliegenden Gehöfte zu, schleppte Lehm aus den Lehmbergen und reinigte die Schwarzbierfässer. Die meiste Zeit jedoch verbrachte er damit, dem Köhler beim Setzen der Meiler zur Hand zu gehen. Anschließend bewachte er die glimmenden Hügel bei Tag und während der Nacht, um sie auf der richtigen Temperatur zu halten und litt dabei nicht nur unter permanentem Schlafmangel, sondern fügte sich auch zahllose Verbrennungen zu. Seine Mutter versuchte, ihn dazu zu bewegen, wenigstens jeden siebten Tag auszuruhen, doch Ban hörte nicht auf sie.


  »Solange ich keinen Verwandten habe, der mir den Betrag leihen kann, muss ich ihn mir erarbeiten«, entgegnete er, wann immer sie ihm ins Gewissen redete. »Erzähl mir doch von meinem Vater. Besitzt er vielleicht Reichtümer? Denn dann könnte ich ihn um Hilfe bitten.«


  Natürlich rechnete Ban nicht damit, dass sie ihm tatsächlich von seinem Vater erzählen würde, er wollte sie nur mundtot machen. Eines jedoch verstand er nicht. Was hatte sie plötzlich gegen Inja einzuwenden? Eines Abends, kurz bevor er zur Nachtschicht auf dem Meiler aufbrach, fragte er sie danach.


  Lore saß am Tisch und sortierte Kräuter, die sie am Morgen gesammelt hatte. »Ich mag das Mädchen gerne Ban, aber sie ist nicht gut für dich.«


  »Warum? Liegt es an ihrem Äußeren? Du glaubst doch die Geschichten von dem Geisterkind nicht etwa, oder?«


  Lore schnaubte. „Ich messe die Menschen nicht nach ihrem Besitz oder ihrem Ansehen, das solltest du wissen mein Sohn.«


  »Was ist es dann? Sag es mir!«


  Lore ließ das Kräuterbüschel sinken und starrte ihn an, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Den Blick kannte Ban, doch diesmal würde er sich davon nicht einschüchtern lassen, schließlich war er kein Kind mehr.


  »Was willst du noch alles vor mir verbergen? Dein Schweigen wird mich nicht von Inja abbringen.«


  »Sie ist eine Hexe«, stieß Lore hervor.


  Unwillkürlich riss Ban die Augen auf. Das musste ein Scherz sein. »Eine was?«


  Lore sah ihn ernst an. »Eine Magiebegabte, eine Hexe, eine Zauberin. Sie weiß es nicht, doch eines Tages wird sie ihre Kräfte erkennen.«


  Ban erbleichte. »Dann ist es also wahr, was die Dorfbewohner über sie sagen?«


  Lore erhob sich, nahm ein Holzstück von dem Stapel neben der Feuerstelle und legte es in die Flammen. Es knackte und zischte, als die Flammen an dem frischen Scheit leckten. »Sei nicht dumm Ban. Die Leute haben keine Ahnung, worüber sie sprechen. Einfältiges Gesindel, mehr sind sie nicht. Injas Begabung ist ein Segen und kein Fluch, doch hier in Krickdorf wäre sie verkümmert.«


  Ban schnaubte. »Genauso wie in Rutten, oder glaubst du, dass sie dort ihre Gabe zu schätzen wissen?«


  Lore drehte sich um und sah ihn mit einer Mischung aus Resignation und Härte an. »Nein. In ganz Gotland gibt es keinen Ort für sie.«


  Herausfordernd reckte Ban das Kinn. »Woher willst du das wissen? Und warum sollte es mich daran hindern, sie zur Frau zu nehmen?«


  Seufzend zupfte Lore Blüten von einem getrockneten Strauch an der Decke, verteilte sie auf zwei Becher und goss sie mit heißem Wasser auf. »Hier. Trink etwas Kräutersud, während ich dir erzähle.« Ihre Bewegungen wirkten schwerfällig, ihre Miene hatte sich verfinstert, als wäre sie in tiefer Trauer gefangen. So hatte Ban seine energische Mutter noch nie erlebt.


  »Du machst mir Angst.« Bans Hände zitternden, als er den Becher entgegen nahm. Er hatte das sichere Gefühl, als würde sie ihm gleich etwas Wichtiges verkünden. Wichtiger noch als Injas Begabung.


  Ächzend ließ Lore sich auf ihren Schemel fallen. »Fürchtest du dich vor der Wahrheit? Ich dachte, es verlangt dich danach.«


  Sie schlürfte einen Schluck, sah ihn dann an und fuhr mit den Fingern durch sein strubbeliges Haar. »Du ähnelst deinem Vater.«


  Ban erwiderte ihren Blick schweigend und wartete. Sein Körper kribbelte vor Aufregung. Endlich würde sie ihm von seinem Vater erzählen.


  »Ich war etwa in deinem Alter, als ich ihm begegnet bin«, begann sie. »Groß und hager war er, mit breiten Schultern und einem Blick, der mir die Knie weich werden ließ. Er war auf der Durchreise und verbrachte die Nacht auf dem Gehöft meiner Eltern. Den ganzen Abend lang konnte ich kaum meine Augen von ihm wenden, und als er später zu Bett ging, bot ich ihm an, ihm den Weg in die Scheune zu zeigen.«


  Sie nahm einen weiteren Schluck und starrte gedankenverloren in die Tasse. Ein kleines Lächeln kräuselte ihre Lippen. Das Lächeln des jungen Mädchens, das sie einst gewesen war. »Wir redeten, bis der Morgen graute. Ich erzählte ihm von meinen Hoffnungen und Träumen und als mich meine Mutter rief, hatte ich keinen Augenblick lang geschlafen. Beim Morgenmahl verkündete er, dass er noch eine Nacht oder zwei zu bleiben wünsche, wogegen weder ich noch mein Vater etwas einzuwenden hatten, schließlich bezahlte er gut für die Bleibe. Am Ende weilte er sieben Nächte auf dem Gehöft, und als er am Morgen des achten Tages abreiste, war ich keine Jungfrau mehr. In tiefer Liebe entbrannt, folgte ich ihm in seine Heimat, ohne mich von meinen Eltern zu verabschieden. Denn ich wusste, sie hätten es mir nie erlaubt, diesen Mann zu lieben.«


  Wieder trank sie und bedeutete Ban, es ihr gleichzutun. Sprachlos starrte Ban seine Mutter an. Dass sie den Mut und die Dreistigkeit besessen hatte, mit einem Fremden durchzubrennen, erschien ihm unglaublich. »Warum bist du so sicher, dass deine Eltern es nicht erlaubt hätten? War er denn kein Gotländer?«


  Sie lachte verächtlich. »Nein. Seine Heimat war Arnýekké, das Schattenland.«


  Ban schnappte nach Luft. »Du bist ihm ins Schattenland gefolgt? Du musst verrückt gewesen sein.«


  »Ja. Ich war verrückt vor Liebe. Das Schattenland ist ein gefährlicher Ort Ban, doch lange nicht so gefährlich, wie es dir die Gotländer Glauben machen wollen. Am gefährlichsten war die Tatsache, dass sich dein Vater als dunkler Magier herausstellte, der auch vor Menschenopfern und der Schaffung von Wiedergängern nicht zurückschreckte, um seine Heimat vor Feinden zu schützen. Obwohl ich ihn liebte und dich unter meinem Herzen trug, verließ ich ihn, als ich es erfuhr.«


  Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest hielt sie Tasse umklammert und sie wirkte um Jahre gealtert. Offensichtlich schmerzte es sie, diesen Teil der Geschichte zu erzählen. »Als ich auf das Gehöft meiner Eltern zurückkehrte, musste ich feststellen, dass es abgebrannt und meine Eltern in den Flammen umgekommen waren. War dies das Werk meines Geliebten? Hatte er meine Eltern auf dem Gewissen? Ich wusste es nicht und es war mir auch egal. Ich hatte keine Wahl und versuchte, zu deinem Vater zurückzukehren, denn das war, was er wollte. Glaubte ich zumindest. Die Grenzen des Schattenlandes waren unüberwindbar und blieben es auch für mich. In meiner Verzweiflung kehrte ich nach Krickdorf zurück und hoffte, dass er mich eines Tages holen würde.« Sie hielt kurz inne und schloss die Augen. Der Schmerz grub tiefe Spuren in ihr Gesicht. »Er kehrte nie zurück.«


  Die letzten Worte waren nur noch ein Flüstern.


  Ban wusste nicht, was er sagen sollte. Nie zuvor hatte er seine Mutter bekümmert erlebt. Sie wirkte wie ein gebrochener Zweig. Zaghaft nahm er ihre Hand. Sie starrte in die Flammen und fuhr mit leiser Stimme fort.


  »Bis heute warte ich auf seine Rückkehr und verachte ihn zugleich dafür, weil er nicht um mich gekämpft hat. Und um seinen Sohn. Scheinbar war seine Liebe nicht halb so tief wie er mich hat Glauben lassen.«


  Sie schwieg einen Moment und schlürfte den Kräutersud, während sie um Fassung rang. Dann sah sie Ban an. »Jetzt weißt du, wer dein Vater ist. Tu mit diesem Wissen, was du für richtig hältst.«


  Ban schluckte trocken. »Wie lautet sein Name?«


  »Skandor Askoll Nocturo«


  Skandor Askoll Nocturo. Ein seltsamer Name für einen seltsamen Mann. Sein Vater. Ein Magier aus dem Schattenland. Alles hatte Ban in Erwägung gezogen, sogar dass er das Ergebnis einer Schändung sein könnte, aber das wäre ihm niemals in den Sinn gekommen. »Und du glaubst, dass Inja so ist wie er?«


  Lore nickte. »Sie trägt eine Macht in sich, die auf die Menschen wirkt. Die einfältigen Bauern spüren es und haben Angst vor ihr. Auf dich wiederum wirkt es anziehend. Nur glaube ich nicht, dass du stark genug bist.«


  Ban runzelte die Stirn. Was redete seine Mutter da? »Warum sagst du so etwas?«


  Lore stieß einen tiefen Seufzer aus. »Sie braucht Schutz und Führung, Ban. In Gotland ist sie bestenfalls ein Nichts, schlimmstenfalls wird sie gebrandmarkt oder gar hingerichtet, ohne zu verstehen, warum. Ihre einzige Zuflucht wäre das Schattenland. Doch dort ist es gefährlich und wild und ich bin mir nicht sicher, ob du dich behaupten könntest. Zudem wird das Land von allen Seiten bedroht. Sehr bald schon wird König Ulrik gegen Arnýekké in den Krieg ziehen und es ist ungewiss, ob die Künste der Magier ausreichen werden, um es zu schützen, denn das Schattenland verfügt über vieles, jedoch keine Soldaten.«


  »Warum sollte ich mich nicht behaupten können? In mir fließt das Blut meines Vaters, somit gehöre ich nicht weniger ins Schattenland wie nach Krickdorf«, sagte Ban. »Und wer weiß, vielleicht trage ich ebenfalls unerkannte magische Fähigkeiten in mir.«


  Lore lächelte ihn mitleidig an und tätschelte seine Wange. »Du bist ein guter Junge auf dem Weg zu einem ehrenwerten und starken Mann, aber ein Magier wirst du niemals sein.«


  


  In dieser Nacht war Ban froh um die Einsamkeit am Meiler, die es ihm ermöglichte, über das nachzudenken, was er von seiner Mutter erfahren hatte. Endlich verstand er, warum sie ihm die Herkunft seines Vaters verschwiegen hatte. Die Bewohner des Schattenlandes wurden mit Argwohn betrachtet, nicht selten landeten die Magier auf dem Blutgerüst, wenn sie es wagten, ihr Können zu offenbaren. Manchmal genügte ein Gerücht, wie bei dem Eheweib des alten Alus. Resia lebte in einem Dorf an der Grenze zum Schattenland, und als Alus sie nach Krickdorf brachte, mieden die Menschen sie wie eine Aussätzige. Erst nachdem sie ihm drei gesunde Kinder geboren und immer fleißig den Göttern geopfert hatte, verloren die Dörfler langsam ihre Vorbehalte. Eines Tages jedoch starb ihr ältester Sohn an einem rätselhaften Fieber, das anschließend noch weitere Kinder in Krickdorf befiel. Daraufhin erinnerten sich die Menschen wieder an ihre Herkunft und begannen zu tuscheln und zu spekulieren. Gerüchte machten die Runde, Resia übe sich in dunkler Magie und würde die Geister beschwören, selbst der alte Alus, gramgebeugt durch den Tod seines Sohnes, betrachtete seine Frau fortan mit Misstrauen. Eines Morgens stürmte eine Horde Männer, angeführt von Bauer Hugolf, in die Hütte, zerrte Resia zum Dorfplatz, brandmarkte sie und jagte sie dann zum Dorf hinaus. Ban erinnerte sich noch gut daran: Resias verzweifeltes Schluchzen, das zerrissene Gewand und die verbrannte Haut auf ihrer Schulter, blutig und rot mit verkohlten Rändern um das Schandmal herum. Inja, die schreckenstarr hinter einem Baum gekauert und das Geschehen entsetzt beobacht hatte. Tagelang hatte sie die Dorfbewohner gemieden und sich immer wieder ängstlich umgeblickt, wenn sie durch die Gassen huschte. Damals hatte er ihr Verhalten nicht verstanden, doch nun wusste er, wie sehr Inja unter ihrer Andersartigkeit gelitten haben musste. Resias Schicksal hatte ihr gezeigt, was mit ihr geschehen konnte, sollte je ein Unglück über das Dorf hereinbrechen.


  Dass sie tatsächlich anders war, hatte er nie erkannt oder nicht erkennen wollen. Ihr seltsames Sehnen nach dem Wasser, ihre Fähigkeit lange und tief zu tauchen und die Fische anzulocken. Ihre Vorahnungen und die Dinge, die nur sie sehen konnte und die er bisher für Ausgeburten ihrer Fantasie gehalten hatte. Das alles hatte er verdrängt.


  Sie war ein Geisterkind.


  Konnte er dieses Wissen nicht nutzen, um Inja zu helfen? Er könnte seinen Vater suchen und ihn um Rat und Hilfe bitten. Doch das Schattenland war gefährlich und seine Grenzen zu überschreiten so gut wie unmöglich, hatte seine Mutter gesagt. Er stieß einen Fluch aus, der ungehört in der nächtlichen Stille entschwand. Es musste doch eine Möglichkeit geben, nach Arnýekké zu gelangen, einen sicheren Weg. Er musste ihn nur finden.
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  Rutten


  


  Die Tage im Konvent begannen vor Morgengrauen. Inja wurde der Gartenarbeit zugeteilt, eine der vielen Schikanen, die sie über sich ergehen lassen musste. Sie verabscheute den Garten, hasste die schwere, feuchte Erde unter ihren Fingernägeln und den felsigen Grund, auf dem nur mit größter Fürsorge und Anstrengung etwas wachsen wollte. Die extra Brotration machte die schwere Arbeit lange nicht wett und Inja hatte fast immer Hunger.


  Noch vor dem Morgengebet musste sie die Kammern der Gesegneten reinigen und die Nachttöpfe leeren. Glücklicherweise waren nicht alle achtzehn Kammern bewohnt. Inja zählte insgesamt elf Gesegnete und die Erhabene Eltrud, die jedoch in einer besonderen Kammer mit Tür nächtigte, die zu betreten ihr strengstens untersagt war.


  Nach dem Morgengebet wusch Inja sich und machte sich anschließend mit den Konventinnen Anaé und Mina auf den Weg in die von Moos und Unkraut überwucherte Steinwüste, die allgemein Garten genannt wurde. Wie oft sie auch die Steine und Felsen aus dem Boden klaubten, spätestens nach drei Tagen waren neue da. Die jungen Frauen machten sich die schwere Arbeit erträglich, indem sie Lieder sangen, Steine um die Wette warfen oder Würmer aus der Erde zogen und zählten, wer die meisten gefunden hatte. Wenn sie ihr Tagwerk beendeten, brachten sie die kargen Erträge in die Vorratskammern, wo die Köchin Sumilla über die Abgaben wachte und genaustens über jeden Erdapfel, jede Beere, Zwiebel, Blauknolle und Rübe Buch führte. Dass sie zu ihrer Graubrotration am Mittag auch die ein - oder andere Rübe oder Beere verdrückten, behielten sie für sich. Inja sah Lykke nur während der Essenzeiten, den Gebeten und im Schlafsaal, wo sie jedoch meistens zu müde waren, um mehr als drei Sätze zu wechseln. Während der Mahlzeiten war Reden strikt untersagt, ebenso während des stillen Gebets am Ende der Andachten.


  Lykke fertigte Schmuck, was ihr leidlich Freude bereitete. Doch auch sie trug die Zeichen schwerer Arbeit, denn beim Fertigen des Schmucks kam es oft vor, dass sich die Konventen schnitten, in den Finger stachen oder solange an einer Muschel feilen mussten, bis die Finger geschwollen und taub waren.


  


  Seit drei Monden weilte Inja nun bereits an diesem Ort, doch es kam ihr vor wie ein einziger, nicht endenwollender Tag, nur unterbrochen durch kurze Phasen der Dunkelheit. Nie bekamen sie frei und ruhen durften sie nur in der Nacht. Der Konvent war kein heiliger Ort, er war ein Arbeitslager, das war Inja bereits nach wenigen Tagen bewusst geworden. Anfänglich hatten die anderen Konventinnen sie misstrauisch beäugt und sie gemieden, doch mit der Zeit gewöhnten sie sich an ihr seltsames Äußeres und mittlerweile fragte niemand mehr nach ihrer unnatürlich hellen Haut und dem weißen Haar.


  Zwischen dem Reinigen der Kammern und dem Morgengebet hatte Inja es sich angewöhnt, an den Rand des Felsplateaus zu steigen und die aufgehende Sonne zu betrachten. Wenn die ersten Strahlen die scharfe Linie zwischen dem Meer und dem Horizont überwanden, und das Wasser in glitzerndes Licht tauchten, schöpfte sie Kraft und Hoffnung. Eines Tages, so schwor sie sich in diesen Augenblicken, würde sie diesem Jammertal entfliehen und ein besseres Leben führen.


  An diesem Abend, Inja hätte nicht zu sagen vermocht, welcher Tag es war, erhob sich die Erhabene, um die Aufgaben zu verteilen. Inja saß auf der Bank an einem langen Tisch und hörte nur mit halbem Ohr zu. Sie war müde und ihr Rücken schmerzte, nachdem sie den ganzen Tag Steine aus dem Boden gegraben hatte. Mittlerweile war es auch am Tag frostig und der Nordwind trug den Geruch des nahenden Winters herbei. Obwohl sie den Gedanken an Ban möglichst verdrängte, spukte er an diesem Tag fast unablässig in ihrem Kopf herum. Wie lange mochte es dauern, bis er genug Geld beisammenhatte, um sie auszulösen? Und was würde sie tun, sollte er es nicht schaffen? Neben ihr schnappte Lykke nach Luft.


  Inja sah auf. »Was ist?«


  »Ich soll morgen die Netze leeren.« Lykkes Augen schwammen in Tränen.


  »Aber du kannst nicht schwimmen. Hast du das der Erhabenen nicht gesagt?«


  Lykke wischte sich über die Augen und zog die Nase hoch. »Sie wissen es. Doch du kennst die Erhabene. Sie ist gnadenlos. Erinnerst du dich nicht, wie sie dich beinahe hätte ertrinken lassen? Die Götter allein entscheiden über Leben und Tod sagt sie.«


  Entrüstet sah Inja zum Tisch der Gesegneten. Eltrud saß am Kopfende und sah in ihre Richtung, ein kleines gemeines Lächeln auf den Lippen. Wut stieg in Inja empor. Die Erhabene hatte das geplant. Aber warum? Um Inja zu ärgern? Sie herauszufordern? Was auch immer diese Frau dazu bewogen hatte, sie würde es sich nur anders überlegen, wenn Inja ihr die entsprechende Gegenleistung bot. »Ich werde mit ihr reden«, schlug Inja an ihre Freundin gewandt vor.


  Lykke wirkte regelrecht erschrocken. »Tu das nicht. Sie kann dich nicht leiden, das weißt du. Wahrscheinlich machst du es nur schlimmer, wenn gerade du dich für mich einsetzt.«


  »Wahrscheinlich hat sie genau das im Sinn«, zischte Inja. »Ich muss zu ihr gehen und herausfinden, was sie dazu bewogen hat und was sie will. Vielleicht ist sie zufrieden, wenn ich anbiete, die Netze zu leeren.«


  Lykke schüttelte den Kopf. »Niemals. Sie weiß, dass du gut im Wasser zurechtkommst.«


  Lykke hatte recht. Wenn Eltrud den Tausch nicht als Strafe empfand, würde sie sich nicht darauf einlassen. Das vermeintliche Opfer musste glaubhaft sein. »Egal. Ich gehe trotzdem zu ihr. Mir fällt schon was ein.«


  »Ich höre Stimmen statt gesegnetes Schweigen«, rief Griselle mit strenger Stimme.


  Inja und Lykke verstummten und beugten sich über ihre Teller.


  Trotz Lykkes Warnung machte Inja sich nach dem Abendgebet auf den Weg zur Erhabenen Eltrud. Wie üblich saß sie in ihrer Kammer auf dem gepolsterten Stuhl, flankiert von ihren beiden engsten Vertrauten. Inja verneigte sich unterwürfig. »Erhabene, bitte hört mich an.«


  Eltrud nickte zum Zeichen, dass Inja sprechen durfte. Ihr spitzes Gesicht zeigte keine Regung, doch ihre Augen blitzten erwartungsvoll.


  »Lykke kann nicht schwimmen. Da die Götter mich mit diesem Talent gesegnet haben, biete ich Euch an, auf unbegrenzte Zeit an ihrer statt die Netze zu leeren.«


  Die Erhabene musterte Inja kalt. »Warum überrascht mich das jetzt nicht?«


  Inja hielt den Kopf gesenkt und schwieg. Was sollte sie auch sagen? Jedes Wort würde die Erhabene absichtlich missverstehen.


  »Unsere Regeln entsprechen dem Willen der Götter. Die Konventin Lykke muss ihren Teil erfüllen wie jede andere auch. Es ist unerheblich, ob das ihren Fähigkeiten entspricht oder nicht.«


  Heißer Zorn kochte in Inja hoch. Eltrud setzte Lykkes Leben aufs Spiel, ohne mit der Wimper zu zucken. Warum tat sie das? »Aber sie wird es nicht schaffen, zu den Netzen hinabzutauchen, vielleicht sogar ertrinken bei dem Versuch«, stieß Inja verzweifelt hervor. »Das könnt Ihr unmöglich wollen. Schließlich ist sie eine gute Arbeitskraft. Wer weiß, ob die Nächste so billig und geschickt ist wie sie.«


  Zorn umwölkte Eltruds Gesicht, während sie ihr Stickzeug zur Seite legte und sich langsam erhob, bis sie auf Inja hinabblickte wie auf einen schleimigen Wurm. Die Stille, nur durchbrochen von dem Knistern und Fauchen des Kaminfeuers, senkte sich wie Winternebel über den Raum. Inja sank das Herz. Mit ihren Worten hatte sie zugegeben, dass sie genau wusste, um was es im Konvent ging. Dass es sich nicht um einen heiligen, gottgefälligen Ort handelte.


  Die Erhabene neigte den Kopf zur Seite. »Ich hielt dich für geläutert, doch scheinbar habe ich mich geirrt. Wie es aussieht, trägst du noch immer die bösen Geister in dir.«


  Ein kalter Schrecken sackte in Injas Bauch. Wenn Eltrud über böse Geister sprach, konnte das nur eines bedeuten: Sie wollte sie einer erneuten Reinigung unterziehen. Alles, bloß das nicht. »Nein, ehrwürdige Erhabene. Ich trage gewiss keine Geister in mir«, versicherte Inja schnell. »Ich sorge mich nur um das Wohlergehen einer Freundin.«


  »Bist du dir sicher?« Ein leises Lächeln umspielte Eltruds Lippen. Sie genoss Injas Furcht.


  »Das bin ich. Ich schwöre es bei allen Göttern.« Injas Stimme klang atemlos. Diese Tortur würde sie kein weiteres Mal ertragen. »Nach der Reinigung war ich wie neugeboren.«


  Ein Augenblick reihte sich an den nächsten. Injas Herz klopfte aufgeregt. Furcht schnürte ihr die Kehle zu.


  »Nun gut«, sagte Eltrud schließlich. »Du wirst bis zum Ende des Winters das Leeren der Netze übernehmen und sieben Nächte bei den Geißen schlafen. Für deine Dreistigkeit wirst du eine Nacht lang fasten und Buße tun, indem du auf den Knien zu den Göttern betest.«


  Inja schnappte erschrocken nach Luft. Das Leeren der Netze und bei den Geißen zu schlafen war erträglich, doch eine Nacht auf den Knien war wie an der Pforte einer namenlosen Hölle zu stehen. Qualvoll und beängstigend. Wenigstens würden ihre Qualen nicht vergebens sein, denn sie hatte Lykke vor dem Ertrinken bewahrt. An diesem Gedanken musste sie sich festhalten.


  


  * * *


  


  Am folgenden Morgen verrichtete Inja ihren Dienst in den Kammern der Gesegneten. Als sie zu Griselles Kammer gelangte, fand sie zu ihrem Erstaunen einen Dolch unter dem Bett. Sie hob ihn auf und betrachtete ihn. Die Gesegneten trugen keine Waffen, also konnte es sich nur um den Dolch eines Beschützers handeln. Aber warum lag er unter der Bettstatt? Neugierig sah sie sich um. Auf dem Laken fand sie milchige Flecken, ebenso auf einem Tuch im Wäschekorb. Oft genug hatte sie die Laken ihrer Eltern gewechselt, um den Ursprung dieser Flecken zu erkennen. Griselle paarte sich mit einem Beschützer. Scheinbar waren die Gesegneten doch nicht so keusch, wie sie den Konventen glauben machen wollten.


  Kurzerhand steckte sie den Dolch in die Tasche ihres Gewandes. Niemand würde es wagen, danach zu fragen, denn das käme einem Geständnis gleich. Im Schlafsaal versteckte sie ihn unter ihrem Bett und eilte dann zum Strand. Die Gesegnete Trude reichte ihr zwei Körbe mit verschließbarem Deckel für die Fische, ein Messer und ein Tuch, um sich abzutrocknen. Dann erklärte sie ihr, wie sie die Netze leeren musste. Inja hörte nur mit halbem Ohr zu, in Gedanken war sie bei Griselle und dem Beschützer, mit dem sie verkehrte. Welcher war es wohl? Gewiss nicht der Schönling. Der war viel zu jung. Ob die anderen Gesegneten ebenfalls mit den Männern verkehrten? Inja beschloss, beim Richten der Kammern besser hinzuschauen und nach Zeichen zu suchen.


  Das Meer war rau an diesem Morgen. Schäumende Wellen schwappten über den Strand und der Nordwind ließ sie frösteln. Sie entkleidete sich, hängte den Korb über den Arm und stapfte beherzt ins Wasser. Klirrende Kälte umfing sie, die wie Nadeln in ihre Haut stach. Zischend sog Inja die Luft zwischen die zusammengebissenen Zähne. Egal. Sie musste weiter. Je eher sie es hinter sich brachte, umso schneller war es vorbei.


  Die meisten Fische lebten noch und zappelten in ihrem Griff. Ein großer, silbrigglänzender Fisch entglitt ihren Händen und schwamm eilig davon. Als sie das dritte Netz erreichte, hatte sie gerade einmal neun kleine Fische im Korb. Mittlerweile konnte sie nicht mehr stehen und sie musste sich an die Pfosten klammern, um nicht von der Strömung erfasst und ins Meer hinausgespült zu werden.


  Vorsichtig befestigte sie den Korb an dem dafür vorgesehenen Haken, hangelte sich zur Mitte des Netzes, hielt die Luft an und tauchte unter. Im dritten Netz hatten sich acht Fische verfangen, einer davon lang und so dick wie ihre Wade. Sie schnappte den Ersten, strampelte an die Wasseroberfläche zurück und warf ihn in den Korb. Das wiederholte sie mehrere Male, bis sie alle Fische eingesammelt hatte. Am Strand schleppte sie den gefüllten Korb zur Treppe, damit er nicht versehentlich von einer Welle erfasst und davongespült wurde, nahm den zweiten Korb zur Hand und begab sich auf die andere Strandseite. Eine Stunde später hatte sie alle Netze geleert und das trotz gehörigen Seegangs. Dafür war sie bis auf die Knochen durchgefroren. Schnell trocknete sie sich ab, kleidete sich an und brachte die Fische in die Kochkammer hinauf. Verwundert über ihre Schnelligkeit nahm Sumilla den Fang entgegen und reichte ihr ein Stück Graubrot und gesalzenen Fisch. Inja nahm das Essen dankbar an, denn obwohl sie erst vor Kurzem gefrühstückt hatte, knurrte ihr Magen nach der anstrengenden Arbeit. Heißhungrig verschlang sie die Sachen noch an Ort und Stelle. Sumilla beobachtete sie amüsiert.


  »Es war sehr anständig, was du für Lykke getan hast«, befand sie.


  »Ich musste es tun. Lykke wäre ertrunken bei dem Versuch, den Fang einzuholen«, erwiderte Inja mit vollem Mund.


  Sumilla seufzte resigniert. »Jeden Winter verlieren wir drei oder vier Konventen an die Kälte und an die Wölfe, die der Hunger in die Ebene treibt. Unser Leben mag in der Hand der Götter liegen, doch ich verstehe nicht, warum man den Tod noch zusätzlich herausfordern muss.« Sie musterte Inja. »Warum kannst du eigentlich so lange unter Wasser bleiben?«


  Inja zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, ich kann es einfach. Das Wasser ist wie eine zweite Heimat für mich«, sie zwinkerte Sumilla vertraulich zu. »Wahrscheinlich halten mich alle für eine Hexe.«


  Sumilla runzelte die Stirn. »Sag das nicht. Wenn das die Erhabene hört, wirst du schneller verkauft, als du dieses Brot essen kannst.«


  Schuldbewusst ließ Inja das Brot sinken. Sie hatte doch nur einen Scherz machen wollen. »Verzeih mir. Ich sollte überlegen, bevor ich spreche.«


  Sumilla winkte kopfschüttelnd ab. »Schon gut. Sorge dafür, dass du dich nach dem Einholen des Fangs aufwärmst, damit du nicht krank wirst. Wenn du so schnell bist wie heute und keine Gesegnete in der Nähe ist, kannst du dich hier am Feuer wärmen.«


  Inja schluckte den Bissen hinunter, der plötzlich klebrig und bitter schmeckte. »Ich danke dir.«


  Sumilla wandte sich ab und hob den Deckel des ersten Korbes an. »Du musst mir nicht danken. Wenn wir nicht füreinander sorgen, enden wir auf dem Totenfeld, noch bevor wir fünfundzwanzig Winter zählen.«


  Obwohl die Küche der wärmste Ort im Konvent war, rieselte ein Schauer über Injas Haut. Sumilla sprach die Wahrheit. Dies war kein Ort, an dem man alt wurde.


  


  * * *


  


  Die Nacht der Buße begann nach dem Abendmahl, an dem Inja nicht teilnehmen durfte. Nur zu gut erinnerten sich ihre Knie an das letzte Mal und begannen zu schmerzen, sobald sie den Steinboden berührten. Zudem war sie müde, so dass sie kaum noch die Augen offenhalten konnte. Sie versuchte, sich auf das Beten zu konzentrieren, doch Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit machten ihr Herz schwer. Wie ein Stein würde es bis auf den Grund des Ozeans sinken, sollte sie es sich aus der Brust reißen und die Steilküste hinab in das Meer werfen.


  Weinen half, zumindest am Anfang, doch irgendwann fraß der Schmerz in ihren Beinen alle anderen Empfindungen auf. Ihr Leben war wie die ewige Finsternis, voller Qualen und unendlicher Einsamkeit, die göttliche Führung nur eine Lüge. Der einzige Lichtblick war Ban. Er war ihre Hoffnung und ihre Zukunft.


  Ohne ihn war sie verloren.


  Sie hätte nicht zu sagen vermocht, wie sie die Nacht überstand, doch sie ging vorüber. Am Morgen kneteten und massierten die Konventen ihre steifen Muskeln. Sie wuschen und kämmten sie, verstrichen eine wohltuende Salbe auf den wundgescheuerten Knien und stützten sie beim Gehen, denn wer nicht aus eigener Kraft in den Speisesaal gelangte, der bekam nichts zu essen. Immer wieder nickte Inja während des Morgenmahls ein und Lykke musste sie anschubsen, damit sie nicht vergaß, zu kauen. Ausruhen durfte sie nicht, gleich nach dem Essen wurde sie von der Erhabenen zum Strand geschickt, um den Fang einzuholen, was in ihrem Zustand fast schon einem Selbsttötungsversuch gleichkam.


  Auch an diesem Morgen war der Seegang rau. Schwerfällig entkleidete Inja sich, nahm den Korb und tapste ins Wasser. Brrr. Eisig. Wenigstens weckte die Kälte ihre Lebensgeister, wenn auch nur für eine kleine Weile. Das Einholen des Fangs verlangte ihr alles ab, und als sie zu den tiefer liegenden Netzen gelangte, schaffte sie es kaum, unterzutauchen und sich mit der Kraft ihrer Beine in Position zu halten. Mehrere Fische entglitten ihren zitternden Händen und schwammen davon. Zweimal wurde sie von einer Welle an den Strand zurückgespült.


  Beim Leeren des letzten Netzes geschah es.


  Während sie mit beiden Händen einen heftig zappelnden Fisch aus dem Netz pulte, wurde sie von der Strömung erfasst und zuerst nach unten gezogen und anschließend auf das offene Meer hinausgespült. Strampelnd versuchte sie, einen Pfosten oder das Netz zu ergreifen, doch je wilder sie sich gebärdete, umso schneller entfernte sie sich vom Ufer. Panik übermannte sie. Plötzlich war das Wasser keine Heimat mehr.


  Es war eine Todesfalle.


  Und niemand war in der Nähe, um ihr zu helfen. Etwas stupste gegen ihre Beine. Sie bemerkte es zuerst nicht. Erst als sie nach unten sah, erblickte sie einen Fisch. Er ähnelte einem Buntfisch, doch war er größer und seine Schuppen schillerten in hellem Orange, gesprenkelt mit silberweißen Tupfen, die glitzerten, als würden sie das Sonnenlicht reflektieren. Aus riesigen, hervorquellenden Augen starrte er sie an und schwamm anmutig um sie herum. Inja gab ihre Gegenwehr auf, streckte die Hand aus und berührte die schuppige Haut. Wunderschön. Langsam sackte sie tiefer, während der Fisch unter ihren Fingern hindurchglitt und sie immer wieder in den Rücken stupste.


  Plötzlich bemerkte Inja, dass sie der Strömung entronnen war. Sie schenkte dem Fisch ein Lächeln, schwamm nach oben, durchbrach die Oberfläche und füllte ihre Lungen mit köstlicher Luft. Dann sah sie sich um. Der Strand war mindestens hundert Schritte entfernt. Mit letzter Kraft kämpfte sie sich durch die Wellen ans Ufer zurück. Dort wickelte sie sich bibbernd in das Tuch, sank in den Sand und schlief auf der Stelle ein.


  


  Wasser leckte an ihren Füßen. Das durchdringende Geschrei einer Krähe bohrte sich in ihren Kopf. Eine Stimme.


  »Den Göttern sei Dank, du bist am Leben. Ich dachte schon, das Meer hätte dich geholt.«


  Vorsichtig öffnete Inja die Augen. »Sumilla. Was tust du hier?« Ihre Kehle fühlte sich rau an und brannte.


  Sumilla beugte sich zu ihr hinab. »Es ist bereits Mittag. Ich habe mir Sorgen gemacht, weil du nicht zurückgekehrt bist.«


  Inja schreckte hoch. »Es ist Mittag? Ich müsste schon längst auf dem Feld sein.«


  Sumilla half ihr auf die Beine und betrachtete sie prüfend. »Zuerst musst du dich anziehen. Wo ist der Korb?«


  Inja stieß eine Verwünschung aus. »Er hängt noch am mittleren Pfosten.«


  »Oh nein. Ich bin eine lausige Schwimmerin. Reicht deine Kraft, um ihn zu holen?« Zweifel klang aus Sumillas Stimme.


  »Sie muss reichen. Ich halte mich einfach an den Netzen fest.«


  Inja ließ das Tuch fallen und eilte zum Wasser. Durchgefroren, wie sie war, erschien es ihr umso kälter. Mit zusammengebissenen Zähnen hangelte sie sich von Pfosten zu Pfosten, bis sie den Korb mit den Fischen erreichte. Erleichtert kehrte sie ans Ufer zurück. Sumilla trocknete sie ab und half ihr in die Kleider. Der kratzige Stoff hatte sich noch nie so gut angefühlt.


  Auf dem Weg nach oben aß Inja einen Kanten Graubrot mit gesalzenem Fisch und eilte direkt in den Garten.


  Mina deutete auf eine Hacke am Boden. »Griselle war hier und hat nach dir gefragt. Wir haben ihr gesagt, dass du deine Notdurft verrichtest und dass es länger dauern könnte, da du viel Salzwasser geschluckt hast.«


  Anaé führte sie zu einem fast vollständig umgepflügten Teil des Feldes. »Dieser Bereich ist für dich, den Rest machen wir.« Ihr Zwinkern zauberte das erste Lächeln des Tages auf Injas Gesicht.
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  Grenzgebiet zum Schattenland


  


  Seit acht Nächten saß Ban nun schon in Kraville fest und wartete auf Skégolla, die Magierin, die angeblich an Neumond ins Dorf kam, um Vorräte zu kaufen. Laut der Wirtsfrau, in deren schmuddeliger Herberge er wohnte, und den Gästen, die allabendlich den Schankraum bevölkerten, würde ihn niemand ins Schattenland führen, denn niemand wagte es, die Grenze zu überschreiten. Ban schnaubte. Feiglinge allesamt.


  Kraville war ein trostloses Dorf. Das Gasthaus war diese Bezeichnung nicht wert und die Schlafstätte, die man ihm zugewiesen hatte, nicht mehr als eine Nische und keinesfalls bequemer als ein Heuballen im Pferdestall. Er konnte es kaum erwarten, hier wegzukommen.


  Seit den frühen Morgenstunden wartete er ungeduldig vor dem Tor, das seltsamerweise auch tagsüber geschlossen blieb. Als würde irgendjemand dieses armselige Nest überfallen.


  Missmutig warf er einen Blick auf den wolkenverhangenen Himmel und rückte näher an den Baumstamm. Das Blätterdach schützte ihn vor dem Regen, doch die Feuchtigkeit hing in der Luft und machte seine Kleider kalt und klamm. Seine Laune konnte kaum schlechter werden.


  Er beschloss, einen Kanten Brot zu essen und zog sein Bündel zu sich heran, als er im Augenwinkel eine Bewegung bemerkte. Jemand trat aus dem Wald. Eine Frau. Ihr langes Haar war lockig und hatte die Farbe reifer Ähren. Sie trug es offen, so dass es in weichen Wellen bis zu ihren runden Hüften fiel. Ihre wiegender Gang und die wollüstigen Rundungen machten es Ban unmöglich wegzusehen, versprachen sie einem Mann doch alles, was er sich erträumte. War das Skégolla? Er hatte eine ältliche Vettel erwartet, mit grauem Zopf und hängenden Brüsten, die nach Kräutern und Rauch roch und eine Kette aus Hühnerbeinen um den Hals trug. Stattdessen kam diese weibliche Versuchung auf ihn zu, die ihm trotz ihrer schlichten Kleidung aus ungefärbtem Tuch wie eine Königin erschien. Das konnte unmöglich Skégolla sein. Er verengte die Augen zu Schlitzen, in der Hoffnung, sie besser zu sehen. Obwohl es in Strömen regnete, blieb sie trocken. Ein deutliches Zeichen ihrer magischen Fähigkeiten.


  Vielleicht ist auch die Schönheit nur ein Zauber, dachte Ban. Wer weiß, wie sie wirklich aussieht.


  Der Gedanke hatte etwas Ernüchterndes und erlaubte ihm endlich, sich aus seiner Starre zu lösen. Eilig trat er auf den Weg und verneigte sich.


  »Ich grüße Euch edle Dame, mein Name ist Ban. Ich komme aus Krickdorf in Gotland. Seid Ihr Skégolla aus dem Schattenland?«


  Die Frau hielt inne. Wenn sie überrascht war, so zeigte sie es nicht. Ihr Lächeln erhellte den düsteren Morgen, die nussbraunen Augen blitzten vergnügt. »Sei gegrüßt, Ban aus Krickdorf. Was führt dich in diesen dunklen Winkel der Welt und warum suchst du nach Skégolla?«


  »Ich brauche einen Führer, der mich über die Grenze bringt«, erklärte Ban. »Die Dorfbewohner sagten mir, dass niemand das Land betreten sollte, der den Schleier nicht lichten und die Wiedergänger vertreiben kann. Sie empfahlen mir, mich an Skégolla zu wenden.«


  Die Frau musterte ihn amüsiert. »Was willst du in Arnýekké? Weder siehst du aus wie ein Magier noch wie ein Heimatloser.«


  Ban überlegte, ob er ihr die Wahrheit erzählen sollte. Er wusste nichts über seinen Vater oder das Schattenland. Es konnte durchaus sein, dass sein Erzeuger Feinde hatte, die seinen Sohn, auch wenn es sich um einen Bastard handelte, gerne in ihrer Gewalt hätten. Andererseits fiel ihm kein nachvollziehbarer Grund ein, warum er das Schattenland aufsuchen sollte. Außerdem musste er seinen Vater erst noch finden, was bedeutete, dass er ihn früher oder später sowieso würde erwähnen müssen. »Ich bin auf der Suche nach meinem Vater. Er soll ein Magier sein und im Schattenland leben.«


  Angespannt wartete er auf ihre Reaktion. Würde sie ihn auslachen? Schließlich wusste er nur das, was seine Mutter ihm erzählt hatte und wer weiß, ob das stimmte.


  Die Miene der Frau wurde ernst. Sie hob ihr Kinn und wirkte plötzlich gebieterisch. »Dein Vater ist ein Magier sagst du? Wie lautet sein Name?«


  Ban schluckte nervös. »Er heißt Skandor Askoll Nocturo.«


  Ihre Augenbrauen schnellten in die Höhe. Sie lachte so laut auf, dass ihr Busen wogte und Ban sich zwingen musste, nicht auf die üppigen Hügel zu starren. Verunsichert nestelte er an seinem Wams herum.


  »Ban aus Krickdorf, Sohn von Skandor Nocturo. Das ist eine Überraschung«, sagte sie, nachdem sie sich etwas beruhigt hatte. »Nun, Ban, mein vollständiger Name lautet Skégolla Askallo Nocturo.«


  Ban riss die Augen auf. »Ihr tragt denselben Namen? Seid Ihr mit meinem Vater verwandt?«


  Skégolla grinste schelmisch und nickte.


  »Dann seid Ihr seine …?« Tochter, Schwester, Nichte? Unmöglich, das Alter der Magierin zu schätzen oder den Verwandtschaftsgrad zu seinem Vater.


  »Ich bin seine Schwester und deine werte Tante, wenn es stimmt, was du mir hier erzählst.«


  Sie sieht so jung aus. »Es ist die Wahrheit. Meine Mutter verließ meinen Vater, während sie mich unter ihrem Herzen trug, und hat mir erst vor zwei Monden von ihm erzählt. Es ist ein großes Glück, Euch hier zu treffen.«


  Skégolla beugte sich vor und küsste ihn auf beide Wangen. Ihre Lippen fühlten heiß an auf seiner kühlen Haut. »Willkommen Ban. Gerne nehme ich dich mit nach Arnýekké, nur deinen Vater wirst du dort nicht finden.«


  Enttäuschung sickerte in Bans Herz. »Warum nicht?«


  Skégolla legte ihre Hand auf seine Wange und sah ihn ernst an. »Er ist tot.«


  


  * * *


  


  Ob es an Skégollas magischen Fähigkeiten lag oder daran, dass die Dorfbewohner übertrieben hatten, konnte Ban nicht mit Sicherheit sagen. Auf jedem Fall überquerten sie die Grenze zum Schattenland ohne Schwierigkeiten, weder begegneten sie einem Wiedergänger noch irgendwelchen anderen Gefahren. Zugegeben, der Wald war düster, die Wege verwirrend, doch ein ortskundiger Führer sollte das mühelos bewältigen können. Wahrscheinlich hatten ihn die Dorfbewohner zum Narren gehalten oder einfach keine Lust gehabt, ihn zu führen.


  Skégolla wohnte in einer Kate mitten im Wald, die von außen kleiner aussah, als sie tatsächlich war. Ein weiterer Hinweis auf ihre magischen Fähigkeiten. Ihre Freude über Bans Auftauchen und ihre Gastfreundschaft linderten die Enttäuschung über den Tod seines Vaters ein wenig. Dennoch schmerzte es Ban, ihn niemals kennenlernen zu können.


  Natürlich wollte er alles über Skandor Nocturo erfahren und Skégolla gab ihm bereitwillig Auskunft, nur als er nach dem Grund seines Ablebens fragte, wurde sie mürrisch und antwortete ausweichend. Er sei bei dem Versuch, die Grenzen Arnýekkés zu verteidigen ums Leben gekommen, erklärte sie ihm, und damit war das Thema für sie erledigt.


  Dass Ban keine magischen Fähigkeiten besaß, enttäuschte sie, doch als er ihr stattdessen von Inja erzählte, horchte sie auf. Neugierig fragte sie ihn aus und verlangte alles über Inja zu wissen. Über welche Fähigkeiten sie verfügte und ob sie diese anzuwenden wisse.


  »Du musst sie zu mir bringen, ich kann sie lehren und euch helfen, ein Zuhause zu finden«, sagte sie. »In Gotland geht sie zugrunde.«


  »Zuerst muss ich sie freikaufen«, entgegnete Ban und senkte trübsinnig den Kopf. »Es kann noch viele Winter dauern, bis ich das Geld beisammenhabe.«


  Skégolla erhob sich und blickte nachdenklich aus dem Fenster. Eine Krähe flog herbei und setzte sich auf die Fensterbank. Ihr Kopf ruckelte hin und her, während sie Skégolla mit ihren schwarzen Knopfaugen beäugte. Skégolla öffnete das Fenster, zog etwas Schrumpliges aus der Rocktasche und hielt es der Krähe hin.


  »Nocta Era unduro«, wisperte sie, während sie zärtlich über das schwarze Gefieder strich. Der Vogel schlang das schrumplige Ding gierig hinunter und flog dann mit einem misstönenden Krächzen davon.


  Skégolla schloss das Fenster und wandte sich um. »Dein Vater war kein armer Mann, Ban. Ich werde dir einen Teil seines Erbes überlassen, damit du dir das beschaffen kannst, was du willst. Es wird nicht reichen, um das Mädchen freizukaufen, doch wenn du es klug anstellst, kannst du das Geld innerhalb eines Winters vermehren.«


  Bans Herz begann zu pochen. Die Vorstellung, Inja bereits in einem Winter freikaufen zu können, erregte ihn. Dennoch konnte er das Geld nicht einfach annehmen oder? »Aber es ist dein Erbe, ich bin nur der verschollene Sohn.«


  Statt zu antworten, trat Skégolla auf eine verschlossene Truhe zu, nahm einen Geldbeutel heraus und reichte ihn Ban. »Überlege gut, wie du es mehren und dem Andenken deines Vaters gerecht werden kannst.«


  Mit zitternden Fingern öffnete Ban die Verschnürung und blickte dann fassungslos auf die Münzen darin. Für so viel Geld müsste er mindestens vier Winter lang Tag und Nacht schuften. »Das ist ... ich weiß nicht was ich sagen soll. Wie kann ich dir das jemals vergelten?«


  Skégolla winkte ab. »Ein Danke reicht mir und das Versprechen, dass du das Mädchen zu mir bringen wirst, sobald du sie freigekauft hast.«


  Ihr dunkler Blick ruhte auf seinem Gesicht, und obwohl sie lächelte, erschauerte er. Skégolla war freundlich und großzügig, doch sie hatte auch etwas Unheimliches an sich. Eine dunkle Aura der Macht umgab sie, der Ban sich nicht zu entziehen vermochte.


  Ban stieß einen Seufzer aus. »Ich werde Inja ins Schattenland bringen. Wo sollen wir auch sonst hin?«


  Skégollas Lächeln wurde noch ein wenig breiter. Sie wirkte aufgeregt, ja regelrecht euphorisch, als hätte sie soeben einen Sieg errungen.
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  Rutten


  


  Das Leben im Konvent blieb eine Schinderei, doch im Laufe der Monde gab Inja es auf, sich gegen die Schikanen aufzulehnen. Sie suchte und fand Freude in den kleinen Dingen. Ein sonniger Tag, ein neugieriger Fisch, der beim Einholen des Fangs um ihre Beine strich. Sumillas heimliche Essenrationen, geflüsterte Unterhaltungen und verhaltenes Kichern vor dem Einschlafen. Bruchstücke des Glücks, die ihr Leben erträglich machten. Sie hörte auf, die Tage zu zählen und vermied den Gedanken an die Zukunft. Überleben war das Einzige, was zählte. So oft es ihr möglich war, kletterte sie auf die Klippen hinauf, blickte über die endlose Weite des Meeres und fragte sich, was hinter dem ewigen Wasser liegen mochte. Die gotländischen Schiffe segelten nur bis zu den Inseln, was gefahrvoll genug war. Nie hatte eines gewagt, die unendliche Weite zu überqueren. Großmutter hatte ihr erzählt, dass sich am Ende des Wassers ein Land befände, in dem es weder Kriege, noch Armut und Not gab. Inja gefiel der Gedanke, dass irgendwo hinter dem Horizont Menschen lebten, die glücklich waren und ein Winterkind wie sie, dass geliebt und geachtet wurde.


  Der Winter hielt Einzug und brachte klirrende Kälte, Frost und Schnee. Die Arbeit auf dem Feld kam zum Erliegen, stattdessen wurde Inja den Ställen zugeteilt. Neben dem täglichen Einholen des Fangs, gehörte fortan Füttern, den Stall ausmisten, Striegeln, die Geißen melken und Eier einsammeln zu Injas täglichen Pflichten.


  Das morgendliche Leeren der Netze war mittlerweile eine Tortur. Das Eiswasser raubte ihr den Atem und stach wie tausend Nadeln in ihre Haut. Die Kälte ließ sich auch durch Bewegung nicht vertreiben. Nach jedem Netz musste Inja an das Ufer zurück um sich zu wärmen, denn wenn sie im Wasser bliebe, würde sie erfrieren. Auf diese Weise dauerte das Einholen fast dreimal so lang wie zuvor. Bis auf die Knochen durchgefroren, erschöpft und hungrig sank Inja anschließend auf den Sand und schöpfte zitternd Atem. Glücklicherweise hielt Sumilla immer einen heißen Kräutersud für sie bereit, so dass sie sich aufwärmen konnte.


  Die Nächte wurden lang und länger und die kurzen Tage waren grau und wolkenverhangen und muteten eher wie eine Abenddämmerung an, und nicht wie ein Tag. Als Inja sich darüber bei Anaé beklagte, erzählte sie ihr von den Winterlichtern, die in den kältesten Nächten den Himmel erhellten. Sie schwärmte so sehr von der Schönheit und dem göttlichen Glanz dieses Ereignisses, dass Inja sich darauf zu freuen begann. Fortan hielt sie jede Nacht vor dem Schlafengehen Ausschau nach den Winterlichtern.


  Eines Morgens kämpfte sich ein Wagen durch den Schnee. Er brachte Mehlsäcke und Buchweizen und das Fieber, das sich in Windeseile unter den Konventen ausbreitete. Maline, die Kräuterkundige, hatte alle Hände voll zu tun, um den quälenden Husten und die Kopfschmerzen, die das Fieber begleiteten, zu lindern. Zusätzlich zu den täglichen Pflichten, mussten die gesunden Konventinnen nun auch ihre kranken Gefährtinnen pflegen. Die Gesegneten blieben ihnen fern und erlaubten, die Arbeit nach Belieben einzuteilen. Inja führte den überraschenden Großmut der Gesegneten auf die Angst vor einer Ansteckung zurück. Nicht mal zu den Mahlzeiten erschienen sie mehr.


  Zehn Tage nach Ausbruch der Krankheit starb die erste Konventin an den Folgen des Fiebers. Die ganze Nacht hindurch hatten Inja und Lykke dem Mädchen Kräutersud eingeflößt, kühle Tücher auf die Stirn gelegt und ihre von Frostbeulen übersäten Hände und Füße gewärmt. Doch nichts half. Das Fieber stieg immer weiter und das Mädchen starb kurz vor Sonnenaufgang. Da der Boden auf dem Gräberfeld hart und gefroren war, konnten sie das Mädchen nicht bestatten. Stattdessen legten sie es auf die schneebedeckte Erde und begruben es unter Steinen.


  Auch Anaé und Lykke warf das Fieber aufs Lager. Mittlerweile war der halbe Konvent erkrankt. Alle unwichtigen Arbeiten kamen zum Erliegen, denn selbst die täglich anfallenden Pflichten waren kaum noch zu bewältigen. Maline verriet flüsternd, dass zwei Gesegnete dem Fieber anheimgefallen waren und Inja spürte einen Anflug von Genugtuung, als sie das vernahm. Sie kümmerte sich um Anaé und Lykke, fütterte und wusch sie und kühlte ihre fiebrige Stirn. Manchmal sang sie den beiden etwas vor oder erzählte die Geschichten ihrer Großmutter, doch meistens hielt sie einfach nur ihre Hände und flehte die Götter still um Beistand an. Mina übernahm ihre Aufgaben in den Ställen, so dass sie nur hin und wieder nach den Netzen sehen musste. Die Ausbeute war karg, denn während des Winters verschwanden die Fische in tieferem Gewässer. Mit blaugefrorenen Lippen kehrte Inja anschließend in den Schlafsaal zurück, in der Hand eine Tasse heißen Kräutersud.


  Da sie innerhalb der Häuser keine Schuhe tragen durften, umwickelten sie ihre Füße mit Stoffstreifen, die sie aus alten Decken und Kleidern fertigten. Trotzdem litten alle unter Frostbeulen, zwei Konventinnen verloren einen Zeh.


  Lykke ging es zunehmend schlechter. Sie bekam keine Luft, und wenn sie atmete, rasselte es in ihrer Brust. Ihr Körper war so heiß, dass er von innen heraus zu verbrennen schien. Inja wagte kaum, zu schlafen, aus Angst, ihre Freundin könnte währenddessen sterben. Rund um die Uhr legte sie Zwiebelwickel auf Lykkes Brust und kühlte Stirn und Waden mit kaltem Wasser. Endlich fiel Lykke in einen tiefen Schlaf und auch Inja sank erschöpft auf ihren Strohsack und schlief ein. Als sie gegen Mittag erwachte, saß Anaé aufrecht und Lykke atmete ruhig und gleichmäßig. Inja befühlte ihre Stirn. Sie war heiß, doch das Fieber hatte seine tödliche Kraft verloren.


  Nachdem Anaé und Lykke sich erholt hatten, gab es keine weiteren Krankheitsfälle mehr und im Konvent kehrte langsam der Alltag zurück. Auch die Gesegneten krochen aus ihren Kammern hervor und zählten die Überlebenden. Sechs Konventen waren gestorben und ruhten nun unter Steinhügeln auf dem Gräberfeld. Die Erhabene Eltrud kontrollierte die Vorräte, den Zustand der Gebäude und die allgemeine Sauberkeit und verteilte dann die Aufgaben. Auf tröstende Worte oder gar eine Ruhepause hofften die Konventen vergebens, im Gegenteil, da die Vorräte knapp wurden, verringerte die Erhabene die Essensrationen. Alle sehnten den Frühling herbei, doch gab es nicht das geringste Anzeichen für ein baldiges Ende der eisigen Kälte, im Gegenteil, an einem Morgen kurz nach Injas Namenstag sammelte der Winter seine Kräfte und überfiel sie mit einem Sturm, der die Mauern des Konvents in mannshohe Schneeverwehungen hüllte. Die Mädchen wickelten sich in alles, was sie finden konnten, kuschelten sich aneinander und versuchten, sich gegenseitig zu wärmen, denn die Erhabene erlaubte kein Feuer in den Häusern der Konventen. Einer der Eunuchen erfror auf dem Gräberfeld, wo er den Steinhügel eines Freundes ausbessern wollte. Ein junges Mädchen, das zum Schnee Schaufeln abgestellt worden war, geriet in einen Sturm. Am nächsten Tag fand man sie nur wenige Schritte vom Tor entfernt. Sie saß eingehüllt in Schnee, als hätte sie ihn absichtlich um ihren Leib drapiert, um sich vor der Kälte zu schützen. Nur ihr Kopf schaute oben heraus. Inja wollte weinen, als die Konventen den steifen Körper zum Gräberfeld schleiften, doch ihr Inneres war wie tot, erfroren in Eis und Schnee.


  Vor dem Schlafengehen betastete Inja ihr Gesicht und fragte sich, wie sie wohl aussehen mochte. Wenn sie die anderen Konventinnen betrachtete, dann sah sie abgemagerte Mädchen und Jungen, mit tief in den Höhlen liegenden Augen, stumpfen Haaren und bleicher Haut, auf der Frostbeulen wucherten wie rotleuchtende Blumen. Die Gesichter ausdruckslos, der Gang gebeugt, wie der eines alten Weibes.


  Resigniert legte sie sich hin und starrte an die Decke. Irgendwo in der Weite Ruttens heulte ein Rudel Wölfe. Ihrem Heulen haftete etwas Verzweifeltes und Sehnsüchtiges an, als würden sie ihr Leid mit ihr teilen. Die Laute wiegten sie in den Schlaf.


  »Inja, wach auf.« Lykke rüttelte an ihrer Schulter.


  Verwirrt öffnete Inja die Augen. Sie hatte von Ban geträumt, der sich durch einen finsteren Wald kämpfte. »Was ist?«


  »Draußen sind Wölfe«, wisperte Lykke.


  Inja lauschte. Der Wind pfiff um das Haus begleitet von leisem Schnüffeln, Knurren und Winseln. Das ängstliche Meckern der Geißen, dann ein wildes Geheul, viel näher als am Abend zuvor. Andere Wölfe stimmten mit ein.


  Angsterfüllt starrte Lykke aus dem Fenster. »Was wollen die hier?«


  Inja schnaubte. »Etwas zu Fressen würde ich sagen.«


  Mittlerweile waren auch die anderen Konventinnen erwacht. Steine polterten von den Grabhügeln, das Krachen drang bis in den Schlafsaal hinein.


  »Sie schänden die Gräber«, stieß Anaé entsetzt hervor.


  Schänden? Inja warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Das sind Tiere Anaé. Sie folgen nur ihrem Instinkt.«


  Nach einer durchwachten Nacht begutachteten sie den Schaden. Drei Gräber waren freigeräumt, die gefrorenen Leichen verschwunden.


  »Sie kommen wieder«, prophezeite Sumilla. »Denn jetzt wissen sie, dass es hier was zum Fressen gibt.«


  Die Erhabene beauftragte die Konventen, den Stall und das Tor zu sichern, was den ganzen Tag in Anspruch nahm. Sie beschlugen die Fenster und Türen mit Holzbalken, schnitten Dornenbüsche aus dem Tiefschnee und drapieren sie um den Stall herum. Die Beschützer sicherten das Tor und hielten auf der Mauer Wache. In der folgenden Nacht kehrten die Wölfe zurück und holten sich zwei weitere Leichen. In der Nacht darauf töteten sie einen Beschützer, verloren aber ihrerseits drei Rudelmitglieder. Am Morgen fanden die Konventen nur ein paar Fellbüschel, Knochen und Teile von Innereien im blutgetränkten Schnee.


  Auf Geheiß der Erhabenen entzündeten sie am Abend Feuer entlang der Mauer. Die verbliebenen fünf Beschützer wurden dazu abgestellt, das Haus der Gesegneten zu bewachen. Statt ihrer wurden mehrere Konventen zur Mauerwache verdonnert, darunter auch Anaé und Inja. Als Waffe bekamen sie einen Dolch von den Beschützern, was angesichts der Größe und Kraft der Wölfe lächerlich anmutete. Entsprechend ängstlich setzten sie sich am Abend auf die Mauer, in einer Hand die Klinge, in der anderen eine Fackel, und starrten in die hereinbrechende Finsternis. Anaé und einer der Eunuchen schluchzten leise vor sich hin. Das Jammern und die hohe Fistelstimme des Eunuchen reizte Injas ohnehin schon angespanntes Gemüt und sie musste dem Drang widerstehen, den Jungen anzufahren. Auch Inja hatte Angst, doch weinen konnte sie nicht, sie spürte nur einen kalten, harten Zorn in sich und den verbissenen Willen, zu überleben.


  Während sie in die Schwärze starrte, dachte sie an Ban und ihre Geschwister. Würde sie ihre Familie jemals wiedersehen? Wahrscheinlich nicht. Dieser Ort war ihr Tod, wenn nicht an diesem Tag, dann an irgendeinem anderen.


  Die Nacht war sternenklar und dafür umso frostiger. Injas Atem hinterließ weiße Wolken in der Luft. Bibbernd ließ sie ihren Blick über die mondbeschienene Ebene schweifen auf der Suche nach Schatten, die sich aus der Finsternis schälten. Ein fernes Heulen jagte einen Schauer über ihren Rücken. Ihr Magen krampfte sich zusammen.


  »Diese Bestien werden uns zerfleischen«, wisperte Anaé mit weinerlicher Stimme. »Wir werden alle sterben.«


  Ja, das werden wir, schoss es Inja durch den Kopf. Wir sind die Opfergabe der Erhabenen. Futter für die Wölfe.


  Aber sie hütete sich, den Gedanken laut auszusprechen. Sie durfte Anaés Panik und ihre eigene nicht noch schüren.


  »So einfach lassen wir uns nicht töten«, sagte sie stattdessen. »Blende sie mit der Fackel und stoße den Dolch in ihre Augen oder ins Maul, wenn sie dich anspringen.«


  Auf diese Weise hatten es die Männer in Krickdorf gemacht, wenn sie auf Wolfsjagd gingen. Allerdings handelte es sich üblicherweise um erfahrene Jäger und keinen Haufen unterernährter Mädchen und Jungen. Inja konnte versuchen, es zu leugnen, aber ihre Chancen standen schlecht.


  Eine Weile hielten die Wölfe Abstand, schlichen um die Mauern des Konvents und lauerten. Die Feuer und die wartenden Menschen verwirrten sie, also versuchten sie zuerst, die Stärke des Gegners abzuschätzen. Inja sah ihre Schatten durch den Schnee huschen. Irgendwann wagte sich eines der Tiere in den Feuerschein. Es war hüfthoch mit einem spitzen Maul und dichtem, schwarzem Fell. Die irrwitzige Vorstellung, wie warm ein solches Fell sein musste, streifte Injas Gedanken und sie fragte sich, ob sie es wohl behalten durfte, sollte es ihr gelingen, den Wolf zu erlegen.


  Weitere Wölfe traten aus der Finsternis. Inja zählte sieben an der Zahl. Alle hatten dunkelgraues oder schwarzes Fell und fletschten ein Maul voll gelber Reißzähne. Geifer tropfte von ihren Lefzen. Wie auf ein stilles Kommando sprinteten die Bestien los und sprangen mit einem Satz auf die Mauer. Anaé schrie auf und wich zurück, stieß gegen Injas Rücken, was sie beide aus dem Gleichgewicht brachte. Fluchend suchte Inja Halt. Drei Schritte entfernt stand ein Wolf. Er hielt den Kopf gesenkt und knurrte. Seine gelben Augen fixierten sie. Inja wollte von der Mauer springen und wegrennen, doch das wäre ihr sicherer Tod. Der Wolf würde sie jagen. Sie musste standhalten, durfte keine Furcht zeigen. Brüllend stieß sie die Fackel nach vorn. Der Wolf wich zurück. Hinter ihr erklang der panische Schrei des Eunuchen und Anaés gemurmelte Gebete.


  »Treib ihn mit der Fackel zurück«, zischte Inja.


  Anaé wimmerte, doch sie begann, ihre Fackel zu schwenken. Der Wolf knurrte. Langsam schob Inja sich vorwärts, trieb den Wolf rückwärts über die Mauer. Plötzlich trat sie auf einen losen Stein. Ihr Fuß knickte um. Wild ruderte sie mit den Armen, versuchte verzweifelt, nicht den Halt zu verlieren. Vergeblich. Mit einem dumpfen Laut landete sie rücklings im Schnee. Der Wolf sprang ihr nach.


  Beute, die auf dem Rücken lag, war leicht zu töten.


  Inja blickte in hungrige Augen. Heißer, stinkender Atem streifte ihre Haut. Der Wolf schnappte nach ihrer Kehle. Mit einem verzweifelten Schrei stieß sie den Dolch tief in das geöffnete Maul. Blut schoss hervor. Der Kiefer klappte zu, Reißzähne bohrten sich in ihren Arm. Der Wolf jaulte und brach dann zuckend über ihr zusammen. Inja spürte die Wärme, die sein Leib verströmte und das Blut, das sich in ihre Kleidung sog. Erschöpft sank sie in den Schnee. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Anaé von der Mauer sprang und floh, ein Wolf war ihr dicht auf den Fersen. Inja schloss die Augen und schöpfte Atem. Sie musste ihrer Freundin helfen. Ächzend befreite sie ihren Arm aus dem Maul der Bestie und schob den Kadaver zurück. Dann zerrte sie die Klinge aus dem Rachen und erhob sich. Ihre Beine zitterten.


  Anaé stand mit dem Rücken zum Kochhaus und fuchtelte wild mit ihrem Dolch herum. Der Wolf stand geduckt vor ihr, bereit zum Sprung. Inja stöhnte auf. Auf diese Weise würde Anaé eher sich selbst verletzen als die Bestie.


  »He«, schrie Inja. Noch etwas wackelig auf den Beinen hastete sie Richtung Kochhaus.


  Der Wolf wandte sich um und fixierte sie. Anaé nutzte die Gelegenheit, stieß den Dolch in die Flanken des Tieres und wich dann kreischend zurück. Der Wolf heulte auf, sprang herum und schnappte nach ihr. Inja stürzte sich auf ihn und rammte die Klinge in seinen Leib. Das Biest versuchte, auf den Beinen zu bleiben, doch sie knickten unter ihm ein. Blut schoss aus den Wunden, färbte den Schnee rasend schnell rot. Inja riss die Klinge heraus und stach erneut zu und dann wieder und wieder. Wie eine Besessene rammte sie den Dolch in den Leib des Tieres, zerfetzte Fell und Fleisch und Gedärm. Tränen rannen über ihre Wangen, vermischten sich mit dem Wolfsblut, das heiß in der Nachtluft dampfte.


  »Hör auf. Er ist tot.« Wie aus weiter Ferne drang Anaés Stimme an Injas Ohr. Inja stach noch ein paar Mal halbherzig zu, ließ dann den Dolch in den Schnee fallen, schlug die Hände vors Gesicht und sank schluchzend in sich zusammen.


  »Du blutest.« Anaé zog ihren Arm zu sich heran. »Das Vieh hat dich gebissen.«


  Tatsächlich. Erst jetzt spürte Inja den pochenden Schmerz in ihrem Unterarm.


  »Die Wunde muss versorgt werden. Lass uns zu Maline gehen.« Anaé nahm ihre Hand und erhob sich. Willig ließ Inja sich in den Schlafsaal führen. Die Konventinnen saßen in der hintersten Ecke und starrten ängstlich zur Tür. Einige zuckten zurück und schrien erschrocken auf, als sie Inja erblickten. Verwirrt blickte sie an sich hinab. Sie sah aus, als hätte sie in Blut gebadet.


  Maline fasste sich als Erste. Sie schnappte ihren Kräuterkorb, wies Inja einen Strohsack zu und untersuchte die Wunde. Nach und nach siegte die Neugier der anderen und sie scharrten sich um sie. Anaé erzählte den gebannt lauschenden Mädchen von dem Kampf mit den Wölfen.


  Nachdem die Wunde gereinigt und verbunden war, zog Inja sich aus und wusch sich. Zwischenzeitlich gingen Lykke und Sumilla nach draußen, um die anderen zu suchen, die in der Nacht Wache gehalten hatten, und brachten eine schwerverletzte Konventin zurück. Es war ihr gelungen, einen der Wölfe zu töten, doch hatte er sie mehrmals gebissen. Aus zahllosen Wunden an Armen und Beinen sickerte unablässig Blut, aber am schlimmsten war die Verletzung in Hüfthöhe, wo ihr der Wolf ein Stück Fleisch herausgerissen hatte. Maline versuchte hektisch, die Blutung zu stillen. Lykke berichtete, dass der Eunuch getötet worden war. Was von seinem Leib übrig war, lag vor dem Tor. Da niemand wagte, den Konvent zu verlassen, ließen sie ihn bis zum Morgen liegen.


  Im Tageslicht offenbarte sich das Ausmaß des Schreckens. Der Hof sah aus wie ein Schlachtfeld. Der Schnee war zertreten und blutig, die gefrorenen Kadaver von fünf Wölfen lagen herum, doch die Leiche des Eunuchen und zwei weitere Konventen waren verschwunden. Ein einzelner Finger und Teile von Innereien war alles, was von ihnen übriggeblieben war. Die Konventen zerrten die Wolfskadaver vor das Kochhaus, wo Sumilla und Iljoscha sie häuteten und die Überreste dann zum Tor hinaustrugen und sie dort in den Schnee warfen.


  Beim Morgenmahl lobte die Erhabene ihren Einsatz und teilte den Konventinnen, die einen Wolf erlegt hatten, jeweils fünf extra Mahlzeiten zu - eine für jeden getöteten Wolf. Inja hatte auf einen Tag Ruhe gehofft, doch die Schufterei ging weiter, denn dies sei im Sinne der Götter, wie die Erhabene erklärte und nur Fleiß schaffe Vergessen.


  Heißer Zorn strömte durch Injas Körper. Am liebsten hätte sie der Erhabenen ins Gesicht gespuckt. Diese Frau war eine Lügnerin und eine Menschenschinderin, getarnt unter dem Deckmantel göttlicher Führung. Während sich die Konventinnen in ihr frühes Grab schufteten, saß sie mit ihren Gesegneten da und machte Handarbeiten oder vergnügte sich mit einem der Beschützer.


  Am Tag darauf starb die schwerverletzte Konventin an den zahlreichen Bisswunden, die ihr der Wolf zugefügt hatte. Mit vereinten Kräften schaufelten sie eine Stelle auf dem Gräberfeld frei, hackten ein flaches Loch in den Boden und begruben das Mädchen unter gefrorener Erde und Steinen.


  Die zwei überlebenden Wölfe kehrten nur einmal zurück, um die gehäuteten Kadaver ihrer Artgenossen zu holen. Ihre blutige Spur zog sich durch den Schnee und verlor sich in den eisigen Weiten Ruttens.


  


  Wenige Nächte darauf begann die Zeit der Lichter. Durch die vergangenen Ereignisse hatte Inja nicht mehr an die Winterlichter gedacht und erschrak, als sie das bunte Leuchten am Himmel entdeckte. Gemeinsam mit den anderen rannte sie zum Felsplateau hinauf und betrachtete staunend den Nachthimmel. Wie mit dem Pinsel der Götter gemalt zogen sich die leuchtende Spuren wellenförmig über den Horizont.


  »Es ist eine Botschaft der Götter«, sagte Anaé neben ihr mit ehrfürchtiger Stimme. »Das Leuchten ist das Zeichen der Hoffnung, eine Erinnerung an den Frühling, an Leben und Wärme, aber auch an Abschied und Vergänglichkeit.«


  Gemeinsam stimmten sie ein Lied an. Der Gesang und die wunderschönen Farben am Himmel schenkten Inja ein wenig Trost. Die Begegnung mit den Wölfen hatte ihr alle Kraft und Hoffnung geraubt, die nun in winzigen Wellen zurückkehrte. Sie würde hier nicht sterben.


  Sie würde kämpfen und warten. Auf Ban.


  


  * * *


  


  Bald darauf hielt der Frühling Einzug. Der Boden weichte auf, grüne Triebe sprossen aus den Felsritzen und Bäche aus geschmolzenem Schnee ergossen sich über den Rand des Plateaus. Mit dem Frühling begann die Aussaat und für Inja, Anaé und Mina eine Zeit der Plackerei. Der karge Boden schien ausschließlich aus Steinen zu bestehen und die Pfützen machten die Bearbeitung nicht leichter. Zudem war es noch immer kalt und stürmisch. Am Abend waren ihre Hände rot und steif, die Haut rissig und blutverkrustet. Maline gab ihnen Fischöl vermischt mit gemahlenem Sternkrautsamen, um ihre Hände zu schützen. Zwar stanken sie anschießend nach ranzigem Fisch, doch schützte das Öl vor der Kälte und verschloss die Wunden.


  Je wärmer es wurde, umso mehr genoss Inja das Einholen des Fangs. Wenn die See ruhig war und das Wasser in sanften Wellen über den Strand spülte, schwamm sie oft einfach nur zum Spaß auf das offene Meer hinaus, tauchte zu den Riffen hinab und betrachtete die Fische. Das Wasser war der einzige Ort, an dem sie alleine sein konnte und nicht überwacht wurde.


  Im Wasser war sie frei.


  Doch der Winter hatte auch Spuren hinterlassen. Viele Konventen brauchten lange, um wieder zu Kräften zu kommen, was bedeutete, dass die, die halbwegs bei Kräften waren, noch mehr arbeiten mussten. Sumilla versuchte ihr Bestes, um der allgemeinen Schwäche entgegenzuwirken. Die Speisen, die sie kochte, schwammen in Öl und im Buchweizenbrei am Morgen zog die rahmige Milch der Geißen eine dicke Haut. Anfänglich rebellierte Injas Magen gegen die fettige Kost, gleichzeitig spürte sie neue Kraft in sich aufsteigen. Die Augenringe verschwanden und die Kleider schlotterten nicht mehr an ihrem Leib als würden sie ihr nicht gehören. Sie hatte den Winter überlebt, nun musste sie auch den Nächsten überleben.
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  Katurotal


  


  Die Ahnen riefen nach ihr.


  Ta-Taya vernahm ihren Ruf, so deutlich, als würde jemand neben ihr sprechen. Und so sicher, wie sie wusste, dass selbst auf die dunkelste Nacht ein neuer Tag folgte, wusste sie, dass sie dem Ruf sehr bald schon würde folgen müssen. Hier hatte es begonnen und hier würde es enden, auf dem Gipfel des Großen Kinyeti, dem Wächter und Mittler zwischen den Ahnen und den Lebenden.


  Regungslos stand sie auf dem Felsplateau und betrachtete die Ebene unter sich, die gesprenkelt war mit dem satten Grün der Rujipalmen und den blühenden Stachelblattbüschen. Die Stadt, die als schemenhafter Schatten in der Ferne zu erkennen war, zog sich an dem großen Fluss Kamundo, der Lebensader Nubias, entlang, der sich durch das gesamte Land schlängelte. Heißer Wind riss an ihrem Haar. Sie spürte den Tod, vernahm seinen lockenden Ruf. Ein Weggefährte war er geworden. Jeden ihrer Schritte hatte er verfolgt und ihr alle genommen, die sie liebte. Alle, bis auf ihren stolzen Sohn, Turay-Ra, den ersten Krieger der Katuro.


  Ta-Tayas faltiger Mund verzog sich zu einem Lächeln. Ihr Sohn war stark. Um einiges stärker als der schwache Stammesführer. Er würde das Volk der Katuro vor dem Unheil bewahren, das mit der Geburtsstunde ihrer Nachkommen auf sie wartete.


  Langsam löste sie die Verschnürung ihres Barischs und ließ ihn über die Hüfte hinab zu Boden gleiten. Wind streichelte ihre vernarbte Haut. Sie erschauerte. Die Narben erzählten von Kämpfen, von Folter und Krieg. Der fehlende Finger an ihrer rechten Hand, eine bleibende Erinnerung an ihre ersten Jahre als Schamanin, als ein Blutopfer von ihr gefordert wurde. Doch die sichtbaren Verletzungen waren nichts im Vergleich zu den Narben, die sie auf ihrer Seele trug.


  Sie hob den Dolch vom Boden, der zwischen den Falten ihres Barischs hing, schnitt sich in die Handfläche und ließ das Blut auf den Felsen tropfen. Tagelang hatte sie gefastet, um ihren Körper zu reinigen. Nächtelang hatte sie sich magischen Gesängen gewidmet und die Weisheit der Ahnen gepriesen. Auch jetzt stimmte sie den Singsang an.


  Die Ahnen würden sie erhören.


  Ein Windstoß fegte über sie hinweg, stärker als die anderen zuvor und plötzlich war die Luft um sie herum erfüllt mit Wispern. Sie reckte ihr Gesicht Richtung Himmelszelt.


  »Seht mein wahres Gesicht«, rief sie. »Seht, wer ich wirklich bin.«


  Sie erschauerte, als sie sich den nächsten Schnitt zufügte und das Blut in den Felsritzen des Großen Kinyeti verschwand. »Ich suche die Zukunft meines Volkes. Lasst mich mit Euren Augen sehen, Ahnen des Katurovolkes.«


  Ein weiterer Tropfen platschte auf den Fels. Der Dolch entglitt ihrer Hand. Es war so weit. Sie trat an den Rand des Plateaus, schloss die Augen und breitete die Arme aus, legte ihr Leben in die Hände der Ahnen. Ein kräftiger Windstoß und sie würde in die Tiefe stürzen.


  »Tragt meinen Geist fort, lasst mich mit euren Augen sehen.«


  Eine Windbö riss an ihrem Körper, trieb ihn fast bis über den Rand. Kleine Steine lösten sich und stürzten in die Tiefe. Sie öffnete die Augen und blickte auf die Ebene hinab.


  Das Grün war verschwunden.


  Stattdessen sah sie trockenen Boden, rissig und übersät mit Toten und Sterbenden. Die Brunnen der Stadt waren ausgetrocknet und leer. Niedergebrannte Hütten, wohin man auch sah. Ein Schauer rieselte über Ta-Tayas Haut.


  Ihr Volk würde sterben. Sie hatte es geahnt.


  »Gibt es Hoffnung?« Ihre Stimme klang fester als sie sich fühlte. Den Niedergang des eigenen Volkes gezeigt zu bekommen, erschütterte sie bis in den letzten Winkel ihrer unsterblichen Seele.


  Das Bild blieb, doch nun schritt eine junge Frau zwischen den menschlichen Leibern hindurch. Ihre Haut war hell und durchscheinend wie Nebel. Die Augen wie Wasser, klar und rein. Das weiße Haar flatterte im Wind.


  Sie sah aus wie ein Geist.


  Langsam hob die Geisterfrau die Arme und wandte ihr Antlitz der glühenden Sonne zu. Ein Donnerschlag erklang, der die Erde erzittern ließ. Sanfter Regen fiel, der rasch stärker wurde und das Land in eine blühende Landschaft verwandelte. Und plötzlich hielt die Frau ein Kind in den Armen, ihr schimmerndes Haar umhüllte es wie eine Decke. Das Kind öffnete die Augen.


  Es waren die Augen ihres Sohnes. Turay-Ra.


  Die Geisterfrau lächelte zärtlich und küsste das Kind auf die Stirn. »Führe uns.«


  Schweiß perlte von Ta-Tayas Stirn. Lange konnte sie die Vision nicht mehr aufrecht halten.


  »Wer ist sie? Wo kommt sie her?«, fragte Ta-Taya.


  Die Ebene entschwand, machte Platz für eine felsige, grüne Landschaft, einsam und rau. Riesige Wellen brandeten gegen zerklüftetes Gestein. Ta-Taya sah eine Mauer und dahinter mehrere flache Gebäude aus Stein. In farblose Kleider gehüllte Frauen hasteten mit geduckten Häuptern umher. Unter ihnen die Geisterfrau. Das Bild verblasste. Ta-Taya versuchte verzweifelt es festzuhalten. Noch hatte sie nicht alles gesehen, wusste nichts über diese seltsame Frau. Wer war sie? Und wo befand sich dieser Ort? Warum hatten die Ahnen sie ihr gezeigt? Doch ihre Kräfte waren verbraucht. Die Vision verschwand.


  Erschöpft sank Ta-Taya zu Boden, barg das Gesicht in den Händen und weinte.
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  Rutten


  


  Am Ende des Sommers kam Griselle in den Garten und zitierte Inja in die Kammer der Erhabenen. Inja folgte ihr besorgt. Was hatte sie angestellt? Seitdem sie das Leeren der Netze übernommen hatte, blieb sie so unauffällig wie möglich.


  Als sie die Kammer betrat, stockte sie. War das ein Geist? Nein. Da stand er und strahlte sie an.


  »Ban.« Mit einem Aufschrei warf sie sich in seine Arme. »Bist du hier, um mich abzuholen?«


  Ban presste sie an sich, bevor er sich widerwillig von ihr löste, zurücktrat und sie musterte. »Du siehst dünn aus.«


  Inja warf einen unsicheren Blick auf die Gesegneten. Wie viel durfte sie verraten? »Der Winter war lang und hart und das Essen knapp.«


  Ban ergriff ihre Hände. Die Erhabene trat hinzu. Das Feuer warf zuckende Schatten auf ihre Haut, die ihr etwas Unheimliches, ja fast schon Dämonisches verliehen. Sie deutete auf Injas und Bans ineinander verschränkten Hände. »Wir dulden keine unsittlichen Berührungen.«


  Ban schnaubte. »Sich an den Händen zu halten ist wohl kaum unsittlich zu nennen.«


  Erstaunt zog Inja die Augenbrauen hoch. Seit wann war Ban so selbstbewusst? Sie musterte ihn. Er sah älter aus. Sein schlaksiger Leib war kräftiger geworden und die feine Kleidung und das Schwert, das um seine Hüfte gegurtet war, zeugten davon, dass er sich nicht als Gehilfe des Köhlers oder Fässerschrubber verdiente.


  Die Erhabene schenkte ihm ein mildes Lächeln, als würde sie mit einem dummen Jungen sprechen, doch Inja bemerkte den unterdrückten Zorn in ihren Augen. »Wir widmen unser Leben der Mäßigung und der Bezwingung unserer niederen Triebe. Die Welt außerhalb dieser Mauern existiert für uns nicht und jede Berührung zwischen Mann und Frau ist strengstens untersagt.«


  Sie wandte sich Inja zu. »Der Besucher hat eine Nachricht, die er dir persönlich mitzuteilen wünscht, nur aus diesem Grund ließen wir dich holen. Geleite ihn zum Tor und kehre dann unverzüglich zu deinen Pflichten zurück.«


  Inja verneigte sich. »Wie Ihr wünscht, Erhabene.«


  Hastig verließ sie das Haus. Ban folgte ihr. Erst draußen wagte sie, zu sprechen.


  »Was führt dich hierher? Holst du mich ab?« Sie hielt inne und blickte flehend zu ihm auf. Tief in sich wusste sie, dass er das Geld für ihre Freilassung niemals so schnell zusammenbekommen hatte, und doch hoffte sie es.


  Bekümmert senkte Ban den Kopf. »Es tut mir leid. Ich kann dich noch nicht mitnehmen. Die Hälfte des geforderten Betrages habe ich gezahlt, zusätzlich zu einer kleinen Zuwendung dafür, dass ich dich sehen und mich vergewissern darf, dass du gut behandelt wirst.«


  Inja nickte enttäuscht. Sie hatte es geahnt. »Dieser Ort ist alles andere als heilig. Es ist ein als Konvent getarntes Arbeitslager und die Gesegneten sind unsere Aufseherinnen. Unser Wohlbefinden ist ihnen egal.«


  Ban schnaubte. »Das habe ich mir gedacht. Deshalb habe ich ihnen deutlich gemacht, dass ich dich lebend abzuholen wünsche, da ich ansonsten nicht nur das Geld zurückfordern werde, sondern auch eine Petition beim König einzureichen gedenke.«


  Viel zu schnell passierten sie das Tor und ließen die neugierigen Blicke der Konventen hinter sich. Inja hatte so viele Fragen und so wenig Zeit.


  »Wie geht es meiner Familie?«, wollte sie wissen.


  Ban zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht sagen. Ich habe Krickdorf wenige Monde nach dir verlassen. Bis dahin lief alles gut.« Er zog sie in den Schatten der Mauer und schlang die Arme um ihre Hüfte. »Mach dir keine Sorgen. Sobald ich dich hier rausgeholt habe, kannst du deine Geschwister besuchen.«


  Inja stieß einen Seufzer aus. Wie gerne wollte sie sich in seiner Umarmung verlieren? »Beeil dich damit. Letzten Winter sind elf Konventen gestorben. Niemand wird hier älter als fünfundzwanzig.«


  Ban zog sie an sich und Inja versank in seinen tröstenden Armen. »Wie konnte dein Oheim dich nur an einen solchen Ort schicken?«, wisperte er neben ihrem Ohr, dann sah er sie wieder an. »Versprich mir, dass du durchhältst, Inja. Ich zähle darauf, dass sie dich bis zum Tag meiner Rückkehr besser behandeln werden.«


  Inja lehnte die Stirn gegen sein Kinn. Sie wollte nicht im Konvent bleiben, nicht nachdem sie ihn gesehen hatte.


  »Können wir nicht einfach verschwinden?«


  »Nein. Sie würden uns verfolgen lassen und es wäre ihr gutes Recht, weil sie für deine Arbeitskraft bezahlt haben.«


  Inja seufzte. »Wann kommst du zurück?"


  »Im nächsten Frühling, wenn die Winterrose erblüht.«


  Inja warf einen Blick auf den prächtigen Rappen, der wenige Schritte entfernt geduldig wartete. »Wie bist du eigentlich an das Geld gelangt?«


  Ein Schatten huschte über Bans Gesicht. »Das ist eine lange Geschichte, die ich dir erzählen werde, sobald ich dich abgeholt habe.« Zärtlich hob er ihren Kopf und küsste ihre Stirn. »Wir gehören zusammen. Ich liebe dich Inja.«


  Seine Worte erfüllten Inja mit Wärme und einem tiefen Gefühl des Glücks, das sie schon lange nicht mehr gespürt hatte. »Ich liebe dich auch. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an dich denke.« Sie hob den Kopf. Hoffentlich würde er sie jetzt küssen. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Griselle aus dem Tor trat und sie zu sich winkte. Es war ihr egal. Dies war die letzte Gelegenheit für einen Kuss und sie würde ihn bekommen. Ban neigte sich zu ihr hinab und legte seine Lippen auf ihre. Injas Knie wurden weich. Sein Duft nach Sonne und Leder hüllte sie ein. Seine starken Arme gaben ihr die Zuversicht, nach der sie sich so verzweifelt sehnte.


  Wie ein Eimer kaltes Wasser drängte sich Griselles Räuspern zwischen ihnen. Ban löste sich von ihren Lippen. »Du bedeutest mit alles. Vergiss das nicht«, flüsterte er an ihrem Ohr. »Einen Winter musst du noch überstehen, dann bist sie frei.«


  Inja nickte. Tränen verschleierten ihre Sicht. Griselle packte ihren Arm und zog sie fort. Ban schenkte ihr ein letztes Lächeln, wandte sich dann abrupt ab und stieg auf sein Pferd. Inja blickte nicht zurück. Den Anblick seiner schwindenden Gestalt hätte sie nicht ertragen.


  


  * * *


  


  Die Nachricht von Bans Besuch verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Viele begannen Inja zu meiden, aus Neid oder weil sie ihr nicht mehr vertrauten. Zwar stellte die Aussicht auf Freiheit sie nicht auf eine Stufe mit den Gesegneten, doch entfernte es Inja von den anderen, deren einzige Aussicht der baldige Tod war. Iljoscha versuchte gar, sie bei der Erhabenen anzuschwärzen, indem sie ihr vorwarf, faul und nachlässig zu sein und Sumilla wartete nicht mehr mit einem Becher Kräutersud auf sie, wenn sie vom Einholen des Fangs zurückkehrte. Nur Lykke, Anaé und Hadwin hielten zu ihr und gönnten ihr das Glück, welches in der wirklichen Welt auf sie wartete. So verging ein einsamer Sommer und wandelte sich in einen stürmischen und verregneten Herbst und schließlich in einen neuen Winter.


  Als der erste Schnee fiel, verkündete die Erhabene, dass zwei Jungen des Konvents, Hadwin und Thoralf, kurz vor der Reife zum Mann standen und deshalb dem Eunuchentum beitreten müssten. Entsetzt versuchte Inja Hadwin zu schützen, indem sie die Erhabene darum bat, die Entmannung zu verschieben, bis der Junge zum Manne gereift war, doch alles, was sie mit dem Appell bewirkte, war eine Nacht auf den Knien im Tempel und fünf Nächte im Stall.


  Hadwin versuchte zu fliehen, wurde aber wieder eingefangen und in einen Verschlag hinter den Ställen gesperrt. Inja und Lykke besuchten den verängstigten Jungen und sprachen ihm Mut zu. Vergeblich. Hadwin war am Boden zerstört. Er verweigerte das Essen und jammerte Tag und Nacht verzweifelt vor sich hin.


  Um sie an die Allmacht der Gesegneten zu erinnern, fand die Entmannung vor den Augen aller im Tempel statt. Die Konventen fassten sich an den Händen und knieten im Kreis um die beiden Jungen. Natürlich sorgte die Erhabene dafür, dass Inja in erster Reihe kniete, direkt neben Hadwin. Die Beschützer knebelten und entkleideten die Jungen. Die Demütigung, nackt und bloß auf dem Boden zu liegen, war schon schlimm genug, doch die Panik in Hadwins Augen war fast unerträglich für Inja. Er war doch noch so klein, sein Leib gänzlich unbehaart, die Gliedmaßen lang und dünn. Seine Rippen stachen durch die blasse Haut wie ein knöcherner Torbogen.


  Die Erhabene schärfte und erhitzte das Messer und führte den Schnitt, der Hadwin nicht nur seiner Manneskraft beraubte, sondern auch jeglicher Hoffnung auf Frau und Kinder. Unbewusst wanderten Injas Gedanken zu dem Tag, als sie Hadwin zum ersten Mal begegnet war. Sie dachte an seine Tränen und die Angst, weil ihm sein Cousin Torge von den Kastrationen erzählt hatte. Inja hatte ihn belogen, damit er sich beruhigte, dabei hätte sie ihm helfen sollen zu fliehen. Selbst als Bettler auf der Straße zu leben war besser als das Schicksal, das ihn nun ereilte. Der Konvent war ein Dämonenloch, in dem er nicht nur schuftete, bis er starb, sondern wo er auch noch entmannt wurde wie ein Gaul.


  Eltrud schnitt die Haut unter seinen Hoden auf und schälte geschickt zwei blutige Kugeln heraus. Hadwins gepresste Schreie quollen durch den Knebel in seinem Mund. Ungerührt setzte die Erhabene das Messer an Hadwins Geschlecht und trennte es mit einem kräftigen Schnitt ab. Hadwin stieß einen gurgelnden Laut aus, sein Leib versteifte sich, dann verlor er das Bewusstsein. Hilde wartete mit Nadel und Faden und vernähte die Wunde, dabei ging sie schnell und geschickt vor. Die beiden Frauen taten dies nicht zum ersten Mal, das war deutlich zu sehen. Inja bemerkte die Tränen nicht, die ihre Wangen hinabrannen, und auch nicht die schmerzenden Knie oder dass ihre Zehen halb erfroren waren. Sie spürte nur den abgrundtiefen Hass, der sie gänzlich erfüllte.


  Sie hasste die Erhabene, wollte sie am liebsten tot sehen.


  Und sie hasste die Gesegneten und diesen ganzen, verfluchten Konvent. Während die anderen beteten und sangen, presste Inja schweigend die Lippen aufeinander und starrte Eltrud feindselig an. Die Erhabene fand ihren Blick. Ein verächtliches Lächeln umspielte ihre Lippen. Inja ballte die Hände zu Fäusten, ihr Herz trommelte gegen ihre Rippen. Nie zuvor hatte sie einen solch unversöhnlichen Hass verspürt, nicht mal gegenüber den Söldnern, die ihre Familie auf dem Gewissen hatten.


  Irgendjemand strich beruhigend über ihren Arm, Lykke oder Anaé. Egal. Sie merkte es kaum.


  Nach der Entmannung wurden die beiden Jungeunuchen, wie die Gesegneten sie nannten, in ihren Schlafsaal getragen und auf die Strohsäcke gelegt. Da Maline den Jungenschlafsaal nicht betreten durfte, unterwies sie einen der Eunuchen in der Versorgung der Wunden. Jeden Morgen und jeden Abend wartete sie fortan vor der Tür des Jungenhauses, um Dolf die Tinkturen und Salben zu geben und sich nach dem Heilungsverlauf zu erkundigen. Inja und Lykke harrten neben ihr. Thoralfs Wunde entzündete sich und er bekam hohes Fieber, woraufhin Maline kurzerhand in den Jungenschlafsaal stürmte und ihn selbst behandelte. Dass sie dafür zwei Nächte auf den Knien verbringen musste, war ihr egal.


  Trotz ihrer Bemühungen starb Thoralf am fünften Tag nach der Entmannung, nachdem er tagelang vor Schmerz gestöhnt, geschrien und gejammert hatte. Sein Tod gab Injas Hass zusätzliche Nahrung und steigerte ihn ins Unermessliche. In ihrem Zorn zog sie den versteckten Dolch unter ihrem Schlafsack hervor und betrachtete ihn. Glatt fühlte er sich an und schwer. Das polierte Eisen schimmerte im Licht. Vorsichtig berührte Inja die Klinge und stellte sich vor, wie sie Eltruds Fleisch durchstieß und sich in ihr kaltes Herz bohrte. Der Gedanke erregte sie.


  »Was hast du da?«, fragte Anaé hinter ihr.


  Erschrocken fuhr Inja herum. So gefangen war sie in ihren Rachefantasien, dass sie Anaé nicht hatte kommen hören. Hastig schob sie die Klinge zwischen die Falten ihrer Decke. »Nichts.«


  »Du hast einen Dolch!«


  »Nein.« Inja versuchte, möglichst unschuldig zu wirken.


  »Doch hast du!« Anaé kniete sich neben sie und hob die Decke an. «Woher hast du ihn?«


  »Ich habe ihn gefunden.«


  »Du musst ihn zurückgeben«, wisperte Anaé. »Wenn die Erhabene herausfindet, dass du eine Waffe hast, wird eine Nacht auf den Knien das Geringste deiner Probleme sein.«


  »Das ist mir egal«, entgegnete Inja trotzig. »Ich hasse sie und würde sie am liebsten tot sehen.«


  Anaé ergriff ihre Hand. »Bitte Inja. Nimm doch Vernunft an. Wir sind nur Dienerinnen. Unser Leben liegt in der Hand der Götter, auch Hadwins.«


  Inja schnaubte. »Einzig die Gesegneten bestimmen über unser Wohl. Was sie Hadwin und Thoralf angetan haben, ist unrecht, und was sie uns antun, ist unrecht. Die Götter haben damit nicht das Geringste zu tun.«


  Anaé klopfte sich gegen Lippen und Stirn. Es war das erste Mal, seit Inja im Konvent weilte, dass sie diese Geste sah. »Versündige dich nicht Inja. Die Gesegneten handeln im Auftrag der Götter. Wir sind nur Unwissende.«


  Inja schob den Dolch unter den Schlafsack zurück, strich über Anaés honigfarbenes Haar und lächelte sie traurig an. Das Mädchen brauchte ihren Glauben an die Wahrhaftigkeit dieses Ortes, um das Unerträgliche zu ertragen. Sie durfte ihr diesen Glauben nicht nehmen. »Wir sind unterschiedlicher Meinung, doch um unserer Freundschaft willen bitte ich dich darum, mich nicht zu verraten.«


  Anaé wirkte ehrlich betroffen. »Ich würde dich nie verraten. Aber versprich mir, dass du ins Gebetshaus gehst und Läuterung suchst. Dein Zorn vernebelt deinen Geist.«


  Inja nickte. »Das werde ich. Ich verspreche es.«


  


  Natürlich suchte Inja keine Läuterung, auch nicht als Hadwin fünf Tage später im Speisesaal erschien, bleich und humpelnd, doch am Leben. Ungeachtet der Strafe, die auf sie wartete, eilte Inja auf ihn zu und erkundigte sich nach seinem Befinden. Er zuckte nur mit den Schultern und senkte den Kopf. Eine finstere Wolke lastete auf seinem Gemüt.


  »Geh weg«, wisperte er. »Bevor sie dich wieder bestrafen.«


  Inja schnaubte. »Das ist mir egal.«


  Hadwin zog die Nase hoch und wischte sich mit dem Handrücken darüber. »Trotzdem. Ich will nicht, dass du meinetwegen Ärger bekommst.«


  Liebevoll strich Inja über seinen Rücken. »Also gut. Vor der Nachtruhe warte ich am Eingang des Jungenschlafsaals auf dich. Dann können wir reden.«


  


  Trotz ihrer Proteste begleiteten Lykke und Maline sie später zum Jungenhaus. Inja wunderte sich, dass der Beschützer, der zwischen den Häusern patrouillierte, ihnen demonstrativ den Rücken zukehrte. Auf ihre Frage hin erzählte Maline etwas von einer Gefälligkeit, die der Mann ihr schuldete. Warum er Maline einen Gefallen schuldig war, darüber hüllte sie sich in Schweigen, grinste nur vielsagend.


  Es dauerte nicht lange, bis Hadwin aus der Tür trat, gestützt von Dolf. Inja umarmte den schmächtigen Jungen, der mittlerweile fast so groß war wie sie. »Ich bin froh, dass es dir besser geht.«


  Hadwin schluchzte leise an ihrer Schulter, seine Tränen durchweichten ihr Gewand. »Es geht mir nicht besser. Ich kann hier nicht bleiben. Ich ertrage es nicht.«


  »Wir fliehen«, stieß Inja hervor und war selbst überrascht von ihren Worten. Lykke schnappte erschrocken nach Luft und schlug die Hand vor den Mund.


  »Was redest du da?«, zischte Maline. »Wir gehören dem Konvent.«


  »In Gotland gibt es keine Leibeigenschaft, folglich gehören wir nur uns«, entgegnete Inja.


  »Vielleicht gehört ihnen nicht unser Leib, aber unsere Arbeitskraft. Das ist im Grunde dasselbe. Die Gesegneten haben für uns bezahlt. Wenn wir fliehen, wird man uns suchen und bestrafen«, gab Maline zu bedenken.


  Hadwin löste sich von Inja und straffte sich. Noch schwankte er ein wenig, doch er stand alleine und so gerade, wie es ihm trotz seiner Schmerzen möglich war. »Ich würde mit euch fliehen. Hier erwartet uns nur der Tod.«


  Lykke sah sich ängstlich um. »Seid leise. Wenn die Gesegneten das hören, wird es uns schlecht ergehen.«


  Maline runzelte die Stirn. Sie schien ernsthaft über die Idee nachzudenken. »Wohin sollten wir fliehen? Wo würden wir leben?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Inja zu. »Das ist etwas, worüber ich nachdenken muss.«


  »Ich würde sogar ins Schattenland gehen, um diesem Ort zu entfliehen«, stieß Hadwin inbrünstig hervor.


  Lykke klopfte sich gegen Lippen und Stirn. »Sag das nicht, Hadwin. Das Schattenland ist kein Ort für anständige Menschen. Dunkle Magier leben dort. Sie huldigen den alten Göttern, bringen ihnen Menschenopfer dar und leben in fleischlicher Sünde.«


  Inja verdrehte die Augen. »Das ist abergläubisches Gerede. Jeder Ort ist besser als dieser hier. Sicher finden wir auch einen anderen Platz zum Leben. Amrum oder das Bergland hinter dem Nebeltal. Meinetwegen auch Nubia.«


  Lykke riss entsetzt die Augen auf. „Nubia? Bist du verrückt? Das ist fast genauso schlimm wie das Schattenland. Und warum sprichst du überhaupt von Flucht? Deine Freiheit ist zum Greifen nah. Säe keine Hoffnung in unseren Herzen, wenn du die Frucht nicht ernten kannst.«


  »Ich könnte den Weg für euch bereiten, sobald ich frei bin«, schlug Inja vor.


  Lykke stemmte die Arme in die Hüfte. »Was willst du denn tun? Du bist nur eine Frau und siehst aus wie ein Fleisch gewordener Geist. Selbst mit viel Geld kämest du nicht weit. Und wie sollen wir wissen, ob du dein Versprechen hältst und wann es Zeit ist zu fliehen? Deine Worte sind nichts weiter als Lügen, die uns in falscher Hoffnung …«


  »Pscht«, zischte Maline. »Ich glaube, da kommt jemand.«


  Der Beschützer spähte um die Ecke. »Ihr müsst verschwinden. Griselle, Hilda und die Erhabene sind auf dem Weg in die Schlafhäuser.«


  Dolf fasste Hadwin unter dem Arm und schob ihn in das Jungenhaus zurück, während Inja, Lykke und Maline zu ihrem Schlafhaus eilten. Atemlos warfen sie sich auf die Strohsäcke und zogen die Decken bis übers Kinn, als auch schon die Erhabene den Saal betrat und sich umblickte. Inja kniff die Augen zu und tat, als würde sie schlafen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Eine halbe Ewigkeit, so schien es ihr, stand die Erhabene im Türrahmen, bis sie leise schnaubte und endlich das Schlafhaus verließ.


  


  * * *


  


  Nach dieser Nacht sprachen sie nicht mehr über Flucht, doch die Idee manifestierte sich in Injas Gedanken wie ein unwillkommener Gast. Selbst die Zeit des Winterleuchtens konnte sie nicht ablenken, im Gegenteil, während sie die bunten Lichter betrachtete, dachte sie über die Möglichkeiten nach, wie sie die Konventen befreien könnte. Immer wieder suchte sie Lykkes und Malines Nähe, in der Hoffnung, dass sie das Thema noch einmal ansprechen würden, doch sie taten es nicht. Entweder hatten sie zu viel Angst oder sie misstrauten Inja.


  Eines Wintermorgens half Inja Maline beim Pflücken von Eisblattsträuchern, die in den Felsritzen der Steilküste wuchsen. Während sie über den rutschigen Felsen kletterten und Schnee aus den Ritzen pulten, versuchte Inja unauffällig das Gespräch auf die Nacht vor dem Jungenhaus zu lenken.


  »Ich bin froh, dass Hadwin genesen ist«, sagte sie. »Jetzt kann es nur noch besser werden.«


  Maline zerrte ein paar dürre Zweige aus einer Felsspalte, schnitt sie ab und legte sie in ihren Korb. »Das wird sich bald ändern.«


  »Wie meinst du das?«


  Maline schnaubte. »Er wird ein Mann werden, aber niemals ein Mann sein. Glaubst du wirklich, dass außerhalb des Konvents ein besseres Leben auf ihn wartet? Er wird als Lustknabe oder Diener arbeiten müssen. Oder als Narr, wenn er Glück hat, doch immer wird er belächelt und herumgestoßen werden.«


  Vorsichtig kroch Inja an den Rand des Felsplateaus und schob ihre Hand in eine Felsspalte knapp unterhalb der Kante, wo ein besonders buschiger Eisblattstrauch wuchs. »Vielleicht hast du recht, aber wir könnten füreinander sorgen, uns irgendwo ein freies Leben aufbauen. Gemeinsam sind wir stark.«


  Maline seufzte. »Ich weiß nicht. Die Welt da draußen ist grausam und wir sind nur eine Handvoll hilfloser junger Frauen, halbe Kinder und Eunuchen.«


  »Kinder werden erwachsen, und wenn wir mehr Konventen für unsere Idee begeistern könnten, dann wären wir viele und könnten uns besser gegen Anfeindungen wehren.«


  Maline stopfte ein weiteres Büschel in ihren Korb. »Wir können nicht jedem trauen. Die Gesegneten sind nicht dumm, sie haben ihre Augen und Ohren überall, und sei dir eines gewiss: Wenn sie von den Fluchtplänen erfahren, werden sie uns nach Amrum schleppen und in die Sklaverei verkaufen.«


  Sie reichte Inja den gefüllten Korb und nahm den anderen zur Hand. »Bring den Korb in das Kellergewölbe unter der Küche. Am Ende des zweiten Ganges auf der rechten Seite befindet sich die Vorratskammer für die Heilkräuter.«


  Inja erhob sich und trottete in den Konvent zurück. Maline hatte sie absichtlich fortgeschickt. Wovor hatte sie solche Angst? Was hatten sie denn schon zu verlieren? Der Tod wartete auf alle Konventen auf die ein oder andere Weise.


  Die Treppe zum Kellergewölbe lag unter einer Falltür verborgen hinter dem Kochhaus. Ächzend stemmte Inja die Holztür hoch und stieg die Leiter hinab. Vor ihr erstreckte sich ein finsterer Gang. Rechts und links davon zweigten weitere Gänge ab. Sie entzündete die Funzel neben dem Einstieg und folgte Malines Wegbeschreibung. Doch statt im Kräuterkeller, landete sie in einem schmalen Gang, von dessen Ende leise Stimmen zu ihr hinabdrangen. Neugierig schlich sie näher. In den dunklen Verschlägen, die den Gang zu beiden Seiten säumten, lagerten zahllose Kisten. Alle waren mit Ketten und schmiedeeisernen Schlössern gesichert. Seltsam. Was verbarg sich darin?


  Am Ende des Ganges gelangte sie zu einer Falltür, durch deren Schlitze fahles Licht in den Keller fiel. Vorsichtig stellte sie die Funzel ab und blickte nach oben. Wärme drang durch die Ritzen zu ihr hinab und sie konnte die Schuhspitzen der Erhabenen erkennen. Scheinbar stand sie genau unter Eltruds Kammer, denn nach dem Morgenmahl hatten sich die Gesegneten zu einer Besprechung zurückgezogen.


  »Was glaubst du, wie viele von ihnen werden den Winter überstehen?«, hörte sie Eltrud fragen.


  »Schwer zu sagen. Dreißig, vielleicht auch mehr«, erwiderte Griselle.


  »Dreißig? Das würde ja bedeuten, dass wieder zehn Konventen sterben.«


  »Ihr müsst bedenken, dass sie unterernährt und überarbeitet sind. Der letzte Winter war lang und hart. Ihre Wiederststandkräfte sind erschöpft.«


  »Für was bekommen sie größere Essensrationen, wenn sie nicht mal ein bisschen Kälte überleben? Wir zahlen definitiv zu viel für diese Kinder«, erwiderte die Erhabene ungehalten.


  »Hoffentlich stirbt uns das Geisterweib nicht weg.« ein gehässiges Lachen erklang. »Für das Geld, das wir diesem Tölpel abknöpfen, hätte er in Amrum zwei von ihrer Sorte bekommen können. Was findet er nur an ihr?«


  »Wenn du mich fragst, hat sie ihn verzaubert. Von Anfang an war sie mir nicht geheuer. Wir hätten sie gleich nach Amrum schaffen und verkaufen sollen.«


  Eine weitere Gesegnete meldete sich zu Wort. »Wie auch immer. Sobald sie fort ist, sollten wir Nachschub besorgen, sonst kommen wir mit der Lieferung nicht hinterher. Das würde der Oberin nicht gefallen.«


  »Solange die Zahlungen eingehen, wird ihr das nicht auffallen. Zur Not bieten wir ein der zwei Eunuchen als Menschenopfer für die Amhorster Götterehrung an. Das bringt uns immer ein ansehnliches Sümmchen und hilft, den Engpass zu verschleiern.«


  Zustimmendes Gemurmel.


  »Im Sommer dürfen zwei von uns nach Amhorst ziehen.« Das war Eltruds Stimme. »Deshalb muss die Schatzkammer gut gefüllt sein, sonst wird uns die Oberin zurückschicken. Sorgt also dafür, dass sich die Arbeitsleistung der Konventen erhöht und kauft möglichst billige Neulinge ein.«


  »Wenn die Konventen belastbarer werden sollen, müssen wir ihnen besseres Essen und längere Ruhepausen gewähren«, warf Griselle ein.


  Die Erhabene schnaubte. »Du hast schon immer zu viel Mitgefühl für sie gehabt. Die Konventen sind unsere Leibeigenen, vergiss das nicht. Sie sind wie Vieh, nur zum Arbeiten da. Wer zu schwach ist, wird aussortiert.«


  Griselle ließ sich nicht beirren. »Dann werden noch mehr sterben.«


  Eltrud schnaubte. »Na wenn schon. Für jeden toten Konventen warten drei verarmte Bauern darauf, ihre überflüssigen Bälger loszuwerden.« Sie seufzte tief, als hätte sie eine schwere Last zu tragen. »Ich kann es kaum erwarten, von diesem trostlosen Ort zu verschwinden und auf einem unserer Anwesen leben zu dürfen.« Sie rutschte auf ihrem Stuhl herum. »Wo sind die kandierten Früchte? Ich brauche jetzt etwas Süßes.«


  Fassungslos ballte Inja die Hände zu Fäusten. Sie hatte genug gehört. Wie eine Schlafwandlerin stolperte sie zum Eingang des Kellers zurück. Dass die Gesegneten alles andere als selbstlos und keusch waren, hatte sie gewusst, aber das gesamte Ausmaß ihrer Verderbtheit bestürzte sie. Wusste Maline von dem Durchgang im Keller, durch den man in die Kammer der Erhabenen blicken konnte? Wollte sie gar, dass Inja das hörte?


  Am Treppenabsatz hielt sie einen Moment lang inne und lehnte sich gegen die Leitersprossen. Sollte sie Maline von der Unterhaltung berichten? Auf jedem Fall durfte sie jetzt nichts Unbedachtes tun. Zuerst musste sie überlegen, was die Information bedeutete und wie sie sie nutzen konnte. Immerhin war Sklavenhaltung in Gotland verboten. Aber nichts anderes taten diese Frauen, getarnt als Konvent. Was würde geschehen, wenn der König davon erfuhr?


  Nachdem Inja sich wieder gefasst hatte, kehrte sie zum Felsplateau zurück. Maline sah nur kurz auf und pflückte dann unbeirrt weiter. »Hast du die Kammer gefunden?«


  Inja zögerte. Fragen brannten auf ihren Lippen. Maline deutete auf eine Spalte am Rand. »Worauf wartest du? Pflück weiter. Wir müssen fertig werden, bevor es dunkel wird.«


  Resigniert setzte Inja ihre Arbeit fort, bis sie eine winzige, blasse Blume in einer Ritze entdeckte. Ihr Herz begann zu pochen. »Eine Winterrose.«


  Maline schaute auf und lächelte. »Ein gutes Zeichen. Endlich ist der Frühling da.«
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  Rutten


  


  Inja stand auf ihrem Lieblingsplatz am Rande des Felsplateaus und starrte auf die Wellen, die mit tödlicher Wucht gegen den Fels donnerten. Ewige Zeiten schon maß sich das Wasser mit der Kraft des Gesteins. Nie war es siegreich gewesen, obwohl es hier und da eine Mulde oder auch eine Höhle in den unbeugsamen Fels gewaschen hatte.


  Genussvoll schloss sie die Augen, konzentrierte sich auf den Wind in ihrem Gesicht. Spürte, wie er feine, salzige Tropfen auf ihre Haut sprühte. Bald würde Ban kommen und sie abholen. Wahrscheinlich war er schon auf dem Weg. Noch immer war Inja fest gewillt, den Konventen zu helfen, doch hatte sie es aufgegeben, mit den anderen darüber zu sprechen. Die Gesegneten, allen voran Eltrud, beobachteten sie misstrauisch, als würden sie die Saat der Rebellion erahnen, die in ihr gesät worden war und die nun still und heimlich zu einer kräftigen Pflanze heranwuchs. Als Erstes würde Inja einen Brief an den König verfassen und um die Freilassung der Konventen bitten, das war ihr Plan.


  Tief sog sie die salzige Luft in ihre Lungen. Gleich würde das Morgengebet beginnen, zu dem sie wieder einmal zu spät kommen würde. Doch es war ihr egal, genauso wie die Strafen, die deswegen über sie verhängt wurden. Mittlerweile schlief sie öfter im Stall als im Mädchenhaus. Sie seufzte, warf einen letzten wehmütigen Blick auf den flammenden Horizont und machte sich dann auf den Weg zurück in den Konvent. Das stetige Rauschen der Wellen folgte ihr, mischte sich mit einem tiefen, vibrierenden Grollen. Was war das? Sie hielt inne und blickte über die Ebene. Die Erde vibrierte unter den zahllosen Hufen galoppierender Pferde.


  Ein mulmiges Gefühl kroch ihren Rücken hinauf. In diesem abgelegenen Winkel des Landes gab es nichts, nur Salzwasser und Fels. Seit sie im Konvent weilte, war noch nie jemand zufällig vorbeigekommen und niemals mehr als zwei oder drei Personen. Sie beschattete die Augen und spähte in die Ferne. Die Reiter waren zahlreich und näherten sich rasch, ihre Rufe hallten durch den Morgen. Beim Näherkommen erkannte sie bronzefarbene Haut und wilde Gesichter, bemalt mit roter Farbe. Oder Blut.


  Ihre Knie wurden weich und ein bitterer Geschmack stieg in ihre Kehle. Das waren keine Gotländer, nicht einmal Amrumer, soweit sie das beurteilen konnte und sie waren auch nicht freundlich gesonnen, das spürte sie.


  Sie musste die Konventen warnen.


  Sie raffte ihr Kleid und hetzte zum Tor. Der Innenhof war wie ausgestorben, das Morgengebet hatte bereits begonnen. Sie rannte weiter zum Tempel, ihre Beine überschlugen sich fast. Jeden Augenblick würde die Reiterschar die Mauer erreichen. Ohne innezuhalten, stürmte sie in den Tempel.


  »Reiter, sie nähern sich. Ich glaube es sind wilde Männer aus dem Süden«, stieß sie hervor.


  Die Konventen und Gesegneten blickten gleichzeitig auf.


  »Wie kannst du es wagen, die morgendliche Versenkung zu stören?«, rief Griselle.


  Ehe sie sich in weiteren zornigen Worten ergehen konnte, hörten sie auch schon das Gebrüll und das Schnauben der Pferde. Fäuste trommelten gegen das Tor. Inja fuhr herum und starrte nach draußen. Überall kletterten in Fell und Leder gewandete Männer über die Mauer. Die Leichtigkeit, mit der sie das taten, zeugte von Kraft und Wendigkeit. Sie trugen mit Dolchen und Krummschwertern bestückte Waffengurte, ihre grimmigen Gesichter waren mit roten Symbolen verziert und sie brüllten angriffslustig. Die dunklen Haare waren über der Stirn und den Ohren rasiert, was ihr fremdländisches Aussehen noch verstärkte.


  Mit gezogenen Waffen eilten die Beschützer herbei und stellten sich am Eingang auf. Fünf gegen Hunderte.


  Hinter Inja brach hysterisches Geschrei aus. Jungen und Mädchen hasteten umher und suchten nach einem Versteck. Die Gesegneten bellten Befehle, versuchten die Konventen zu beruhigen, doch niemand hörte auf sie. Inja wich an die Wand zurück und drückte sich in den Schatten neben dem Eingang. Sie fühlte sich wie betäubt. Lykke und Anaé kamen gerannt und klammerten sich an sie.


  Lykke zitterte am ganzen Leib. »Was sind das für Männer? Was wollen die hier?«


  »Sie werden uns alle töten«, wimmerte Anaé.


  »Zuerst werden sie uns schänden und dann töten«, fügte Lykke hinzu. »Was sollen wir tun?«


  Inja antwortete nicht. Was hätte sie auch sagen sollen? Im Tempel gab es kein Versteck und der Keller war unerreichbar. Kalte Angst schnürte ihr die Kehle zu. Schon stürmten die ersten Krieger herein. Die Erhabene straffte sich und trat auf sie zu. Sie war leichenblass und ihre Hände zitterten, doch versuchte sie, die Angst hinter ihrer herrischen Miene zu verbergen. »Was wollt ihr von uns?«


  Die Männer hielten inne und musterten sie verächtlich.


  »Wir haben Geld und vielerlei Schätze«, fuhr die Erhabene fort. »Lasst uns gehen und wir werden euch reich belohnen.«


  Nun lachten die Krieger. Einer trat vor, ergriff ihren Zopf und zerrte ihren Kopf in den Nacken. »Glaubst du etwa, dass du mit uns verhandeln kannst, du hässliches Weib? Was wir wollen, nehmen wir uns sowieso.«


  Sein Krummschwert blitzte auf und schlug einen klaffenden Spalt in Eltruds entblößte Kehle.


  Schluchzend bargen Lykke und Anaé die Gesichter in Injas Gewand. Auch Inja wollte wegsehen, doch sie schaffte es nicht, den Blick von den Kriegern zu lösen und von dem Blut, das aus Eltruds Kehle floss und ihr Gewand tränkte. Obwohl Inja schreckliche Angst hatte, spürte sie so etwas wie Genugtuung und eine wilde Freude beim Anblick der sterbenden Eltrud, die röchelnd zu Boden sank. Inja hatte ihre Rache bekommen. Als das Leben die Erhabene endgültig verließ und ihr zuckender Leib zur Ruhe kam, ertappte Inja sich dabei, wie sie lächelte.


  Weitere Männer stürmten den Tempel und stürzten sich auf die Beschützer. Ein halbes Dutzend Konventen versuchte unter Griselles Führung, aus der Tür zu huschen, doch ein Krieger bemerkte es, zog seinen Dolch und warf ihn in Griselles Richtung. Bis zum Heft drang er in ihren Hals. Die Gesegnete brach gurgelnd zusammen. Schreiend und wimmernd wichen die Konventen zurück.


  Mittlerweile war der Boden voller Blut, die Wände rot gesprenkelt. Vier Beschützer und ein Krieger lagen am Boden. Tot. Zwei weitere Männer betraten den Tempel. Im Gegensatz zu den anderen war nur ein schmaler Haarstreifen über ihrer Stirn rasiert, die Gesichter nicht nur rot, sondern auch schwarz bemalt und sie trugen einen breiten, silbernen Reif am Arm. Beide waren groß und muskulös und blickten so grimmig drein, dass Injas Knie weich wurden. Die Fellwesten bedeckten ihre Oberkörper nur notdürftig. Injas Beine gaben nach. Gemeinsam mit Lykke und Anaé rutschte sie an der Wand hinab zu Boden. Die beiden Männer sahen sich aufmerksam um. Einer bellte einen Befehl und deutete auf die Konventinnen, woraufhin die Krieger die Mädchen ergriffen und in die Tempelmitte zerrten. Währenddessen sah der andere sich weiter um. Sein Haar trug er schulterlang und offen. Eine einzelne weiße Strähne fand sich darin, in die etwas eingeflochten war, das aussah wie Knochenfragmente. Er bemerkte die in der Ecke kauernden Mädchen und hielt inne. Sein Blick veränderte sich.


  Plötzlich wirkte er überrascht.


  Mit zwei großen Schritten war er bei ihnen. Inja starrte ihn an wie die Maus die Schlange. Sie hatte das irrwitzige Gefühl, ihm schon einmal begegnet zu sein. Doch das konnte nicht sein. Vielleicht sah sie nur ihren Tod in ihm, denn dass er sie umbringen würde, davon war sie überzeugt. In ihrer Vorstellung spürte sie bereits die Klinge an ihrem Hals. Sie dachte an Ban. Er würde in den Konvent kommen, um sie abzuholen und nur noch ihren halbverwesten Körper vorfinden. Sie würde ihn niemals wiedersehen. Der Gedanke war entsetzlich endgültig.


  Wenigstens war es mir vor meinem Tod vergönnt, die Erhabene sterben zu sehen.


  »Steh auf!«, befahl der Mann. Seine Stimme war rau und tief.


  Schluchzend schüttelte Inja den Kopf. Ihre Beine wollten ihr nicht gehorchen. Der Krieger kniff die Augen zusammen. »Steh auf«, befahl er erneut, diesmal lauter.


  Als sie wieder nicht reagierte, nahm er sie am Arm und zerrte sie hoch. Ihre Knie schlotterten. Bei den Göttern, dieser Mann war riesig. Eine grimmige Bestie.


  »Tritt vor«, sagte er.


  Schwankend bewegte Inja sich vorwärts. Lykke und Anaé hinter ihr heulten und wimmerten. Inja schloss die Augen und wartete auf den tödlichen Streich.


  »Turay-Ra«, hörte sie einen der Männer rufen. »Soll ich diese hier mitnehmen?«


  Zögerlich lugte Inja unter den gesenkten Augenlidern hervor. Worauf wartete er? Sie wolle es endlich sich hinter sich haben. Der Wilde namens Turay-Ra starrte sie schweigend an. In einem Anflug trotziger Entschlossenheit hielt sie seinem Blick stand.


  Sie würde nicht als wimmerndes Häufchen Elend sterben.


  Er hatte ein scharf geschnittenes Gesicht mit schwarzen Augen und schmalen Lippen. Eine feine Narbe zog sich über seinen Hals, als hätte jemand vor langer Zeit versucht, ihm die Kehle aufzuschlitzen.


  »Wie ist dein Name?«


  Warum fragte er das? Und warum hörte er nicht auf, zu starren? Wahrscheinlich hielt er sie für einen Fleisch gewordenen Geist, wie alle Menschen, die ihr zum ersten Mal begegneten. »Inja«, wisperte sie.


  Er starrte noch einen Augenblick, wandte sich dann ab und rief drei Krieger herbei. »Die Drei kommen mit.«


  Injas Beine gaben nach. Ein Krieger fing sie auf, warf sie über die Schulter und trug sie nach draußen. Auch Lykke und Anaé wurden hinausgezerrt. Inja versuchte, wegzusehen, doch konnte sie nicht verhindern, dass sie die Toten sah, die mit verrenkten Gliedern am Boden lagen und ins Leere starrten. Der Anblick raubte alle Hoffnung und etwas in ihrem Herzen zerbrach. Ihr Körper fühlte sich plötzlich fremd und taub an, als hätte ihr Geist ihn verlassen. Schlaff hing sie über der Schulter des Mannes. Der Geruch von Rauch und Blut, Leder und Schweiß drang in ihre Nase, deutlicher als das Geschehen um sie herum, das nah und fern zugleich schien. Sie sah die Dinge, wie durch eine Öffnung in der Mauer. Es geschah, doch es berührte sie nicht. Die Plünderung des Konvents, das Feuer, die Toten und Sterbenden, die panischen Schreie, das alles wirkte unwirklich und verzerrt. In diesem Augenblick wünschte sie sich nichts sehnlicher, als zu sterben.


  Die Männer verfrachteten sie auf Griselles Wagen, wo bereits zwei Jungen und sieben Konventinnen dicht aneinander gedrängt saßen. Als sie sich aufrappelte, hörte sie hinter sich einen Schrei. Sie blickte zurück und sah, wie Hadwin über den Hof rannte, verfolgt von einem Krieger. Ob er Hadwin erwischte, konnte sie nicht erkennen, denn die beiden verschwanden hinter einem Gebäude. Verzweifelte Wut erfüllte Injas Herz und sie stieß schluchzend Beschimpfungen aus, bis Lykke, die hinter ihr in den Wagen geschoben worden war, sie auf die Sitzbank zog und ihr den Mund zuhielt. »Sei doch still oder willst du, dass wir alle sterben?«


  Weitere Konventen wurden herbeigeschleppt und in den Wagen verfrachtet, bis sie so eng beieinandersaßen, dass sie sich kaum noch rühren konnten.


  Die Männer nahmen die hübschesten Jungen und Mädchen mit und alles, was ihnen wertvoll erschien. Viele Konventen flohen über die Mauer. Den Kriegern schien das egal, denn sie ignorierten die Flüchtigen. Am Ende entfachten sie ein Feuer, brannten den Konvent nieder und zogen weiter. Bis in die Nacht hinein konnte Inja die Rauchwolken sehen, die sich am Himmel türmten und ihnen wie ein tödlicher Schatten über das Flachland folgten.


  Hinter dem Wagen ritten zahllose Krieger. Mit finsteren Mienen, in Leder und Fell gekleidet und bemalt wie Opfertiere erinnerten sie Inja an dunkle Götter aus längst vergangener Zeit.


  In der Abenddämmerung schlug die Schar ein Lager auf. Die Männer scharrten sich um die Feuer, stellten Kampfszenen nach, lachten und sangen fremdartig klingende Lieder. Wer müde wurde, wickelte sich in ein Fell und schlief unter freiem Himmel. Inja und die anderen Konventen wurden an den Füßen aneinander gefesselt und in ein Zelt gebracht. Dort gab man ihnen Wasser, Fladenbrote und gesalzenen Fisch aus dem Konvent. Widerwillig würgte Inja ein paar Bissen hinunter, legte sich dann auf die feuchte Erde und gab sich ihrem Elend hin.


  Mitten in der Nacht entstand vor dem Eingang ein Tumult. Inja schreckte aus einem unruhigen Dämmerschlaf. Vier Männer stürmten in das Zelt, sahen sich kurz um und ergriffen dann Lykke, Maline und eine weitere Konventin und zerrten sie hinaus. Der Vierte ließ sich mehr Zeit. Er musterte die Mädchen der Reihe nach. Sein Blick verweilte auf Inja. Er zuckte mit den Schultern, löste die Fesseln um Injas Füße und folgte seinen Kumpanen.


  »Bitte nicht«, flehte Inja panisch, als er sie an sich zog. Die Erinnerung an die Nacht, in der die Söldner ihre Mutter geschändet hatten, brach über sie herein und die Gewissheit, dass ihr nun das Gleiche bevorstand.


  »Was macht ihr da?«, rief eine barsche Stimme. Der Krieger mit der weißen Haarsträhne eilte herbei und baute sich drohend vor ihnen auf.


  »Olho-Ra hat gesagt, dass wir eine Belohnung verdient haben, Turay-Ra.«


  Der Krieger deutete auf Inja. »Du hast dich tapfer geschlagen Aiolo, doch die hier ist keine Beute. Such dir eine andere aus.«


  Aiolo ließ Inja los und verneigte sich. Turay-Ra schnappte Injas Arm und zog sie in das Zelt zurück.


  »Bitte«, flehte Inja. »Es sind unschuldige Konventinnen, ihr dürft ihnen nichts tun.«


  Turay-Ra zerrte sie herum und zwang sie, ihn anzusehen. Kalt war sein Blick und erbarmungslos. »Wir sind weit gereist und haben mehr als einmal dem Tod ins Auge geblickt. Die Mutigsten erhalten eine Belohnung, so ist es Brauch. Und jetzt hüte deine Zunge, Feenfrau, bevor ich vergesse, dass ein Katurokrieger keine Frauen schlägt.«


  Wie hatte er sie genannt? Feenfrau? »Ihr seid unmenschlich«, stieß Inja hervor.


  Turay-Ra stieß sie zu Boden und schnürte das Seil um ihr Bein. »Danke den Göttern dafür, dass du nicht an ihrer Stelle bist.«
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  Amhorst


  


  Lykke, Maline und die beiden anderen Konventinnen kehrten tagelang nicht zurück. Inja fragte sich, ob sie überhaupt noch lebten, bis sie sah, dass sie jeweils zu zweit auf den Pferden gefallener Männer ritten. Lykke war blass und ein wenig zerzaust, doch schien sie nicht geschunden und Maline wirkte regelrecht entspannt. Die Konventinnen im Wagen hatten panische Angst davor, ebenfalls als Belohnung auf den Fellen der Männer zu enden und drückten sich ängstlich aneinander, sobald ein Katurokrieger das Zelt betrat oder auch nur in den Wagen sah.


  Am frühen Morgen des sechzehnten Tages, nachdem sie Rutten verlassen hatten, erreichten sie die Ausläufer der Hafenstadt Amhorst. Von der Reise hatte Inja bisher nicht allzu viel mitbekommen, da sie sich am Tag im geschlossenen Wagen befunden hatte und in der Nacht im Gefangenenzelt. Es war wärmer geworden und heller, das war alles, was sie in den letzten Tagen bemerkt hatte.


  Als Turay-Ra sie nun rasten und aussteigen ließ, blickte sie sich neugierig um. Die karge Felslandschaft Ruttens war üppiger Vegetation gewichen. Häuser aus Sandstein schmiegten sich an weiche Hänge, auf denen Geißen grasten. Ein sanft abfallender Küstenstreifen führte zu einem steinigen Strand. Überall waren Ölbaum und Weinstockfelder, überschattet von einem fernen Gebirgszug, dessen weiße Spitzen fast bis in den Himmel hinaufragten. Die Stadt erhob sich schemenhaft hinter den südlichen Hängen. Nach der kargen Weite Ruttens war der Anblick ein Fest für Injas Augen, das sie gerne ein wenig länger genossen hätte. Doch die Krieger trieben sie an den Strand und zwangen sie, zu baden und sich herzurichten. Dann zogen sie mit einer Gruppe von vierzig Mann Richtung Stadt.


  Lykke, Maline und die anderen beiden Konventinnen, die von den Kriegern als Beute genommen worden waren, wurden zurück in den Wagen verfrachtet. Inja versuchte, in Lykkes Gesicht zu lesen, doch ihre Freundin starrte nur blicklos vor sich hin und sprach kein Wort.


  »Wie geht es dir?«, fragte Inja leise. »Haben sie dir Gewalt angetan?«


  Lykkes Miene blieb ausdruckslos, als sie sprach. »Wenn du wissen willst, ob der Krieger mich geschändet hat, dann ja. Wenn du aber fragst, ob er mich geschlagen oder mir anderweitig Schaden zugefügt hat, dann nein.«


  Inja ergriff ihre Hand. »Es tut mir leid.«


  Lykke zog ihre Hand fort und starrte Inja feindselig an. »Warum durfte der Krieger dich nicht nehmen?«


  Inja zuckte mit den Schultern. Warf Lykke ihr das etwa vor? »Ich weiß es nicht. Vielleicht wollte er mich nicht, weil ich ein Winterkind bin.«


  Lykke schnaubte. »Er hätte dich bestiegen, das hab ich gesehen.«


  »Was glaubt ihr haben sie mit uns vor?«, fragte Anaé.


  »Auf dem Amhorster Sklavenmarkt verkaufen, was sonst?«, antwortete Maline.


  Schluchzend barg Anaé den Kopf in den Händen. Inja saß hilflos daneben. »Im Konvent waren wir ebenfalls Sklaven«, versuchte sie die anderen und sich selbst zu beruhigen. »Wie viel schlimmer kann es schon werden?«


  Maline schnaubte. »Wie viel schlimmer es werden kann? Nun, sie könnten dich an einen Liebespalast verkaufen, wo du als Hure arbeiten musst, bis du alt und hässlich wirst, oder als Lebendopfer für die Götter. Oder auch als Feldarbeitern, wo sie dich zu Tode peitschen, wenn du nicht bis zum Umfallen schuftest. Ich habe alles versucht, damit mich der Kerl, der mich für sich beansprucht hat, behält, doch er konnte den Anführer nicht davon überzeugen, mich ihm zu überlassen.«


  Inja blickte sie entsetzt an. »Du wolltest bei ihm bleiben?«


  »Er war freundlich und hat mich gut behandelt. Das ist immer noch besser als eine ungewisse Zukunft als Sklavin«, entgegnete Maline.


  Anaé verzog angewidert das Gesicht. »Aber es sind Wilde.«


  Maline zuckte mit den Schultern. »Sei nicht so einfältig. Die Nubianer sind nicht besser und nicht schlechter als andere Männer.«


  Inja senkte den Kopf und starrte auf ihre Hände. Wie verzweifelt musste Maline sein, wenn sie sich lieber den Wilden angeschlossen hätte, anstatt als Sklavin verkauft zu werden? Ihre Lage war wahrlich hoffnungslos und sie war froh, dass der Einstieg des Wagens verschlossen war, denn keinesfalls wollte sie die grimmigen Kerle sehen oder von den Bewohnern der Stadt angestarrt werden. Niemand würde sie bemitleiden. In den Augen der Welt waren sie nur Handelsgut, dessen Wert sich an Alter und Zustand bemaß.


  Irgendwann hielten sie inne. Einer älterer Krieger öffnete den Einstieg und winkte Inja hinaus. Die Sonne stand hoch am Himmel und stach in ihren Augen. Geblendet sah sie sich um. Sie befanden sich vor den Toren der Stadt.


  »Du gehst zurück«, brummte der Mann.


  Verwirrt blickte Inja zum Einstieg des Wagens und dann zum Stadttor. »Was? Warum?«


  »Der erste Krieger will nicht, dass dich jeder begutachtet wie eine Zuchtstute.«


  Inja runzelte die Stirn. »Heißt das ich werde nicht verkauft?«


  »Nein. Du kommst mit uns ins Katurotal.«


  Panik stieg in Inja auf. »Und was ist mit meinen Freundinnen?«


  Der ältere Krieger zuckte mit den Schultern und nickte Richtung seines Pferdes. »Steig auf.«


  Entsetzt wich Inja zurück. Sie wollte nicht mit diesem Wilden zurückreiten zu einer Horde Männer, die wer weiß was mit ihr anstellen würden. »Bitte. Lasst mich mit meinen Freundinnen gehen.«


  Der Krieger brummte ungeduldig. »Stell dich nicht so an. Je schneller du dich mit deinem Schicksal abfindest, umso besser für dich.«


  Ein weiterer Krieger trat hinzu. »Was ist? Gibt es ein Problem?«


  »Die Feenfrau will nicht aufsteigen. Soll ich sie zwingen?«


  Feenfrau? Schon wieder wurde sie so genannt. War es wegen ihrer Blässe? Inja schüttelte den Kopf. »Ich möchte mich doch nur von meinen Freundinnen verabschieden.« Das war eine Lüge, aber etwas Besseres fiel ihr nicht ein. Sie musste Zeit schinden, bis ihr ein Ausweg einfiel.


  Der ältere Krieger griff nach ihr und zerrte sie zu sich heran. »Genug jetzt.«


  Der Wagen setzte sich in Bewegung. Von drinnen hörte Inja Rufe. Panisch versuchte sie, sich loszureißen. Ihre Freundinnen durften nicht wegfahren. Nicht ohne sie. »Das könnt ihr nicht tun. Lasst mich los.«


  Der jüngere Krieger fasste sie an den Schultern. »Sieh mich an!«


  »Lasst mich. Ich hasse euch.« Inja war wie von Sinnen. Der Wagen entfernte sich langsam und mit ihm alles, was sie noch hatte auf dieser Welt. Laut schluchzend sackte sie zu Boden. Barbaren. Nicht mal verabschieden durfte sie sich.


  Die beiden Männer ließen sie weinen, hielten sie aber fest, damit sie nicht wegrennen konnte.


  »Hör mir zu«, sagte der jüngere Krieger schließlich.


  Schniefend blickte Inja auf.


  »Mein Name ist Nubo, Katurokrieger im Dienste des großen Jal-hru-hotep. Du begleitest uns in unsere Heimat. Daran wirst du auch mit deinem Jammern und Zetern nichts ändern. Die Götter haben für jeden einen Weg bereitet. Nimm den deinen an, das rate ich dir, dann wird dein Schicksal leichter zu ertragen sein.«


  Fassungslos starrte Inja ihn an. Sie hatte gerade den allerletzten Halt verloren und dieser Kerl faselte dummes Zeug über Götter und ihrem Schicksal, als wäre das in irgendeiner Weise tröstlich für sie. Sie wollte etwas erwidern, ihm ihre Verachtung entgegenschleudern, ihn die Verzweiflung spüren lassen, die sie bis in den letzten Winkel ihres Körpers erfüllte, doch Worte konnten nicht annähernd ihren Zustand beschreiben. Sie war jenseits von allem Vertrauten. Jenseits ihres Glaubens an das gute in der Welt.


  Der ältere Krieger hievte sie auf den Rücken des Pferdes. Sie ließ es geschehen. »Blut und Tod regieren die Welt, wer das nicht versteht, ist nur ein dummes Weib«, sagte er, während er hinter ihr aufstieg.


  


  * * *


  


  Am Abend kehrten die Männer zurück mit dem leeren Wagen. Nubo, der über Inja gewacht hatte, führte sie hinein und schloss die Plane hinter ihr. Inja sank auf die Bank und starrte vor sich hin. Sie war allein und weit weg von Zuhause, umgeben von mindestens zweihundert furchteinflößenden Kriegern. Was sie mit ihr vorhatten, wusste sie nicht und mittlerweile war es ihr auch egal. Hoffnungslosigkeit erfüllte sie wie ein finsteres, kaltes Nichts.


  In der Nacht legte sie sich auf die Bank, schloss die Augen und versuchte, zu schlafen. Das Essen, das ihr irgendjemand in den Wagen schob, rührte sie nicht an. Die halbe Nacht verbrachte sie damit, über tausend Arten der Selbsttötung nachzudenken. Gelegenheiten gab es sicher genug, sie musste nur eine ergreifen, sobald sie sich bot. Am Morgen stieg Nubo in den Wagen, nahm die unangetastete Schale vom Abend zuvor und ersetzte sie durch ein Fladenbrot, gesalzenen Fisch und einen Becher Wasser.


  »Du musst etwas essen«, sagte er.


  Wortlos drehte Inja ihm den Rücken zu. Nachdem er den Wagen verlassen hatte, erhob sie sich, leerte den Becher und legte sich wieder hin. Auch das Essen, das am Abend durch den Einstieg geschoben wurde, rührte sie nicht an, nur ihren Durst vermochte sie nicht zu bezwingen, weswegen sie das Wasser trank. Wie lange würde es dauern, bis sie verhungerte?


  Am folgenden Morgen betrat Turay-Ra den Wagen, warf einen kurzen Blick auf das unangetastete Essen und baute sich dann mit vor der Brust gekreuzten Armen vor ihr auf. »Dreh dich um und sieh mich an Feenfrau.«


  Inja ignorierte ihn.


  Er stieß ein tiefes Brummen aus, wie ein Raubtier. »Wenn du nicht isst, werde ich dich dazu zwingen.«


  Ihre Antwort war Schweigen. Sollte er sie ruhig zu zwingen versuchen, das war ihr egal. Sie hatte keine Angst vor ihm.


  Er redete nicht, doch sie spürte seine Anwesenheit als unangenehmes Kribbeln in ihrem Genick. Schließlich beugte er sich über sie. »Das ist deine letzte Chance. Wenn es sein muss, zwinge ich deine Lippen auseinander und stopfte dir so lange Brot und Fisch in den Mund, bis du entweder schluckst oder erstickst.«


  »Ihr seid barbarisch«, zischte Inja.


  Turay-Ra zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Lieber bin ich ein Barbar, als dass ich dich verhungern lasse.«


  Er nahm das Brot und zwei Saftpflaumen, die er am Einstieg auf die Bank gelegt hatte, und hielt sie ihr hin. »Iss!«


  Inja setzte sich auf und funkelte ihn zornig an. Turay hielt ihrem Blick stand. »Ich bleibe hier, bis du aufgegessen hast.«


  Widerwillig nahm sie das Fladenbrot und biss hinein. Es schmeckte salzig. Außen war es knusprig und innen weich und sogar noch ein wenig warm. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen, der Hunger übernahm die Kontrolle und so verschlang sie es bis auf den letzten Krümel. Anschließend griff sie nach den Saftpflaumen und verschlang auch diese. Turay-Ra verzog keine Miene. Als sie fertig gegessen hatte, nickte er zufrieden und verließ den Wagen. Inja sank auf die Bank. Sie hasste sich für ihre Schwäche und sie hasste den Konvent und die Katurokrieger und vor allem hasste sie Turay-Ra, diesen Wilden, der sie verschleppt und ihrer Zukunft mit Ban beraubt hatte. Tränen des Zorns und der Verzweiflung strömten ihre Wangen hinab, bis sie von Müdigkeit übermannt einschlief.


  Sechs Tage nachdem sie Amhorst verlassen hatten, rasteten sie an einem Fluss. Turay-Ra öffnete die Plane und bedeutete ihr, auszusteigen. »Du wirst dich waschen«, befahl er.


  Injas erster Impuls war, aufzubegehren. War es nicht genug, dass er sie zum Essen zwang? Doch da sie tatsächlich schmutzig und zerzaust war, fügte sie sich. Der Krieger führte sie zu einer geschützten Stelle am Fluss und reichte ihr ein großes Tuch.


  »Dreht Euch um«, bat Inja.


  »Das würde dir so passen«, knurrte er.


  »Ich werde nicht versuchen zu fliehen, das verspreche ich Euch.«


  Turay-Ra schnaubte. »Wasch dich, oder ich befehle einem meiner Männer, es zu tun.«


  Inja zog die Schuhe aus, schleuderte sie wütend von sich und stapfte mitsamt ihren Kleidern in den Fluss. Erst als ihr das Wasser bis zum Hals reichte, entkleidete sie sich vollständig und warf die nassen Sachen an das Ufer. Turay-Ra behielt sie unablässig im Auge. Sie drehte ihm den Rücken zu und konzentrierte sich auf das kühle Wasser, das ihren Körper umfloss. Es tat gut, das musste sie zugeben. Sie hielt den Atem an und tauchte ein in die geliebte Schwerelosigkeit und Stille. Unter Wasser war sie weit weg von dieser Welt. Weit weg von Traurigkeit und Schmerz. Allein mit den Fischen, die ihre schweigenden Bahnen zogen und sie mit großen, runden Augen beglotzten. Ach könnte sie nur ewig in den dunklen Tiefen verweilen.


  Hände umfassten ihre Arme und zerrten sie an die Wasseroberfläche. Erschrocken riss sie die Augen auf und starrte in Turay-Ras Gesicht.


  »Willst du dich umbringen?«, schimpfte er.


  Inja blinzelte verwirrt. »Was? Nein. Ich bin nur untergetaucht.«


  »Wie kannst du so lange unter Wasser bleiben?«


  Inja riss sich los und schlang die Arme um ihren nackten Oberkörper. »Ich weiß es nicht. Ich kann es einfach.«


  Er griff nach ihrem Arm und zog sie ans Ufer. Dort reichte er ihr ein Tuch. »Trockne dich ab und zieh dich an.«


  Obwohl er sie nicht angestarrt oder auf ungebührliche Weise berührt hatte, hüllte sie sich eilig ein. Nachdem sie angekleidet war, brachte Turay-Ra sie zu den anderen zurück. Zu ihrer Überraschung war ein Großteil der Kriegerschar bereits weitergezogen. Inja zählte fünfzehn Mann, die zurückgeblieben waren und auf sie warteten. Turay-Ra führte sie zu einem Pferd. »Steig auf.«


  Sie sah ihn unsicher an. Nur in Krickdorf war sie ein paarmal auf einem Ackergaul geritten, wenn ihr Vater die leeren Schwarzbierfässer vom Schankhaus in die Braustube nach Hannstett transportieren musste. Im Konvent hatte es keine Reitpferde gegeben, nur die Zuggäule.


  »Ich kann kein Pferd führen.«


  Kurzerhand hob Turay-Ra sie hoch und setzte sie auf den Rücken des Pferdes. »Dann wirst du es jetzt lernen.«


  Aufgrund ihres Unvermögens kamen sie nur langsam voran, was die Männer offensichtlich nervte. Aber was konnte sie dafür, dass dieser blöde Gaul nicht machte, was sie wollte? Das Tier spürte ihre Unsicherheit.


  Als die Sonne hinter dem Horizont versank, schmerzte Injas Rücken und ihr Gesäß und die Beine brannten, als wäre sie in einen Schwarm Feuerfische geraten. Nubo half ihr vom Pferd und reichte ihr ein Schlaffell. Während die Krieger um das Feuer herumsaßen und aßen, legte Inja sich hin, knabberte an einem Stück Fladenbrot und beobachtete sie. Seltsamerweise empfand sie das Zusammensein mit nur fünfzehn Wilden beängstigender als die große Schar von zuvor. Vielleicht lag es daran, dass sie sich nicht mehr im Wagen verkriechen konnte. Auf gewisse Weise hatte er ihr ein Gefühl der Sicherheit vermittelt, war ein Schutzschild gewesen zwischen ihrer Welt und der Welt da draußen. Jetzt schlief, aß und ritt sie inmitten dieser Fremden, deren Aussehen und Gebaren sie ängstigte und deren Sitten und Absichten sie nicht verstand.


  Nachdem sie die Grenze zu Nubia überschritten hatten, ritten sie in das Landesinnere und folgten einem Fluss, an dessen Ufern sich kleine und größere Dörfer angesiedelt hatten. Inja sah große Herden seltsamer Tiere mit langem, weichem Fell und mandelförmigen Augen. Sie hatten einen buschigen Schopf auf dem Kopf und zogen lustige Grimassen, indem sie ihre Lippen spitzten und pfeifende Laute von sich gaben. Nubo erklärte, dass es sich um Alpakaherden handelte, mit denen viele Katuro ihren Lebensunterhalt bestritten.


  Nubia, so stellte Inja fest, war ein trockenes Land, dessen Lebensader der große Kamundofluss war. Kein Dorf befand sich weiter als einen Tagesmarsch von dem Fluss entfernt. Zwar gab es zahlreiche Nebenflüsse, doch da diese während der Hitzezeit dazu neigten, auszutrocknen, fanden sich dort nur wenige Siedlungen.


  Als sie dünner besiedelte Gegenden erreichten, verstärkte Turay-Ra die Nachtwache. Nach dem Grund gefragt erklärte Nubo, dass in der flachen Weite Nubias Wüstenkatzen ihr Unwesen trieben. Er beschrieb sie als riesige, sandfarbene Tiere mit Zähnen so lang wie die Finger eines ausgewachsenen Mannes und spitz wie ein Dolch aus gefaltetem Stahl. Sie jagten in Rudeln und vorwiegend bei Nacht, was sie auch für Menschen überaus gefährlich machte.


  Schon in der nächsten Nacht hörten sie das durchdringende Gebrüll eines Rudels. Die Wüstenkatzen waren noch weit entfernt, doch ihr Ruf klang so bedrohlich und furchterregend, dass sich die Haare an Injas Armen aufrichteten und sie vor Angst erstarrte.


  Während des Ritts sah Inja sich aufmerksam um und versuchte, sich markante Punkte einzuprägen, nur für den Fall, dass es ihr eines Tages gelingen sollte, zu fliehen. Im Grunde war der Weg nicht schwer zu finden, sie musste sich nur am Flusslauf orientieren, bis sie zum Meer gelangte. Die wilden Tiere und die Dörfer waren allerdings ein Problem.


  In der folgenden Nacht hörten sie wieder das schreckliche Gebrüll, diesmal näher. Inja verkroch sich unter dem Fell und wagte kaum zu atmen. Turay-Ra, der neben ihr saß und wachte, zog sein Krummschwert und erhob sich. Er wirkte nervös.


  »Was ist?«, wisperte Inja ängstlich.


  Turay-Ra bedeute ihr, zu schweigen und spähte mit konzentrierter Miene in die Dunkelheit. Die anderen Männer hatten sich ebenfalls erhoben und bildeten einen Kreis um das Feuer. Die Pferde wieherten und stampften nervös mit den Hufen.


  »Schützt die Pferde«, rief Turay-Ra einer Handvoll Krieger zu.


  Inja roch die Wüstenkatzen bevor sie die Tiere sah. Streng und stechend war der Geruch, wie mit Urin und Salz vermengtes Gerbwasser. Schnell befreite sie sich aus dem Schlaffell und kroch so nah an die Flammen heran, wie es ihr möglich war, ohne sich zu verbrennen. Die Krieger gaben keinen Laut von sich. Deutlich konnte Inja das Schnaufen und Grollen der Tiere hören, die außerhalb des Feuerscheins in der Finsternis lauerten. Turay-Ra deutete auf einen Schatten am Rand des Lichtkegels und wandte sich dann um. Schon schälte sich die erste Wüstenkatze aus der Dunkelheit. Es war ein riesiges Vieh, groß wie ein ausgewachsener Mann, das Fell zottig. Aus dem Oberkiefer ragten Fangzähne von der Länge einer Männerhand. Turay-Ra stürmte mit zwei seiner Männer auf das Tier zu, während die anderen die Dunkelheit im Auge behielten. Die Wüstenkatze brüllte ohrenbetäubend. Der Ruf wurde von weiteren Tieren beantwortet, die kurz darauf in den Feuerschein traten. Ein Pferd stieß einen panischen und schmerzerfüllten Schrei aus der fast menschlich klang.


  Turay-Ra attackierte das erste Tier frontal, während seine Männer die Flanken angriffen. Die Wüstenkatze riss das Maul auf und schnappte nach den Angreifern. Turay-Ra duckte sich weg und hieb das Krummschwert in die Schulter des Tieres. Überraschend flink sprang es herum und schlug nach ihm. Die Pranke traf seine nackte Brust und schlitzte die Haut auf. Ein anderer versuchte derweil, einen Dolch in die Flanken des Tieres zu stoßen, doch die ledrige Haut war dick und faltig und die Klinge verschwand, ohne größeren Schaden anzurichten. Das Vieh fuhr herum und schnappte den Krieger, der sich einen Herzschlag zu spät wegduckte. Die mächtigen Kiefer schlossen sich um seinen Hals. Knack. Blut schoss hervor. Ein feuchtes Schmatzen gefolgt von einem ekelhaften Knirschen erklang, als die Bestie seinen Kopf abbiss. Turay-Ra nutzte die Gelegenheit und fügte dem Vieh tiefe Wunden zu, indem er sein Krummschwert in den weichen Unterbauch stieß. Die Wüstenkatze fuhr brüllend herum und schnappte nach ihm, doch Turay-Ra sprang zur Seite, holte aus und schlitzte dem Untier mit einem gewaltigen Streich die Kehle auf. Blut schoss hervor und sprenkelte seine Haut. Die Wüstenkatze stürzte zu Boden, ihre Beine zuckten im Todeskampf, während sich Ströme von Blut in den Staub ergossen.


  Der Kampf war vorüber. Die anderen Krieger hatten eine der Wüstenkatzen in die Flucht geschlagen und eine Weitere erlegt. Während die Katuro ihre Wunden versorgten, eilte Nubo herbei und reichte Turay-Ra einen Becher warmen Blutes, den er in einem Zug leerte. Angewidert verzog Inja das Gesicht. Als er ausgetrunken hatte, wischte er sich über den Mund, als hätte er gerade etwas Leckeres zu sich genommen und begutachtete seine Wunden. Er hatte Schmerzen, das konnte Inja sehen, doch versuchte er, sie nicht zu zeigen.


  Unsicher trat sie auf ihn zu. »Kann ich Euch helfen?«


  »Wenn du keine Schamanin oder ein Kräuterweib bist, dann wohl kaum«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Er hatte nicht unrecht, dennoch hätte er es höflicher ausdrücken können. »Zumindest weiß ich, dass Ihr die Wunden reinigen müsst«, erwiderte Inja spitz.


  Er wandte sich ihr zu und sah sie an. Die Flammen warfen zuckende Schatten auf sein blutbesprenkeltes Gesicht. Er wirkte wild, als steckte auch in ihm ein Tier, das er nur mühevoll bändigte. Inja wartete darauf, dass er etwas sagte, doch er starrte sie nur schweigend an. Warum hatte sie wieder das Gefühl, ihm schon einmal begegnet zu sein? Nervös steckte sie eine Haarsträhne hinters Ohr, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte, und senkte den Blick. »Warum seht Ihr mich immerzu an? Das ist ungehörig.«


  Bevor Turay-Ra antworten konnte, trat Nubo hinzu und reichte ihm ein Tuch sowie einen Tiegel mit einer streng riechenden Paste. »Soll ich Euch helfen, erster Krieger?«


  »Nein, kümmere dich um die Pferde«, entgegnete er barsch.


  Aus den Augenwinkeln beobachtete Inja, wie er das Blut von seiner Brust wischte und dann etwas von der Paste nahm und sie auf den Wunden verstrich. Mit einem leisen Zischen sog er die Luft durch die zusammengebissenen Zähne. Der Tiegel entglitt seinen Händen und fiel zu Boden. Aus einem Impuls heraus hob Inja ihn auf und hielt ihm das Gefäß entgegen. Er sah es kurz an und schaute dann weg, ohne es zu nehmen. Verunsichert trat Inja von einem Bein auf das andere. War er fertig? Oder wollte er, dass sie weitermachte? »Soll ich Euch helfen?«


  Sein Nicken war kaum als solches zu erkennen. Vorsichtig verstrich sie die Paste auf den tiefen Rissen. Er gab keinen Laut von sich. Sein Schweigen empfand sie als unangenehm und sie wünschte, er wäre nur halb so gesprächig wie Nubo. »Was ist das für eine Salbe?«, fragte sie, um die unbehagliche Stille zu durchbrechen.


  »Hauptsächlich gemahlenes Stachelblatt. Das Kräuterweib hat sie gemacht«, erklärte er. »Sie bewirkt, dass sich die Wunde nicht entzündet.«


  »Wirkt sie immer?«


  Turay-Ra runzelte die Stirn. »Ja, wieso fragst du, Feenfrau?«


  »Weil wir so etwas in Gotland nicht haben. Diese Salbe wäre Gold wert in meiner Heimat. Soll ich die Wunden verbinden?«


  »Nein. Wunden heilen am besten unter freiem Himmel.«


  Diese Meinung teilte Inja zwar nicht, doch da sie im Grunde keine Ahnung vom Heilen hatte, ließ sie es auf sich beruhen. Froh darüber, Turay-Ras Nähe zu entrinnen, reinigte sie ihre Hände mit etwas Wasser aus ihrem Trinkschlauch, setzte sich dann auf das Fell und beobachtete, wie die Krieger die erlegten Wüstenkatzen häuteten und das getötete Pferd zerteilten.


  Irgendwann schlief sie erschöpft ein.


  Im Morgengrauen sammelten die Männer Holz und fertigten einen Scheiterhaufen. Die Einäscherung des gefallenen Kriegers wurde ehrenvoll, aber ohne großes Aufsehen vollzogen. Niemand hielt eine schwülstige Rede und auch kein Gebet wurde gesprochen. Stumm und in sich gekehrt standen die Männer da und sahen zu, wie die Flammen den Leib ihres Kameraden verzehrten. Einzig den bronzefarbenen Armreif nahmen sie ihm ab, um ihn der Witwe zu überreichen. Nachdem das Feuer heruntergebrannt war, beluden sie die Pferde mit den Fleischstücken und setzten ihren Weg fort. Da Turay-Ra eine der Wüstenkatzen getötet hatte, durfte er das Fell für sich beanspruchen. Sobald sie im Katurotal wären, so erzählte Nubo, würde er es gerben lassen. »Das Fell einer Wüstenkatze bedeutet große Ehre für einen Mann, denn es zeigt allen, dass er ein mächtiger Krieger ist«, erklärte er Inja.


  Kurze Zeit später deutete er auf eine seltsame Pflanze, die aus dem staubigen Boden wuchs. Sie bestand aus fingerdicken Blättern, an denen winzige Stacheln wuchsen. Ihr Name sei Stachelblatt, sagte Nubo, und dass sie den Katuro für vielerlei Zwecke diente. Der Saft sei nahrhaft und das Fleisch der fetten Blätter heile Hautleiden und verhindere Infektionen. Er deutete auf Turay-Ra. »Die Paste auf der Brust des ersten Kriegers ist aus gestampftem Stachelblattfleisch gefertigt.«


  Inja betrachtete Turay-Ras Verletzung. Die Paste war zu einer harten, gelblichen Kruste getrocknet, die die Wunde wie ein Leinenverband schützte.


  Inja schenkte Nubo ein dankbares Lächeln. »Das ist ein überaus nützliches Kraut.« Inja war froh über die Gegenwart des jungen Kriegers, der als Einziger mit ihr sprach und ihr dabei half, die vielen neuen Dinge zu verstehen.


  Von Tag zu Tag fiel ihr das Reiten leichter und ihr Rücken schmerzte weniger. Irgendwann beugte sich das Pferd sogar ihrem Willen. Auch gewöhnte sie sich an die Gegenwart der Krieger und ihr seltsames Aussehen. Die Katuro, so stellte sie fest, legten wie die Gesegneten im Konvent, großen Wert auf Reinlichkeit. Fast täglich rasierten sie ihr Gesicht und die Haare über der Stirn, indem sie eine Paste darauf verstrichen und die Stoppeln auf der Haut mit geschärften Dolchen abschabten. Wenn kein Wasser zum Waschen zur Verfügung stand, rieben sie sich mit Sand und trockener Erde ab. Ihre Münder reinigten sie mit den Zweigen eines speziellen Baumes, von dem sie die Rinde abschälten und dann darauf herumkauten, bis sie auch das letzte Stück Fleisch aus den Zähnen gepult hatten. Als Inja es versuchte, erschrak sie zuerst über den beißenden Geschmack, doch die angenehme Frische, die das Kauen der Zweige hinterließ, machte das anfängliche Brennen wieder wett. In Gotland hatten viele Menschen faulige Zähne und Sauberkeit nahm einen vergleichsweise geringen Stellenwert ein. In Inja keimte der Verdacht, dass diese halbnackten Wilden vielleicht um einiges zivilisierter waren, als es den Anschein hatte.


  Einen Mond später erreichten sie endlich das fruchtbare Katurotal. Kreisrunde Hütten standen am Fluss, bis weit in das Landesinnere hinein. Sie ähnelten einander wie ein Ei dem anderen. Zwischen dem wilden Durcheinander zogen sich staubige Gassen, die derart verwinkelt und unübersichtlich waren, dass es Inja wunderte, wie die Menschen sich hier zurechtfanden. Bis auf den riesigen Festplatz und den Übungsplatz der Krieger gab es keinen erkennbaren Stadtkern.


  Hinter dem Tal erhob sich der Große Kinyeti, der schützende Berg, wie Nubo ihn nannte. Er sei die Heimat der Ahnen, die über die Katuro wachten.


  Zahllose Menschen hatten sich am Wegrand versammelt und zeigten ihre Freude über die Rückkehr der Krieger, indem sie winkten, Segnungen riefen und in heulenden Singsang verfielen. Die Frauen waren in bunte Röcke und kurze Blusen aus Leder oder gefärbter Alpakawolle gehüllt. Die Männer trugen entweder den aus mehreren Schichten bestehenden Lendenschurz mit einer Weste oder weite Hemden mit Pluderhosen.


  Inja war zum Zerreißen gespannt, am liebsten hätte sie sich in dem Wagen verkrochen, um sich vor den Blicken der Fremden zu schützen. Stattdessen saß sie hoch zu Ross und versuchte, die aufsteigende Tränenflut zu unterdrücken. Die dunklen Gesichter, die sie neugierig musterten, der überraschte Ausdruck in ihren Augen, sobald sie sie erblickten, die seltsame Kleidung, das Rufen und das Heulen, der Geruch nach trockener Erde, Alpakakot und gebratenem Fleisch, die fremdländischen Hütten, alles um sie herum verstörte sie zutiefst. Nubo, der ihre innere Aufruhr zu bemerken schien, versuchte sie abzulenken, indem er ihr etwas über die Stadt erzählte.


  »Der Standort der Hütte zeigt den Rang, den ein Katuro bekleidet«, erklärte er. »Geachtete und wohlhabende Katuro besitzen eine Hütte in Nähe einer der beiden Plätze.«


  Er deutete auf eine begrünte Stelle in der Mitte der Stadt. »Der Stammesführer Jal-hru-hotep bewohnt eine große Hütte in Sichtweite des Übungsplatzes. Und da hinten«, er deutete auf eine Ansammlung dicht aneinandergedrängter Hütten. »Findest du die Händler. Dort kannst du alles kaufen, was du brauchst.«


  Inja schenkte Nubo ein dankbares Lächeln. Für einen Mann aus dem wilden Nubia war er ausgesprochen freundlich und einfühlsam. Noch hatte sie keine Vorstellung davon, was die Katuro mit ihrer Entführung bezweckten, doch sie hoffte, dass ihr Nubo auch weiterhin zur Seite stehen würde.


  Der junge Krieger riss sie aus ihren Gedanken. »Da vorne ist die Hütte der Kibo-Ada, der weisen Schamanin. Das ist unser Ziel.«


  Wie alle Hütten war auch die Hütte der Schamanin kreisrund, doch war sie größer und als Einzige nicht auf kurzen Stelzen gebaut. Die Krieger hielten inne und saßen ab. Auch Inja stieg mittlerweile geschickt vom Rücken des Pferdes. Endlich würde sie erfahren, warum die Katuro sie mitgenommen hatten. Dass sie nicht als Menschenopfer gedacht war, hatte Nubo ihr mehrmals versichert, doch konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum irgendjemand bis nach Rutten reiten sollte, um sie zu entführen. Noch dazu auf Geheiß einer Frau, selbst wenn sie den Rang einer Schamanin bekleidete. Beklemmung und Furcht rangen mit Injas Neugier, als Turay-Ra auf sie zutrat, ihren Arm ergriff und sie in die Hütte führte.
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  Katurotal


  


  Mit hängenden Schultern stand Inja da und blickte auf die ehrfurchtgebietende Frau vor sich, die ihr wie Turay-Ra zuvor seltsam vertraut erschien. Sie war alt, zählte mindestens fünfzig Winter, doch sie hielt sich gerade wie eine junge Frau. Ihr Gesicht war faltig, die Augen schwarz und glänzend, wie die Augen einer Krähe. Sie trug einen Umhang aus Alpakawolle, in den eigenartige Symbole eingewebt waren und einen pechschwarzen Stab. Um sie herum hatten sich vier greisenhafte Frauen und Männer versammelt, deren faltige Leiber, klauenartige Hände und kahle Häupter an Wiedergänger erinnerten, nur dass sie in bunte Röcke und Pluderhosen gekleidet waren, die ihre Gestalt noch grotesker wirken ließen. Flüchtig fragte Inja sich, wie alt die Vier wohl sein mochten, um so auszusehen.


  Die Hütte selbst war karg, an den Wänden hingen allerlei Gerätschaften, deren Zweck Inja nur erahnen konnte. Schüssel und Tiegel in jeder Form und Größe stapelten sich auf Holzgestellen und von der Decke baumelten Kräuterbüschel. Der durchdringende Duft der Kräuter erinnerte Inja an Lores Hütte in Krickdorf. Die Erinnerung sandte ein schmerzhaftes Ziehen durch ihr Herz.


  Turay-Ra trat auf die Frau zu und verneigte sich. Selbst in dieser Haltung war er größer als die Schamanin.


  »Ehrwürdige Ta-Taya, große Kibo-Ada. Das ist das Mädchen, das wir im kalten Land gefunden haben.«


  Ta-Taya trat vor, ging langsam um Inja herum und betrachtete sie auf eine Weise, die Inja einen Schauer über den Rücken jagte. Nichts schien der alten Frau verborgen zu bleiben. Alle Sehnsüchte, Wünsche und Ängste trieben an die Oberfläche. Inja spürte einen Kloß im Hals. Heiße Tränen brannten in ihren Augen.


  Turay-Ra wirkte angespannt. »Nun, Mutter. Ist es das Mädchen, das du gesehen hast? Ist sie die Kibo-kisee?«


  Ta-Taya beendete ihren Rundgang und hielt inne. »Sie ist es.«


  Aufgeregtes Murmeln erhob sich. Ta-Taya klopfte mit dem Stab auf den Boden. Sofort trat Stille ein.


  »Geht, lasst meinen Sohn und mich allein«, befahl sie. »Und auch das Mädchen bleibt hier.«


  Überrascht sah Inja auf. Die Schamanin war Turay-Ras Mutter. Jetzt, wo sie das wusste, war die Ähnlichkeit unverkennbar. Die gleichen dunklen Augen, der stechende Blick, die herrische Art.


  Nachdem die Alten die Hütte verlassen hatten, sah Ta-Taya zu ihrem Sohn auf. Ein liebevolles Lächeln erhellte ihr Gesicht und ließ sie jünger und freundlicher wirken. »Habe ich nicht gesagt, dass du sie finden wirst?«


  Turay-Ra nickte, wirkte plötzlich bedrückt. »Das hast du Mutter.«


  Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Nun musst du tun was du geschworen hast.«


  Turay-Ra warf Inja einen abweisenden Blick zu. »Gibt es denn keinen anderen Weg? Sie ist eine Fremde.«


  »Sie ist für dich bestimmt mein Sohn.«


  Turay-Ra stieß einen verächtlichen Laut aus. »Mutter …«


  Ta-Taya hob die Hand und gebot ihm zu schweigen. »Du bist ein Kämpfer und ein großer Krieger. Das Schicksal der Katuro ist mit deinem verknüpft. Der große Jal-hru-hotep wird keinen Sohn zeugen und nach der Dürre werden die Katuro sterben, wenn du das Mädchen nicht zum Weibe nimmst und deine Pflicht erfüllst.«


  Injas Herz setzte einen Schlag aus. Die Schamanin wollte, dass Turay-Ra sie zur Frau nahm? Sie musste sich verhört haben. »Nein«, stieß sie hervor.


  Ta-Taya sah sie streng an. »Du bist Kibo-kisee, die weiße Fee, du trägst das Wasser in dir. Die Götter haben dich zu uns gesandt, um unserem Volk zu dienen. Wenn mein Sohn dich zur Frau nimmt, solltest du stolz sein.«


  Inja warf Turay-Ra einen flehenden Blick zu. Warum half er ihr nicht? Er wollte sie genauso wenig zur Frau wie sie ihn zum Manne. »Ihr müsst Euch irren, die Götter haben mich nicht gesandt.«


  Ta-Taya kniff die Augen zusammen. »Ich irre nie.«


  Turay-Ra verneigte sich vor seiner Mutter. »Deine Weisheit geleitet unser Volk auf dem richtigen Weg. Ich werde nicht zweifeln und deinen Wunsch erfüllen.«


  »Was? Nein! Das ist ein Fehler«, flehend blickte Inja von einem zum anderen.


  »Schweig!« Turay-Ra wirkte ungehalten. »Entweder wirst du verkauft und musst ein Leben als Sklavin führen die weniger wert ist als die Wolfshunde an unseren Feuern oder du wirst die Frau des ersten Kriegers. Du solltest in den Staub fallen und mir danken, anstatt dich zu beklagen.«


  Ta-Taya lächelte ihren Sohn an, hob den Arm und legte die Hand auf seine Wange. »Nun sprichst du wie der Krieger, der die Katuro in die neue Zeit führen wird. Du erfüllst mich mit Stolz.«


  Sie wandte sich Inja zu. »Unsere Tradition gebietet es, dass ihr für die Dauer eines Mondes in derselben Hütte lebt. Beim nächsten runden Mond werdet ihr vor den Augen der Götter miteinander verbunden.«


  Ein bitterer Geschmack stieg in Injas Kehle. Einen Mond. Sie hatte einen Mond, bevor sie mit Turay-Ra vermählt werden würde. Zeit genug, um zu fliehen. Doch wohin sollte sie gehen? Sie war allein und unendlich weit von Zuhause entfernt. Verzweiflung spülte über sie hinweg wie eine Flutwelle.


  Turay-Ra verneigte sich erneut, ergriff Injas Arm und führte sie aus der Hütte. Ta-Taya folgte ihnen. Draußen wurden sie von den Ältesten und Turay-Ras Kriegern erwartet, die sie gespannt musterten. Er hielt inne und ließ seinen Blick über die Menge schweifen. Inja hatte das Gefühl, jeden Augenblick die Besinnung zu verlieren. Ihre Beine zitterten, Übelkeit stieg in ihr empor. Sie schluckte schwer und suchte nach Nubos Gesicht. Der junge Krieger stand am Rand und nickte ihr aufmunternd zu. Wenn es unbedingt ein Katuro sein musste, dann sollte sie ihn heiraten und nicht diesen griesgrämigen Turay-Ra.


  Ta-Taya ergriff das Wort. »Der große Jal-hru-hotep hat mir diese Frau zum Geschenk gemacht. Ich schenke sie meinem Sohn, den ersten Krieger der Katuro, auf dass er sie zur Frau nehme, denn sie ist Kibo-kisee, die weiße Fee. Ihre Magie wird unser Volk von der Dürre befreien.«


  Zustimmendes Gemurmel und Freudenrufe erklangen. Eine Freude, die Inja nicht teilte. Bemerkten sie denn nicht ihr Entsetzen? Turay-Ra hob die Hand. Sofort trat wieder Stille ein.


  »Ich nehme sie mit in mein Haus«, sagte er laut und deutlich.


  Die Krieger senkten die rasierten Häupter und verneigten sich, während Turay-Ra Inja mit sanftem Druck über den Festplatz führte. Sie wusste, dass sie bisher Glück gehabt hatte. Weder hatte man sie verkauft, noch als Beute bei den Kriegern herumgereicht, doch die Vorstellung mit diesem Kerl in einer Hütte zu leben und neben ihm zu schlafen, schnürte ihr die Kehle zu. Zudem verstand sie nicht, was die Katuro von ihr erwarteten. Sie war keine Kibo-kisee, und auch keine Fee. Zugegeben, sie konnte unter Wasser bleiben, länger als jeder andere und die Wasserwesen schienen sie nicht als Störenfried zu betrachten, doch war das keine Magie, nur eine seltsame Fähigkeit. Eine Fähigkeit, die ihren Ruf als Geisterkind in Gotland eher noch gefestigt hätte.


  


  Turay-Ras Hütte war einfach, aber geräumig. Sie bestand aus einem kleinen Vorplatz, einer Kochkammer und einer Schlafkammer mit einem großen Bett. Der Anblick erstaunte Inja. Sie hatte angenommen, dass die Katuro auf dem Boden schliefen. In der Ecke stand eine Waschschüssel und ein Feuer sorgte für wohlige Wärme, wenn es denn jemals gebraucht werden würde. Bisher erschien es ihr in Nubia ungewöhnlich warm.


  Mit hängenden Armen stand Inja da und starrte auf den Boden. Turay sprach nicht mit ihr, nickte nur Richtung Waschschüssel und Bett, wandte sich um verließ die Hütte. Eine ganze Weile stand Inja noch da und lauschte auf seine Schritte. Als sie sicher war, dass er nicht zurückkehren würde, lief sie herum und nahm die Hütte in Augenschein. Die Kochstelle bestand aus einem in Stein gefassten Feuerplatz, über dem ein Topf hing. Daneben fand sie Schalen und Becher auf einem flachen Tisch. Kissen aus Alpakahaar dienten als Sitzgelegenheit. Im Schlafgemach standen zwei große Truhen, ähnlich denen, die sie im Konvent benutzt hatte.


  Nachdem sie sich alles angesehen hatte, setzte sie sich auf den Bettrand und weinte. Die Katuro waren fremd und wild, genauso wie das Land, in dem sie lebten. Sie wollte nachhause, nach Gotland zu Ban und ihren Geschwistern. Aber wenn sie floh, würde sie von Wüstenkatzen gefressen werden, Amrumer Sklavenhändlern in die Hände fallen oder sich verirren. Mittlerweile war Ban sicher in Rutten gewesen, um sie zu holen. Doch alles, was er dort finden würde, war eine Ruine aus verkohlten Steinen. Solange sie im Konvent weilte, war ihr wenigstens die Hoffnung geblieben, doch hier, fernab von allem Vertrautem, blieb nichts als Verzweiflung.


  Sie wischte ihre Tränen fort, lief zu dem einzigen Fenster und blickte vorsichtig hinaus. Zahllose Männer und Frauen hatten sich auf dem Festplatz versammelt, saßen um ein riesiges Feuer und redeten. Die Krieger fuchtelten mit den Armen und stellten Szenen nach. Krüge mit irgendeinem Getränk machten die Runde. Jemand stimmte ein Lied an, dessen Worte und Laute so anders klangen als die Lieder ihrer Heimat, klagend und rau. Das war nicht ihre Welt, sie war eine Frau des Westens, eine Gotländerin und keine Wilde, die in Hütten lebte, Wüstenspringer jagte und in bunten Röcken herumlief. Sie musste fort von hier, auch wenn es ihr Leben kostete.


  Einem Impuls folgend ging sie zur Tür, öffnete sie einen Spaltbreit und spähte hinaus. Zwei Schritte entfernt stand ein Krieger. Seine Hand lag auf dem Griff seines Krummschwertes. Als er sie hörte, wandte er sich um und nickte ihr zu. Erschrocken schloss Inja die Tür und lehnte sich mit klopfendem Herzen dagegen.


  Flucht war nicht möglich.


  Als sie sich wieder beruhigt hatte, schlurfte sie zum Bett und warf sich hinein. Es war bequemer als alles, worauf sie zuvor gelegen hatte, aber vielleicht kam ihr das auch nur so vor, weil sie zwei Jahre lang auf dünnen Strohsäcken geschlafen hatte. Eine Weile schluchzte sie vor sich hin, doch irgendwann schlief sie erschöpft ein.


  Lautes Geheul weckte sie auf.


  Sie schreckte hoch und blickte sich verwirrt um, glitt dann vom Bett und spähte aus dem Fenster. Lange konnte sie nicht geschlafen haben, denn die Katuro saßen noch immer am Feuer. Ein Mann sprang umher und heulte, dabei schwang er sein Krummschwert wie ein Dämon. Ein anderer Mann kroch auf allen Vieren auf dem Boden herum und versuchte, das Brüllen der Wüstenkatzen zu imitieren. Die Zuschauer lachten, stampften mit den Füßen und feuerten ihn an. Kinder drückten sich ängstlich in die Schöße ihrer Mütter.


  Seufzend wandte Inja sich ab. Die Nacht war stickig und sie fühlte sich verschwitzt und schmutzig und so beschloss sie, sich zu waschen, bevor Turay-Ra zurückkommen würde. Unter dem Tisch mit der Waschschüssel fand sie Tücher und einen Tiegel mit gelber Paste, jedoch keine Seife. Sie ergriff die Paste und schnupperte. Sie roch nach Stachelblatt und etwas anderem, Lieblichen. Vorsichtig verrieb sie ein wenig zwischen den Fingern. Ein klebriger Film überzog ihre Fingerspitzen. Schnell tauchte sie die Hand in das Wasser und versuchte, die Paste abzuwaschen, dabei begann sie zu schäumen, und einen süßlichen Duft zu verströmen. Wieder schnupperte sie. Ihre Hand roch frisch und sauber, die Haut war weich. Eilig entkleidete Inja sich und reinigte ihren verschwitzten Körper. Anschließend hüllte sie sich in ein Laken, wusch ihre Kleider und hängte sie in die Kochkammer. Da sie Durst hatte, trank sie etwas Wasser, legte sich dann auf das Bett und wickelte sich zusätzlich in die Decke. Die feuchten Haare klebten an ihrer Stirn. Hoffentlich würde Turay-Ra nicht gerade jetzt zurückkehren, bevor sie sich wieder ankleiden konnte. Mit klopfendem Herzen lauschte sie auf seine Schritte.


  Soll er mich doch schänden, wenn er kommt, dann habe ich es wenigstens hinter mir.


  Über diesen Gedanken schlief sie irgendwann ein, wachte kurz darauf jedoch wieder auf, als Turay-Ra die Schlafkammer betrat. Sie hörte, wie er sich entkleidete, die Waschschüssel nahm und nach draußen stapfte. Hitze schoss in ihre Wangen, als ihr einfiel, dass sie vergessen hatte, das Wasser auszuschütten. Sie wagte nicht, sich zu rühren, auch nicht, als er zurückkehrte und die Schüssel erneut füllte. Der Duft der Paste, gemischt mit dem Geruch nach Holzfeuer und Leder stieg in ihre Nase. Als er sich neben sie legte, kniff sie die Augen zu und erwartete das Schlimmste. Doch nichts geschah. Es dauerte nicht lange bis seine tiefen Atemzüge ihr zeigten, dass er schlief. Endlich wagte sie wieder, sich zu rühren. Mittlerweile war ihr Arm eingeschlafen und ihre linke Seite schmerzte, weil sie so verkrampft gelegen hatte. Vorsichtig blickte sie über die Schulter. Er lag mit dem Rücken zu ihr. Das Haar hatte er zu einem Zopf zusammengefasst, die Haut schimmerte wie Bronze und er war nackt. Deutlich konnte sie unter der Decke, die er bis zu den Hüften gezogen hatte, seine Konturen erkennen. Der Gedanke, dass dieser Fremde neben ihr schon bald ihr Ehemann sein würde, dass er das mit ihr tun würde, was Männer mit ihren Frauen taten, versetzte sie in Angst und Schrecken.


  Sei froh, schalt sie sich. Es könnte schlimmer sein. Es könnte dir ergehen wie Lykke oder Anaé. Wenigstens scheint er nicht gewalttätig zu sein.


  Doch war dieser Gedanke nur ein kleiner Trost. Sie wollte zu dem Mann, den sie liebte und mit Menschen zusammen sein, die sie verstand, deren Denken und Handeln ihr vertraut waren. Dass sie es noch vergleichsweise gut getroffen hatte, änderte nichts an ihrer Sehnsucht.


  


  Als Inja erwachte, war Turay fort. Sie wunderte sich, wie er es geschafft hatte, sich rauszuschleichen, doch war sie auch froh darüber. Je weniger sie ihn sah umso besser. Sie stand auf, ging zur Tür und spähte hinaus. Wieder stand ein Krieger davor und hielt Wache, diesmal ein älterer Katuro mit grauen Strähnen im Haar.


  Notgedrungen verbrachte sie den Tag in der Hütte, aß einen Teigfladen und zwei Saftpflaumen, die sie in der Kochkammer fand, legte sich dann wieder auf das Bett und grübelte über ihr Schicksal. Der Tag verging quälend langsam. Immer wieder lief sie zum Fenster und starrte hinaus, nur um dann auf das Bett zurückzuklettern und sich erneut ihrer Verzweiflung hinzugeben. Am Abend kam der alte Krieger herein und brachte ihr eine Schale mit Fisch, weißem Käse und Gemüse. Turay-Ra kehrte erst spät in der Nacht zurück.


  Während er schlief, lag Inja neben ihm, starrte an die Decke und wagte kaum zu atmen, aus Angst, sie könnte ihn wecken. Als er im Morgengrauen aufstand und sich ankleidete, hielt sie die Augen geschlossen und tat, als würde sie schlafen. Nachdem er fort war, fühlte sie sich entspannter und schlief eine Weile. Den folgenden Tag verbrachte sie abwechselnd damit, in der Hütte umherzulaufen und über Flucht nachzudenken oder aus dem Fenster zu starren und die Katuro zu beobachten. In bunte Röcke gekleidete Frauen schlenderten vorbei, trugen Wasserkannen, Körbe mit Wäsche oder Essen. Die Männer zerrten Geißen oder trieben Alpakas vor sich her. Niemand schien hier in Eile zu sein, was Inja verwunderte. Im Konvent war Trödeln eine Sünde und wurde streng bestraft.


  Am Abend kehrte Turay-Ra zurück, reichte ihr Essen und Trinken, wusch sich und verließ die Hütte wieder. So ging es acht Tage lang. Sein Schweigen begann Inja zu zermürben, genauso wie die Langeweile und die Einsamkeit. Da sie sich von Tag zu Tag kräftiger und gesünder fühlte, wurde das Verlangen nach einem vertrauten Gesicht oder einem freundlichen Wort fast übermächtig. Unzählige Male brach sie in Tränen aus und trommelte so lange auf die Kissen ein, bis sie ganz atemlos und verschwitzt war. Sie wollte fort von diesem Ort oder wenigstens einmal die Hütte verlassen. An den Wachen vor der Tür wagte sie sich nicht vorbei und sie bezweifelte, dass sie sie gehenlassen würden, selbst wenn sie es versuchte. Sie überlegte, ob Turay-Ra ihr erlauben würde, hinauszugehen, wenn sie so tat, als hätte sie sich mit ihrer Lage abgefunden, doch dafür musste sie überzeugend sein. Ein abfälliger Blick oder ein falsches Wort und sie würde eine Gefangene bleiben.


  Ein Versuch war es auf jedem Fall wert.


  Am folgenden Abend wartete sie auf ihn. Das Herz schlug ihr bis zum Hals aus Angst vor seiner Reaktion.


  »Bin ich deine Gefangene?«, fragte sie, als er ihr das Essen reichte.


  Er sah sie durchdringend an. »Nein. Du bist meine zukünftige Frau.«


  Inja zwang sich, sein imposantes und fremdländisches Erscheinungsbild und sein herrisches Auftreten zu ignorieren. »Ich kann also jederzeit hinaus?«


  Er runzelte die Stirn und beäugte sie misstrauisch. Dann brummte er etwas Unverständliches und ging. Verwirrt blickte Inja ihm nach.


  Er hatte nicht ja gesagt.


  Sie wartete eine Weile, schlich dann zur Tür und spähte hinaus. Wie erwartet erblickte sie einen Krieger, der mit verschränkten Armen auf dem Vorplatz stand. Enttäuscht schlurfte sie in die Schlafkammer und sank auf das Bett. Tiefe Traurigkeit lähmte ihre Glieder und eine alles umfassende Verzweiflung, die sie schon nach der Trennung von ihren Freundinnen verspürt hatte. Das Abendessen ließ sie unangetastet, fand nicht einmal die Kraft, sich auszuziehen oder zu weinen. Als Turay-Ra im Morgengrauen zurückkehrte und sich neben sie legte, stand sie auf und hockte sich in die Kochkammer. Seine Nähe war ihr unerträglich. Erst nachdem er sicher schlief, entkleidete sie sich schwerfällig und legte sich wieder hin.


  


  * * *


  


  »Ehre den Tag, Kibo-kisee.«


  Inja fuhr aus dem Schlaf und starrte auf die junge Frau, die an der Tür zur Schlafkammer stand und sie freundlich anlächelte. Sie war fast noch ein Kind, doch ihre Brüste knospten bereits. Inja schätzte sie auf zwölf oder dreizehn Winter.


  »Wer bist du?«, wollte Inja wissen.


  Das Mädchen verneigte sich. »Ich bin Djuki. Die Kibo-Ada hat mich geschickt, um dir zu helfen und dich auf deine Pflichten als Frau des ersten Kriegers vorzubereiten.«


  Inja raffte die Decke zusammen und versuchte, ihre Blöße zu verdecken. Djuki kicherte leise.


  »Warum lachst du?«, fragte Inja.


  »Wir sind Frauen Kibo-kisee, wir müssen unseren Körper nicht voreinander verbergen.«


  »Das sehe ich anders«, erwiderte Inja. »Und ich bin keine ... wie nennst du es? ... Kibo-kisee.«


  Djuki zuckte mit den Schultern und hielt ihr ein buntes Tuch hin.


  Inja beäugte es skeptisch. »Was ist das?«


  »Das ist ein Barisch.«


  Injas fragender Blick brachte Djuki erneut zum Kichern. Ihre Unwissenheit schien die junge Katuro zu amüsieren. »Das ist wie ein Rock. Er wird um die Hüfte geschlungen und mit einem Lederband gebunden.« Geschickt entfaltete Djuki die mehrere Schritt lange Stoffbahn. »Komm. Ich helfe dir, ihn anzulegen.«


  Inja schlüpfte aus dem Bett, die Decke hielt sie vor der Brust. Kopfschüttelnd zog Djuki sie fort und begann, den Stoff um Injas Hüften zu wickeln. Scham brannte auf Injas Wangen. Noch nie hatte sie vor einer Fremden ohne Kleidung dagestanden. Das Schamgefühl wurde jedoch rasch abgelöst von Verwunderung darüber, wie geschickt Djuki den Stoff drapierte und anschließend mit einem dünnen Lederband fixierte.


  »Das lerne ich nie«, murrte sie.


  »Feenfrau wird es lernen«, erwiderte Djuki zuversichtlich.


  Nach dem Rock reichte sie Inja eine ärmellose Bluse aus weichem Stoff, die bis zum Bauchnabel reichte und im Rücken verschnürt wurde. Inja betrachtete sie skeptisch.


  »Das ist Kleidung der Katuro«, erklärte Djuki und deutete auf Injas Konvententracht. »Damit kann Feenfrau nicht hinaus. Das ist hässlich und stinkt.«


  Als Inja angekleidet war, sah sie an sich hinab. Nach den hochgeschlossenen Gewändern des Konvents kam sie sich nackt vor in dem dünnen Stoff und der kurzen Bluse, die eng an ihrem Körper lag und mehr enthüllte als sie verbarg.


  »Feenfrau muss lernen, den Banschu des Mannes zu binden«, sagte Djuki.


  »Was ist ein Banschu?«, fragte Inja.


  »Ein Schurz aus Leder. Er muss gut sitzen, denn ein Krieger trägt seinen Waffengurt darüber.«


  Inja sah nicht ein, warum sie so etwas lernen sollte. Konnten die Katuro nicht weniger komplizierte Kleidung tragen? »Wer hilft den Männern, wenn sie keine Frau haben?«


  »Sie machen es selbst oder nehmen eine Sklavin oder einen Diener zu Hilfe.«


  Während Djuki redete, fiel Inja ein Korb ins Auge, der neben der Tür stand. »Was ist das?«


  Die junge Katuro klatschte begeistert in die Hände. »Das ist ein Geschenk von Ta-Taya für ihre neue Tochter.«


  Aufgeregt holte sie einen Tiegel heraus, nahm den Deckel ab und hielt ihn Inja vor die Nase. »Stachelblatt, Fett und Wasserblume machen die Haut weich und geschmeidig und schützen vor der Sonne. Feenfrau ist sehr hell.«


  Vorsichtig schnupperte Inja an der durchscheinenden Paste. Sie roch angenehm frisch. Djuki verschloss den Tiegel und holte einen weiteren heraus. Sie kicherte verschwörerisch.


  »Ta-Taya sagt, das ist für die erste Nacht mit einem Mann. Ist Feenfrau noch unberührt?«


  Inja errötete. »Ja natürlich.«


  Djuki deutete zwischen ihre Beine. »Du musst es am Eingang deiner Höhle verteilen. Es hilft gegen den Schmerz.«


  Inja starrte den Tiegel an wie einen giftigen Wurm. Das Geschenk der Schamanin machte die geplante Vermählung mit Turay-Ra noch wirklicher. Andererseits sollte sie froh darüber sein. Die Demütigung des Aktes an sich würde schon schlimm genug sein, auch ohne den Schmerz.


  »Hast du Hunger?«, fragte Djuki.


  Inja nickte.


  »Dann lass uns essen. Wenn wir fertig sind, zeige ich dir, wo du einkaufen kannst.«


  Während Djuki einen Fladen aus dem Korb nahm, getrocknete Saftpflaumen zerrupfte und sie darauf verteilte, kämmte Inja ihr Haar, wusch das Gesicht und cremte es mit der Paste ein. Nach dem Essen verließen sie die Hütte.


  Der Vorplatz war leer, kein Krieger weit und breit.


  Während der langen Reise ins Katurotal hatte Inja Tag und Nacht unter Beobachtung gestanden und so war es ein seltsames Gefühl, plötzlich frei und ungebunden durch die Stadt zu laufen. Fast kam es ihr so vor, als würde sie etwas Verbotenes tun, vor allem da sie ständig an Flucht dachte. Die Menschen starrten sie an, wenn sie vorüberlief, nicht feindselig, eher neugierig. Immerhin war sie eine ungewöhnliche Erscheinung mit ihrer weißen Haut und dem hellen Haar. Doch niemand klopfte sich gegen Lippen und Stirn, im Gegenteil, viele lächelten und winkten.


  Djuki führte sie zu dem Übungsplatz, auf dem sich Krieger versammelt hatten, um Kampf und Reitkunst zu trainieren. Zahllose Menschen, die meisten davon Kinder, standen um das Feld herum und beobachteten das Treiben. Manche feuerten die Männer an, andere riefen Schmähungen und lachten, wenn einer zu Boden ging. Erstaunt sah Inja, dass auch Frauen auf dem Platz weilten und sich in Bogenschießen übten.


  »Kämpfen bei euch auch Frauen?«, fragte sie an Djuki gewandt.


  »Nein, doch sie jagen und verteidigen ihre Familien, wenn es nötig ist. Wegen der Stammesfehden müssen wir immer mit einem Angriff rechnen.«


  Inja gefiel der Gedanke, nicht mehr hilflos und schwach zu sein. Zudem würde es nicht schaden, jagen zu können, sollte sie eines Tages tatsächlich die Möglichkeit bekommen zu fliehen. »Dürfte ich denn auch Bogenschießen lernen?«


  Djuki zuckte mit den Schultern. »Jeder darf das, aber du solltest zuerst mit Turay-Ra darüber sprechen.«


  Inja seufzte. »Er wird es ganz sicher nicht erlauben.«


  »Warum denn nicht? Sobald ihr euch miteinander verbunden fühlt, wird er das bestimmt.«


  Inja enthielt sich einer Erwiderung. Djuki musste nicht erfahren, wie sehr sie diesen Ort und die Vorstellung von Turay-Ra als ihren Gemahl verabscheute. Vielleicht könnte sie ihn milde stimmen, ihn umgarnen, damit er ihr eines Tages erlaubte, das Bogenschießen zu erlernen. Das wäre ein wichtiger Schritt Richtung Freiheit. Aber schaffte sie es, ihm etwas vorzuspielen? Nicht mehr zusammenzuzucken, wann immer er in ihre Nähe kam, reichte nicht. Sie müsste so tun als würde sie ihn mögen.


  »Kibo-kisee«, rief ein kleiner Junge und deutete auf sie. Die anderen Kinder wiederholten seine Worte und im nächsten Augenblick war Inja umringt von einer lachenden Kinderschar, die an ihren Haaren zupften und staunend ihre Haut berührten. Ihre Anwesenheit verursachte einen regelrechten Tumult. Ein Mann trat aus den Reihen der Kämpfenden.


  »Der erste Krieger«, rief ein Mädchen von vielleicht sieben Winter. Die Kinder verstummten und wichen zurück. Turay-Ra kam mit großen Schritten auf sie zu. Sein Oberkörper war nackt und glänzte vor Schweiß. Die Narben, die er der Wüstenkatze zu verdanken hatte, leuchteten hell auf der gebräunten Haut.


  »Feenfrau bekommt einen tapferen und stattlichen Mann«, flüsterte Djuki und kicherte. »Viele Frauen wollen die Frau des ersten Kriegers sein.«


  Warum nimmt er dann nicht eine von denen?, dachte Inja gehässig.


  Turay-Ra kam zu ihnen und verscheuchte die Kinder. Er musterte Inja. Plötzlich fühlte sie sich wieder nackt und fremd in dieser seltsamen Kleidung. »Hat Ta-Taya euch geschickt?«


  Djuki wartete, ob Inja antworten würde, doch die starrte an ihm vorbei und schwieg.


  »Nein«, sagte Djuki schließlich. »Eure Frau fragt, was Ihr zur Sonnenzeit zu speisen wünscht.«


  Turay warf Inja einen verächtlichen Blick zu, wusste er doch genau, dass sie gewiss nicht daran interessiert war, was er zu essen wünschte. Kein guter Anfang, um sein Vertrauen zu gewinnen.


  »Sag meiner Frau, dass ich mit dem großen Jal-hru-hotep speisen werde«, erwiderte er und wandte sich zum Gehen.


  »Feenfrau muss lernen, ihn für sich zu gewinnen«, sagte Djuki, sobald er außer Hörweite war.


  Inja seufzte. »Djuki, ich weiß nicht, ob dir klar ist, dass ich von den Katuro Kriegern geraubt und verschleppt worden bin. Meine baldige Vermählung mit Turay-Ra ist der Wille seiner Mutter. Er will mich ebenso wenig wie ich ihn.«


  »Ta-Taya ist Kibo-Ada. Ihre Weisheit ist unermesslich. Du erkennst es jetzt noch nicht, aber der erste Krieger und du, ihr seid füreinander bestimmt.«


  Inja schluckte die Erwiderung. Die Katuro schienen fest an Ta-Tayas Voraussagen zu glauben, so wie die Gotländer an böse Geister glaubten. Kein Argument würde die junge Katuro vom Gegenteil überzeugen.


  Als Nächstes führte Djuki sie zum Händlerweg, wo es alles zu kaufen gab, was das Herz begehrte. Manche Händler verkauften ihre Waren in Hütten, andere boten sie auf der Straße feil. Staunend betrachtete Inja die bunte Vielfalt aus Töpfen und Pfannen, lebenden Tieren und Fleisch, getrockneten und frischen Früchten, Gemüse und Schmuck.


  »Ta-Taya sagt, du sollst kaufen, was du brauchst.«


  Inja erstand eine Pfanne, Feuersteine, Fleisch, Eier, Ogragemüse und Mehl und auch ein paar der hellorange-farbenen Früchte, die ihr wegen der hübschen Farbe gefielen. Während Djuki noch um den Preis feilschte, packte Inja die Sachen zusammen und merkte, wie sehr sie sich darüber freute. Noch nie hatte sie etwas kaufen dürfen nur weil es ihr gefiel, oder weil sie alleine es als wichtig empfand. Voll beladen machten sie sich schließlich auf den Rückweg. Nachdem Inja die Sachen in der Hütte verstaut hatte, zeigte Djuki ihr die nächstgelegene Wasserstelle. Der Weg war nicht weit, und obwohl Inja an harte Arbeit gewöhnt war, schmerzten ihre Arme, als sie die Wasserkannen endlich in der Hütte abstellte. Dass viele Katuro ihre Wasserkannen durch die halbe Stadt schleppen mussten, erschien ihr unvorstellbar.


  Djuki verabschiedete sich und teilte ihr mit, dass sie am Morgen wiederkommen würde, um ihr beim Ankleiden zu helfen. Nachdem die junge Katuro gegangen war, wartete Inja eine Weile und spähte dann wie üblich aus der Tür. Der Vorplatz war leer. Niemand wachte mehr über sie. Ihr Herz klopfte aufgeregt. Sollte sie die Gelegenheit nutzen? Sie zögerte. Durch den Tag in der Stadt war sie fast schon gut gelaunt und verspürte keine Lust, sich in eine kopflose Flucht zu stürzen. Aber vielleicht war dies ihre einzige Chance. Sie musste es wagen.


  Hektisch packte sie das Essen in ein Tuch, stopfte die Konvententracht dazu sowie ein Messer und verknotete es. Angespannt öffnete sie die Tür und warf einen Blick in die Runde. Zwei Alpakahirten schlenderten vorbei, musterten sie und gingen dann ihrer Wege. Inja huschte aus der Tür und schlug die entgegengesetzte Richtung zum Übungsplatz ein. So schnell sie es wagte, eilte sie durch die Gassen und versuchte, sich an der untergehenden Sonne zu orientieren. Den Kopf hielt sie gesenkt, einerseits damit die Katuro nicht sahen, wie aufgeregt und ängstlich sie war und andererseits um nicht in die vielen, fremden Gesichter blicken zu müssen. Innerhalb kürzester Zeit hatte sie sich in dem Hüttengewirr verlaufen und konnte nur noch raten, in welche Richtung sie gehen musste. Unauffällig folgte sie einer Gruppe Frauen, die Körbe mit Wäsche trugen, und gelangte tatsächlich zum Fluss. Was für ein Glück. Jetzt musste sie nur dem Wasserlauf folgen. Die Stadt schien jedoch kein Ende zu nehmen. Hütte folgte auf Hütte. Die Sonne war mittlerweile ein rotglühender Ball am Horizont. Die Nacht war nah. Inja beschleunigte ihre Schritte. Am liebsten wäre sie gerannt, doch sie musste unauffällig bleiben. Im Katurotal beeilte sich niemand. Endlich schien sich das Hüttengewirr zu lichten. Das musste der Stadtrand sein.


  »Hast du dich verirrt?«, fragte plötzlich eine Stimme hinter ihr.


  Erschrocken fuhr Inja herum. »Nubo.«


  Der junge Krieger betrachtete sie mit finsterer Miene, die Arme vor der Brust verschränkt. Das schien die Lieblingshaltung der Katurokrieger zu sein, zumindest wenn sie jemanden einschüchtern wollten.


  Sie merkte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss. »Ich ... ich wollte die Stadt erkunden.«


  Nubos vielsagender Blick fiel auf das Bündel in ihrer Hand. »Du solltest umkehren. Ich zeige dir den Weg.«


  Inja verspürte den lächerlichen Impuls, wegzurennen. Doch was sollte das nutzen? Nubo war nicht nur stärker und schneller als sie, ein Ruf, und die halbe Stadt wäre hinter ihr her. Kraftlos sackte sie in sich zusammen. »Bist du mir gefolgt?«


  Sein Schweigen war Antwort genug.


  »In Turay-Ras Auftrag?«, fügte sie hinzu.


  Bis auf das Zucken einer Augenbraue zeigte er keine Regung. »Komm. Ich begleite dich zurück.«


  Er wandte sich um und stapfte mit Riesenschritten davon, vergewisserte sich nicht einmal, ob Inja ihm folgte. Warum sollte er auch? Sie hatte keine Wahl. Verdrießlich eilte sie ihm nach. Fast musste sie rennen, um an seiner Seite zu bleiben. »Wirst du mich verraten?«


  Es dauerte eine Weile, bis er antwortete, als müsste er erst darüber nachdenken. »Versprich mir, es nicht noch einmal zu versuchen, dann schweige ich.«


  Inja überlegte. Konnte sie das versprechen? Wohl eher nicht. Sie wollte Nubo nicht belügen, er war freundlich und ehrenwert, doch wenn er sie verriet, würde sie wieder eine Gefangene sein. Das wollte sie unter allen Umständen vermeiden. Sie nickte und hoffte, dass ihr die Lüge nicht ins Gesicht geschrieben stand. »Ich verspreche es.«


  Nubo hielt inne und sah sie an. »Versprich es bei deiner Ehre.«


  Tief sog Inja den Atem ein. Bloß nicht an sein enttäuschtes Gesicht denken, wenn ihm eines Tages klar werden würde, dass sie ihn belogen hatte. Fest krallte sie die Finger in ihr Bündel, als würde es ihr Halt geben. »Bei meiner Ehre schwöre ich, dass ich nicht mehr versuchen werde zu fliehen.« Vorerst fügte sie in Gedanken hinzu.


  


  Angespannt bereitete Inja das Abendmahl zu. Nubo war ein Ehrenmann, er würde sie nicht verraten, dennoch blieb ein Hauch von Zweifel und die Angst, dass Turay-Ra ihr schlechtes Gewissen bemerken würde. Beim Anblick des brutzelnden Fleisches lief ihr das Wasser im Mund zusammen und erinnerte sie daran, dass sie zum ersten Mal, seit sie aus dem Konvent entführt worden war, wieder Fleisch essen würde. Die Vorfreude auf diesen Genuss verringerte ihre Aufregung. Als sie fertig war, hockte sie sich auf das Sitzkissen und wartete ungeduldig auf ihren zukünftigen Gemahl. Es dauerte nicht lange, bis er die Hütte betrat. Er hielt kurz inne, betrachtete das Essen und die Becher und Schalen auf dem Boden, stapfte dann in das Schlafgemach und wusch sich. Anschließend nahm er mit überkreuzten Beinen ihr gegenüber Platz. Ganz ruhig, er ist nur ein Mann. Inja füllte seine Schale und reichte sie ihm, zusammen mit einem halbverkohlten Fladenbrot. Zwar hatte sie versucht, die schwarzen Stellen abzukratzen, trotzdem war es unförmig und viel zu dunkel. Vor Aufregung klopfte ihr Herz wild in ihrer Brust. Wie würde er reagieren?


  »Bald sind wir Mann und Frau«, fing sie an.


  Turay-Ra schluckte den Bissen, den er gerade kaute, hinunter, sah auf und nickte. Er wirkte misstrauisch.


  »Sollten wir dann nicht versuchen, einander kennenzulernen, anstatt uns anzuschweigen?«, fuhr Inja fort.


  Er erwiderte nichts, starrte sie einfach nur an mit Augen, dunkel und unergründlich wie die Tiefen des Meeres. Inja seufzte. Er machte es ihr wirklich nicht leicht.


  »Du verabscheust mich«, stellte sie fest.


  »Nein«, sagte er. »Ich verabscheue dich nicht.«


  »Aber du willst mich nicht zur Frau.«


  Er zuckte mit den Schultern und nahm einen weiteren Bissen.


  Inja biss sich auf die Lippen. »Warum sprichst du nicht mit mir?«


  Er schluckte, schien mit sich zu ringen. »Weil du mich verabscheust.«


  Damit hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen, aber das durfte sie natürlich nicht zugeben. »Die Katuro haben mich verschleppt und meine Freundinnen als Sklaven verkauft. Eure Sitten und Gebräuche sind mir fremd. Ist es da nicht verständlich, dass ich zurückhaltend bin?«


  Wieder schwieg er, musterte sie nur mit diesem Blick, als versuche er, ihre wahren Absichten zu ergründen.


  »Meine Mutter ist eine weise Frau«, sagte er schließlich. »Sie behauptet, unsere Verbindung wird gut. Ich sehe das nicht. Vielleicht bin ich blind, vielleicht will ich es nicht erkennen, doch was ich deutlich sehe, ist die Verachtung in deinen Augen.«


  Inja schluckte nervös. Turay hatte sie durchschaut. Er allein sah, was seine Mutter nicht sehen wollte, dass sie nicht füreinander bestimmt waren.


  »Ich will keine Frau, die mich verachtet«, fuhr er fort. »Aber ich werde den Sohn, den meine Mutter prophezeit hat, zeugen, mein Blut mit deinem mischen, dann lasse ich dich gehen, wenn du es wünschst.«


  Inja hob überrascht die Augenbrauen. Das Gespräch nahm eine völlig neue Wendung. »Du würdest mich gehenlassen? Freiwillig?«


  Er nickte langsam und bedächtig, als hätte er seine Worte gut überlegt.


  Es gelang Inja kaum, die Aufregung zu verbergen. »Ist das ein Versprechen?«


  Er klopfte mit der Faust auf die Brust, dort, wo sein Herz gegen die Rippen schlug. »Ich schwöre es bei meiner Ehre und meinem Leben, dass ich dich ziehen lasse, wohin du willst, wenn du mir den Sohn schenkst, nach dem mein Volk verlangt.«


  »Dann haben wir eine Vereinbarung.« Inja sah ihn fest an. »Ein Sohn für meine Freiheit?«


  Turay nickte. »Ein Sohn für deine Freiheit, Feenfrau. Das ist mein Versprechen.«


  Ein hoffnungsvolles Lächeln erhellte Injas Gesicht. Die Vereinbarung bedeutete zwar, dass sie sich trotzdem mit ihm paaren und ein Kind bekommen musste, aber sie bedeutete auch, dass sie frei sein würde, sobald sie seine Forderung erfüllte.


  Vielleicht war doch nicht alles verloren.
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  Katurotal


  


  Nach Turay-Ras Versprechen wurden die Tage und Nächte erträglicher für Inja. Täglich war sie weniger befangen in seiner Gegenwart und befürchtete auch nicht mehr, dass er plötzlich über sie herfallen könnte. Jeden Mittag, wenn die Sonne am höchsten stand, brachte sie ihm in Djukis Begleitung etwas zu Essen und am Abend speisten sie gemeinsam, bevor er die restliche Nacht mit seinen Männern verbrachte. Inja hielt die Hütte sauber, holte Wasser, wusch die Kleidung am Fluss und kümmerte sich um die Vorräte. Djuki kam täglich vorbei und übte mit ihr das Binden des Banschu sowie das richtige Anlegen des Barischs. Anschließend führte sie Inja durch die Stadt, stellte sie anderen Katurofrauen vor und zeigte ihr, wo das Kräuterweib, die Hebamme und die Knochenfrau wohnten, drei Frauen, die Djuki für ausgesprochen wichtig hielt. Wenige Tage vor der geplanten Vermählung lehrte sie ihr, wie sie die Knochenfragmente in den weißen Zopf flechten musste, den Turay-Ra trug.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Turay-Ra das überhaupt von mir verlangt«, sagte Inja, als der Splitter zum dritten Mal in Folge aus dem Zopf gefallen war, den sie in Djukis Haar geflochten hatte.


  »Ob er es verlangt oder nicht, es ist ein Dienst, der deinem Mann zeigt, dass du ihn achtest. Tust du Dinge für ihn und hilfst ihm, wird er dich ebenfalls achten«, sagte Djuki.


  Inja gestand sich ein, dass an Djukis Worten etwas dran war. Zumindest konnte es nicht schaden, Turay weiterhin wohlgesonnen zu stimmen. »Hatte er diese weiße Haarsträhne schon immer?«


  Djuki nickte und bedachte Inja mit einem Blick, als hätte diese etwas Dummes gefragt. »Es ist ein Zeichen.« Sie ergriff eine von Injas Haarsträhnen und hielt sie ihr vors Gesicht. »Dafür, dass Feenfrau und der erste Krieger zusammengehören.«


  Inja musste sich zurückhalten, um nicht mit den Augen zu rollen. Die Katuro sahen in allem ein Zeichen. Eine weiße Haarsträhne war eine weiße Haarsträhne, nicht mehr und nicht weniger. »Was tut der Mann, um der Frau seine Achtung zu zeigen?«, fragte sie, um von dem Thema abzulenken.


  »Da gibt es sehr viel. Er speist mit ihr. Er hört ihr zu, oder er macht ihr Geschenke. Aber größte Ehre ist, wenn er versucht, bei der Paarung nicht nur an sich selbst zu denken«, erklärte Djuki.


  Auf Letzteres konnte Inja gerne verzichten, doch es freute sie, dass Turay-Ra täglich mit ihr speiste und ihr trotz der Vereinbarung mit Achtung begegnete. Vorsichtig nahm sie einen weiteren Knochensplitter zur Hand und flocht ihn in Djukis Haar. Zum ersten Mal rutschte er nicht hinaus. Zufrieden betrachtete sie ihr Werk. Djuki tastete nach dem Zopf. »Es hält. Gut gemacht, Feenfrau«, lobte sie.


  Inja lächelte.


  


  * * *


  


  Langsam gewöhnte Inja sich an die trockene Hitze, die leichte Kleidung und die Lebensweise der Katuro, sie blühte sogar richtig auf und fühlte sich besser als je zuvor. Wäre nicht die nahende Vermählung, die Erinnerung an Ban und an Lykke, Anaé und Mina, die ein ungewisses Schicksal erleiden mussten, hätte sie fast zufrieden sein können. Im Konvent waren die Tage grau und das Leben trist gewesen, und immer war sie hungrig und erschöpft. Im Katurotal hingegen war es hell und bunt und lebensfroh. Die Menschen badeten im Fluss, nicht nur um sich zu reinigen, sondern einfach so, aus Spaß. Sie hetzten sich nicht, sprachen miteinander, wenn sie einem Bekannten oder Nachbarn begegneten, oder hielten ein Schläfchen, wenn die Sonne allzu heiß vom Himmel brannte. Und vor allem: Niemand verachtete sie, nannte sie Geisterkind oder klopfte sich gegen Lippen und Stirn, wenn sie vorüberlief.


  Doch die Vermählung rückte unaufhaltsam näher und Inja wurde von Tag zu Tag nervöser. In der Nacht vor der Hochzeit lag sie wach und starrte auf Turays Rücken, versuchte sich vorzustellen, wie sie sich miteinander paarten. Die Vorstellung beunruhigte sie, obwohl sie nicht genau zu sagen vermochte, was sie daran so beunruhigend fand. Schließlich war sie kein Kind mehr. Sie wusste, was zwischen Mann und Frau geschah. Vielleicht sollte sie, wenn es so weit war, die Augen schließen und an Ban denken. Ban, der sie küsste und streichelte. Der Geruch nach Kräutern und der Sonne in seinem Haar. Der blonde Flaum, der seine Wangen zierte und mittlerweile bestimmt zu einem richtigen Bart gewachsen war.


  Sie spürte, wie eine Träne ihre Schläfe hinab rann, und beeilte sich, sie wegzuwischen. Keinesfalls wollte sie, dass Turay-Ra sie weinen sah.


  Am Morgen der Vermählung verließ er nicht wie üblich die Hütte. Stattdessen kam Ta-Taya in Begleitung der Ältesten und staffierte Inja für die Hochzeitszeremonie aus. Sie wurde in einen roten Barisch gehüllt, der mit weißen Kreisen bestickt war. Turay bekam einen neuen Banschu aus weichem, hellbraunem Leder, verbrämt mit dem Fell der Wüstenkatze, die er erlegt hatte. Die alten Frauen hatten ihn in wochenlanger Arbeit gefertigt. Ta-Taya bemalte Inja mit roter Farbe und zeichnete Punkte und Kreise auf ihren Bauch. Turay wurde mit schwarzer Farbe bemalt. Gemeinsam führte man sie hinaus. Inja vermied es, ihn anzusehen. Es war leichter, wenn sie einfach so tat, als wäre dies eine ganz normale Feier und nicht ihre Vermählung.


  Die Menschen der Stadt hatten sich versammelt, um sie zu feiern. Sie säumten den Wegrand, warfen Blätter und Wüstenblumen und riefen Segnungen. Über eine Stunde wanderten Inja und Turay durch die Straßen und zeigten sich den Menschen. Djuki hatte ihr tags zuvor eingebläut, dass die Katuro eine glückliche Braut erwarteten, denn immerhin wurde sie mit dem ersten Krieger vermählt, also versuchte Inja, so etwas wie ein glückliches Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern. In ihrem Inneren jedoch war sie verkrampft und furchtsam und wünschte sich nichts sehnlicher, als sich in der Hütte zu verkriechen.


  Auf dem Festplatz hielten sie inne. Dort wurden sie von Jal-hru-hotep und seiner Frau Dafina erwartet, die am Feuer standen und ihnen entgegen lächelten. Der Stammesführer war ein stattlicher, zu Übergewicht neigender Mann mit breiten Schultern und pechschwarzem Haar, das er nicht rasierte. Sein Gesicht war breit mit schmalen Augen und einer gekrümmten Nase. Dafina war fast so groß wie ihr Gemahl, mit langen Beinen, kleinen, festen Brüsten und kunstvoll auf dem Kopf getürmten Haaren. Ihre karamellfarbene Haut schien makellos.


  Turay-Ra verneigte sich vor dem Stammesführer und seiner Gemahlin und Inja beeilte sich, es ihm gleichzutun.


  »Ehre den Tag, Turay-Ra«, grüßte der Stammesführer.


  »Ehre den Ahnen«, erwiderte Turay und erhob sich.


  »Du hast eine ungewöhnliche Wahl getroffen, erster Krieger. Möge eure Verbindung glücklich und fruchtbar sein«, sagte Jal-hru-hotep. »Ich schenke dir das Land neben deiner Hütte, so dass du sie erweitern kannst.«


  »Turay-Ra«, ergriff Dafina das Wort.


  »Herrin?«


  »Ich freue mich über dein Glück, auch wenn das bedeutet, dass du nur noch selten in unserer bescheidenen Hütte speisen wirst. Ich schenke deiner Gefährtin einen Wassersaphir, er soll sie schützen und ihr die Kraft geben, uns vor der Dürre, die Kibo-Ada prophezeit hat, zu bewahren.«


  Inja blickte Turay an, der ihr mit einem Kopfnicken zu verstehen gab, das sie vortreten sollte. Unsicher ging sie auf die Gemahlin des Stammesführers zu, nahm die Kette entgegen und bedankte sich. Sie betrachtete das Schmuckstück. Ein blauer Wassersaphir war in Tropfenform geschliffen, in eine silberne Fassung gefasst und an einem geflochtenen Lederband befestigt worden. Die Kette war wunderschön, doch erinnerte sie Inja auch daran, was die Katuro von ihr erwarteten: Schutz vor der Dürre. Aber wie sollte es ihr gelingen, eine Dürre zu verhindern? Sie war keine Zauberin, die das Wetter beeinflussen konnte. Was würde geschehen, wenn die Katuro merkten, dass sie ihre Erwartungen nicht erfüllen konnte?


  Nach den Worten des Stammesführers trat Ta-Taya vor und vermählte sie. Die Prozedur war kurz und schlicht, ohne die salbungsvollen Worte, die in Gotland gesprochen wurde. Die Schamanin befahl ihnen, sich hinzuknien, hob die Hände über ihre Häupter, mit der Handfläche nach oben, und rief die Ahnen als Zeugen an, dass Turay-Ra und Inja fortan als Mann und Frau vereint sein würden. Die Katuro stampften mit den Füßen und brachen in wildes Geheul aus. Turay wurde beglückwünscht und mit anzüglichen Bemerkungen überschüttet. Sklaven begannen, auf Trommeln zu schlagen und lustige Weisen zu flöten. Inja stand verwirrt inmitten der Menge, spürte zahllose Hände, die ihr auf den Rücken klopften, und hörte Stimmen, die ihr Glück und Fruchtbarkeit wünschten. Lachende Gesichter, wohin sie auch blickte. Sie selbst fühlte sich fremd, als wäre da eine unsichtbare Mauer zwischen ihr und den Menschen um sie herum.


  Zwei Alpakas brieten über einem großen Feuer, die Männer schleiften flache Baumstämme herbei, die Frauen Schüsseln mit Gemüse, Obst, Fisch, Fladenbroten und Krüge mit vergorenem Stachelblattsaft und Wasser. Alle wussten, was sie zu tun hatten, nur Inja nicht. Sie wurde herumgereicht wie eine Trophäe, jeder schien sie berühren und ihr Glück wünschen zu wollen. Frauen rollten mit den Hüften und versuchten, ihr den Tanz der Katuro zu zeigen. Irgendjemand drückte ihr ein Stück Alpakafleisch und einen Becher vergorenen Stachelblattsaft in die Hand. Sie aß ein paar Bissen, trank von dem starken Gebräu und spürte, wie sich die Hitze in ihrem Bauch ausbreitete und ihr schwindlig wurde.


  Endlich entdeckte sie ein bekanntes Gesicht. Djuki. Die junge Katuro lächelte mitfühlend, zog sie aus der Menge und führte sie zu einem Sitzholz am Rand des Festplatzes.


  »Eine Berührung bringt Glück«, erklärte sie. »Deshalb wollen dich alle anfassen.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Inja.


  »Die Katuro feiern gerne und ausgiebig«, fuhr Djuki fort.


  Inja rang sich ein Lächeln ab. »Das sehe ich.«


  »Wird bei euch nicht gefeiert?«


  »Doch, allerdings eher zurückhaltend. Vor allem Hochzeiten sind mehr eine zeremonielle, denn eine fröhliche Angelegenheit.«


  Djuki spuckte in den Sand. »Das ist dumm. Der Erdenweg ist kurz, warum sollte man nicht feiern, wenn es etwas zu feiern gibt? Die Verbindung von Mann und Frau ist ein Grund für Fröhlichkeit, findest du nicht?«


  Inja zuckte mit den Schultern. »Meistens schon.«


  Djuki warf einen Blick in den Himmel und seufzte. »Die Abenddämmerung ist nicht mehr fern. Bald werdet ihr im Tempel gebadet und auf die Hochzeitsnacht vorbereitet.«


  Die Hochzeitsnacht. Etwas Kaltes und Schweres sackte in Injas Bauch. Nervös biss sie sich auf die Unterlippe.


  Djuki kicherte. »Du hast doch noch die Salbe, oder?«


  Inja nickte beklommen.


  »Dann wird es halb so schlimm werden, sagt meine Mutter. Im Gegenteil, vielleicht gefällt es dir sogar. Die meisten Frauen paaren sich gerne mit ihren Männern.«


  Inja konnte nicht lügen, dafür war sie viel zu panisch. »Ich bestimmt nicht.«


  »Du hast Angst. Das ist normal, sagt meine Mutter.«


  Wie aus dem Nichts trat Ta-Taya auf sie zu und blickte streng auf sie hinab. »Es ist so weit, Kibo-kisee. Bereite dich auf deinen Mann vor.«


  Djuki grinste und zwinkerte ihr aufmunternd zu. Inja erhob sich und folgte Ta-Taya in den Tempel. So musste sich ein Alpaka fühlen, das zur Schlachtbank getrieben wird.


  »Wo ist Turay-Ra?«, fragte sie.


  »Er wird ebenfalls im Tempel vorbereitet, aber in einer anderen Kammer. Bis zur Vereinigung dürft ihr euch nicht mehr sehen.«


  Ta-Taya führte sie zu einem Haus aus Stein, welches unweit von Turays Hütte erbaut worden war. Mit dem kuppelförmigen Dach ähnelte es entfernt dem Gebetshaus in Rutten, doch hatte es keinen Säulengang. Im Inneren lagen zahllose Sitzkissen aufeinandergestapelt. Ta-Taya dirigierte sie die Treppe hinab in einen kleinen, unterirdischen Raum, der dunkel war und kühl. Eine hölzerne Wanne stand darin, die mit heißem Wasser und Blütenblättern gefüllt wurde.


  Eine der Ältesten trat auf sie zu und begann, ihre Bluse aufzuschnüren. Inja wich erschrocken zurück, Schamesröte schoss in ihre Wangen. »Ich mache das selbst«, sagte sie.


  Die alte Frau nickte. Ta-Taya gab einen unwilligen Laut von sich.


  Eilig wandte Inja den beiden Frauen den Rücken zu, entkleidete sich und stieg dann schnell in die Wanne. Die alte Frau schrubbte sie ab, bis die Haut rot und weich war, salbte sie anschließend mit duftendem Öl und flocht geschickt kleine rosa Blüten in Injas Haar. Derweil verzierte Ta-Taya ihren Bauch erneut mit den roten Symbolen.


  »Welchem Zweck dienen die Symbole?«, fragte Inja, um sich von ihrer Nacktheit abzulenken.


  »Sie bringen Glück und Fruchtbarkeit«, erklärte Ta-Taya.


  Die alte Frau reichte der Schamanin ein hauchzartes, rotes Tuch, das so fein gewoben war, dass man hindurchsehen konnte. Geschickt wickelte Ta-Taya Inja darin ein und verknotete es über ihrer Brust. Dann trat sie einen Schritt zurück und musterte sie zufrieden. »Du bist bereit.«


  Inja wusste nicht, ob sie weinen oder lachen sollte, denn wenn sie eines ganz sicher nicht war, dann bereit. Auf einmal hätte sie alles für einen Becher vergorenen Stachelblattsaft gegeben.


  Die Schamanin ergriff ihren Arm und führte sie zur Hütte zurück. Inja war froh, dass die Katuro auf dem Festplatz feierten, denn mit dem dünnen Tuch, das sich an ihre weiblichen Rundungen schmiegte und mehr enthüllte als es verbarg, fühlte sie sich nackter als je zuvor.


  Ta-Taya begleitete sie in das Schlafgemach und ließ sie allein, nicht ohne ihr noch einen beschwörenden Blick zuzuwerfen. »Enttäusche ihn nicht«, sagte sie.


  Erneut spürte Inja die aufsteigenden Tränen. Wie sollte es ihr gelingen, Turay nicht zu enttäuschen? Sie hatte keinen Schimmer, was von ihr erwartet wurde oder ob Turay sich überhaupt mit ihr zu paaren wünschte, schließlich stand er dieser Verbindung ebenso abgeneigt gegenüber wie sie.


  Um sich abzulenken, holte sie die Salbe hervor, öffnete das Tuch und rieb vorsichtig ihre Scham ein. Dass sie sich selbst zwischen den Beinen berührte, brachte ihre Wangen erneut zum Glühen. Zuerst brannte es ein wenig, doch kurz darauf spürte sie ein taubes Gefühl. Ihre Scham schien zu pulsieren und anzuschwellen, was sich nicht unangenehm anfühlte.


  Eine kleine Ewigkeit verging, bis endlich Schritte vor der Hütte erklangen. Erschrocken blickte Inja auf. Jeden Augenblick würde Turay durch die Tür treten, um die Vermählung zu besiegeln. Was würde geschehen, wenn er aus Abscheu vor ihr seine Manneskraft verlieren würde? Inja hatte schon von derlei gehört. Würde man sie dann töten oder fortjagen oder verkaufen? Nervös fuhr sie sich mit den Fingern durch das Haar und zupfte an dem Tuch herum.


  Denk an das, was deine Mutter immer sagte. Männer brauchen nur nackte Brüste und geöffnete Schenkel, schon sind sie bereit.


  Sie hörte, wie sich die Tür öffnete und Schritte in der Kochkammer. Dann betrat er die Schlafkammer. Inja starrte Turay an wie ein verängstigtes Reh, ihr Atem ging schnell. Fest hielt sie das rote Tuch umklammert. Er musterte sie. Sie versuchte, zu erkennen, was er fühlte, doch seine Miene war glatt wie ein Flusskiesel. Das Schweigen dehnte sich aus, bis es den gesamten Raum erfüllte wie ein bedrückender Nebel und sich kalt auf Injas Haut legte.


  Ein Sohn. Schenk ihm einen Sohn, dann bist du frei.


  Es war Turay, der die Stille durchbrach. »Wollen wir beginnen?«


  Inja nickte. Je eher sie es hinter sich brachte umso besser. Geschickt löste er die Verschnürung des Banschus und warf ihn über die Truhe. Seine Nacktheit schien ihm nicht unangenehm zu sein, im Gegenteil, stolz und gerade stand er vor ihr. Inja sah schnell weg und schluckte nervös.


  »Sieh mich an«, befahl er.


  Ein Sohn, nur ein einziger Sohn. Sie schluckte die Angst und die Tränen hinunter und hob ihren Blick. Seine Haut schimmerte wie flüssige Bronze und in seinen Augen brannte ein dunkles Feuer, das ihr Schauer über den Rücken jagte.


  »Jetzt du«, sagt er.


  Inja blinzelte verwirrt. »Was?«


  Er deutete auf das Tuch. »Du musst es ausziehen.«


  Mit zitternden Fingern löste Inja den Knoten über der Brust. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie wünschte sich, er würde etwas sagen. Beruhigende Worte sprechen, doch er starrte sie nur an mit diesem Blick, mit dem er einen Stein zum Schmelzen bringen könnte. Warum riss er ihr nicht einfach die Kleider von Leib und tat, was getan werden musste, so wie es die Männer in Gotland machten?


  Der Knoten war gelöst, doch sie hielt das Tuch weiter umklammert. Er ballte seine Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder und er schluckte. Er war angespannt, erkannte Inja.


  War es von Bedeutung für ihn, dass sie sich vor ihm entblößte? Was würde geschehen, wenn sie sich weigerte? Und plötzlich verstand sie. Er wollte, dass sie ihm ihr Einverständnis signalisierte. Aber wie könnte sie das, wenn sich alles in ihr dagegen sträubte? Er will einen Sohn und du willst deine Freiheit. Dies ist deine Chance. Seit Anbeginn der Zeit paarten sich Männer und Frauen miteinander. Es war nichts dabei.


  Entschlossen ließ sie das Tuch los. Es rutschte an ihrem Körper hinab wie eine zärtliche Berührung und fiel zu ihren Füßen auf den Boden. Der Anflug eines Lächelns glitt über sein Gesicht und Erleichterung. »Nun wirst du meine Frau, Kibo-Kisee.«


  Er hob sie hoch und trug sie zum Bett. Inja erwartete, dass er sich auf sie legen würde, so wie sie es bei den Eltern gesehen hatte, doch stattdessen rutschte er neben sie. Er tastete nach ihren Brüsten, rieb die empfindlichen Spitzen. Inja ballte die Hände zu Fäusten und starrte an die Decke. Alles erschien ihr so unwirklich, wie ein seltsamer Traum. Sie fühlte sich, als wäre sie im Körper einer anderen und würde von außen das Geschehen beobachten. Überdeutlich drangen die Stimmen der Feiernden zu ihr herein.


  »Schließ die Augen und entspann dich«, sagte Turay. Seine Stimme klang sanft, fast zärtlich.


  »Ich kann nicht«, wisperte Inja.


  »Du kannst.« Er streichelte über ihren Bauch bis hinab zu ihrer Scham. »Schließ die Augen und sag mir, wann du bereit bist.«


  Instinktiv presste Inja die Schenkel zusammen, doch er öffnete sie mit sanftem Druck. »Vertrau mir.«


  Seine Berührung war nicht unangenehm, er wusste, was er tat. Wie viele Frauen mochte er schon auf diese Weise beglückt haben? Inja schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen. Ein warmes Gefühl kroch durch ihren Bauch, während er ihren Hals mit seinen Lippen berührte und langsam abwärts wanderte.


  »Du bist bereit«, sagte er plötzlich, schob ihre Schenkel noch weiter auseinander und legte sich auf sie. Inja kniff die Augen zu und hielt den Atem an. Würde er überhaupt in sie hinein passen? Er erschien ihr so groß. Sie spürte den Schmerz, als er in sie eindrang, trotz der Salbe, doch sie hatte schon Schlimmeres erlebt. Zögerlich bewegte er sich in ihr. Kurz darauf keuchte er und rollte sich von ihr herunter. Sie spürte Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln, ihr Blut, das sich mit seinem Samen mischte. Es war nicht so schrecklich gewesen, wie sie befürchtet hatte, aber jetzt, nachdem es vorbei war, fühlte sie sich beschämt und schmutzig. Schweigend griff sie nach dem Tuch und wickelte sich darin ein. Sie erhob sich, ging zur Waschschüssel und reinigte sich von den Spuren seiner Begierde. Ihre Scham brannte.


  Als sie zum Bett zurückkehrte, lag er auf den Ellenbogen gestützt und blickte sie forschend an, als würde er auf etwas warten. Vielleicht, dass sie mit ihm redete.


  »Ich bin müde«, war alles, was sie hervorbrachte. Sie legte sich so weit wie möglich von ihm entfernt hin und schloss die Augen. Er drehte ihr ohne ein weiteres Wort den Rücken zu.


  Sie vermochte nicht zu sagen, wie lange sie geschlafen hatte, als sie von einer Berührung geweckt wurde. Seine Hand auf ihrer Brust. Erschrocken riss sie die Augen auf und rückte von ihm ab. »Was tust du da?«


  Statt einer Antwort nahm er ihre Hand und legte sie an sein Geschlecht. Inja zuckte zurück. »Noch mal? Muss das sein?«


  Er hielt nicht inne mit seinem Tun, im Gegenteil. »Wir werden es noch oft tun müssen, bevor du einen Sohn empfängst.«


  Ein Sohn. Ihre Scham fühlte sich wund an. Sicher würde es mehr schmerzen als am Abend zuvor. Schenke ihm einen Sohn, dann bist du frei.


  »Warte«, bat sie, schob sich vom Bett und ergriff den Tiegel.


  »Was ist das?«


  »Djuki hat mir das gegeben. Von deiner Mutter. Damit es nicht wehtut.«


  Seine Mundwinkel zuckten, was Inja als Grinsen deutete. »Bald wird es nicht mehr schmerzen«, prophezeite er.


  Schnell verrieb sie die Salbe zwischen ihren Beinen und kehrte zum Bett zurück. Sofort begann er, ihre Brüste zu liebkosen. »Eines Tages wirst du es sogar wollen«, flüsterte er dicht neben ihrem Ohr. Sein Atem strich über ihre Haut, gefolgt von seinen Lippen.


  Inja enthielt sich einer Erwiderung, öffnete ihre Schenkel und gewährte ihm Einlass. Seine dunkle Gestalt ragte über ihr auf. Schnell schloss sie die Augen und dachte an Ban.


  


  Am Morgen stand er auf und verließ die Hütte, kehrte jedoch kurz darauf mit Plumfrüchten, Fladen und Trockenfleisch zurück.


  »Du sollst heute kein Frühstück machen müssen«, erklärte er.


  In der Tat war Inja froh darüber, denn ihre Scham brannte und schmerzte bei jedem Schritt. Heißhungrig schlang sie das Essen hinunter. Auch er aß seinen Teil, bevor er sich mit einem »ich muss zu den Waffenübungen« erhob und die Hütte verließ.


  Inja kühlte ihre Scham mit frischem Brunnenwasser und erwog, ein wenig Salbe aufzutragen, um das Brennen zu mildern, doch da sie nicht sicher war, wie oft sie die Salbe verwenden durfte, entschied sie sich dagegen. Den Tag verbrachte sie allein. Weder Djuki noch Ta-Taya kamen vorbei, um nach ihr zu sehen und da sie es nicht zustande brachte, den Barisch richtig zu wickeln, konnte sie Turay auch nichts zu Essen bringen.


  In der folgenden Nacht und jeder weiteren forderte er sein Recht als ihr Gemahl und Inja ließ es klaglos über sich ergehen. Dass der Akt nie allzu lange dauerte und Turay sehr vorsichtig und zärtlich zu Werke ging, machte es erträglich. Da hatte sie schon ganz anderes gehört.


  Am Morgen des fünften Tages nach ihrer Eheschließung saß sie mit Turay beim Morgenmahl. »Heute musst du mir kein Essen bringen, Feenfrau.«


  Überrascht sah Inja auf. »Warum?«


  »Wir müssen unsere Waffenübungen verstärken. Die Rasani haben Krieger ausgesendet und benachbarte Dörfer überfallen. Wenn sie nicht aufhören, müssen wir ausreiten und sie vertreiben«, erwiderte er.


  Es war das erste Mal, dass er ihr etwas über das, was er tat, erzählte und Inja fühlte sich verpflichtet, Interesse zu zeigen. »Wer sind die Rasani?«


  »Ein benachbarter Stamm. Sie sind uns in der Zahl unterlegen, doch sie überfallen unsere Dörfer und nehmen Frauen und Viehhirten als Sklaven. Wir müssen sie in ihre Schranken verweisen.«


  »Gibt es noch andere Stämme?«


  »Es gibt den Stamm der Katuro, den Stamm der Rasani und die Quara. Wir pflegen keine offene Feindschaft, doch wir sind auch keine Freunde.« Er erhob sich. »In nächster Zeit speise ich mit Jal-hru-hotep. Ich komme am Abend zurück.«


  Er wandte sich zum Gehen, hielt dann aber inne. »Der Stammesführer wird seinen ersten Krieger und die neue Frau an seiner Seite sehr bald schon zu sich einladen. Geh in den Händlerweg und kauf dir einen neuen Barisch und eine Bluse. Wie ich hörte, hat Molho die größte Auswahl. Sag ihm, dass ich die Schuld später begleiche.«


  Inja nickte. Nachdem Turay gegangen war, wusch und kämmte sie sich und kleidete sich das erste Mal ohne Hilfe an. Es dauerte doppelt so lange als mit Djukis Hilfe, doch es gelang ihr, einen ansehnlichen Rock zu wickeln. Stolz betrachtete sie anschließend ihr Werk. Gar nicht mal schlecht.


  Die verwinkelten Straßen im Katurotal waren ihr mittlerweile einigermaßen vertraut und so wagte sie sich alleine hinaus. Die Menschen lächelten sie an und grüßten sie mit dem bei den Katuro üblichen »ehre den Tag«, woraufhin sie ein verhaltenes: »Ehre den Ahnen« erwiderte. Zwei Jungen brachten sie auf ihre Bitte hin zu Molho, wo es tatsächlich eine breite Auswahl an Barischs und passenden Blusen gab, wie Inja beim Betreten der Hütte feststellte.


  Molho war ein dunkelhäutiger, rundlicher Mann mit kahlrasiertem Schädel, mandelförmigen Augen und einem freundlichen Lächeln, das niemals aus seinem Gesicht zu schwinden schien. Er stamme von den Quaras ab, so erzählte er Inja leutselig, weswegen er auch etwas dunkler sei. Molho sprach, ohne jemals innezuhalten und war überaus eilfertig und zuvorkommend. Eine völlig neue Erfahrung für Inja. Auf ihre Frage, warum er keine Banschus führe, erzählte er ihr, dass ein Banschu nur auf Anfrage und immer maßangefertigt werden würde. Er reichte ihr einen hellblauen, mit weißen und gelben Blüten besticken Barisch. Während Inja ihn hinter einer Trennwand anzog, holte er einen blinden Spiegel herbei. Seit vielen Wintern hatte Inja sich nicht mehr in einem Spiegel betrachtet und schaute nun ein wenig ängstlich hinein. Der Anblick ihrer hellen Haut und der sonnenfarbenen Haare war ein Schock, nachdem sie seit fast drei Monden nur die bronzefarbenen Katuro vor Augen hatte.


  Ihr Körper war zierlich, doch die weiblichen Rundungen unübersehbar. Eine gerade Nase, volle Lippen und wasserblaue Augen zierten ihr winterblasses Gesicht.


  »Ihr seid wunderschön«, sagte Molho und drapierte einen grünen Barisch um ihre Hüfte. »Dieser hier unterstreicht die Farbe Eurer Augen, Kibo-kisee. Turay-Ra ist wahrlich gesegnet.«


  Inja errötete. Dass jemand sie als schön bezeichnen würde, war eines der vielen Dinge, die sie sich niemals hatte vorstellen können. Sie, das Winterkind, die Frau, die böse Geister in sich trug.


  »Hat Turay-Ra gesagt, wie viel die Kibo-kisee ausgeben darf?«, fragte Molho.


  Inja schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat nur gesagt, dass ich mir einen neuen Barisch kaufen soll.«


  In Molhos Augen leuchtete es auf. »Dann habt Ihr den ersten Krieger anscheinend sehr glücklich gemacht.«


  Das wohl eher nicht. Molho wieselte davon und kramte zwei Barischs aus einer Truhe. Einer war nachtblau und mit kleinen Muscheln und Perlen verziert, der andere grün und überaus kunstvoll bestickt. Kleine Vögel saßen auf filigranen Zweigen, die mit roten Feuerbeeren behangen waren. Ehrfürchtig ließ Inja den feinen Stoff durch die Finger gleiten. »Die sind wunderschön.«


  Eilfertig drapierte Molho den nachtblauen Barisch um ihre Hüfte. Er bildete einen reizvollen Kontrast zu ihrer blassen Haut. Dazu reichte er ihr eine ebenfalls nachtblaue Bluse aus Alpakahaar, die hervorragend zu ihrem Haar und den Augen passte. Sie fühlte sich darin wie eine Königin.


  Molho rieb sich die Hände und freute sich auf das gute Geschäft. »Ihr seid ein leuchtender Stern inmitten glanzloser Monde«, schmeichelte er.


  »Was kostet der?« Sicher waren die beiden Barischs teuer, sonst hätte Molho sie nicht in einer Truhe aufbewahrt.


  Molho winkte ab. »Macht Euch darüber keine Gedanken. Eine besondere Frau verdient besondere Dinge.«


  Kopfschüttelnd löste Inja den blauen Barisch. »Es tut mir leid Molho. Ich kann ihn nicht kaufen. Turay-Ra wird das sicher nicht gutheißen.«


  »Ehrenwerte Kibo-kisee, der erste Krieger weiß genau, was seine Frau wert ist«, versuchte Molho sie umzustimmen.


  »Das mag sein«, entgegnete Inja und reichte Molho den Barisch. »Doch ich möchte meinen Mann nicht schon wenige Tage nach unserer Vermählung erzürnen, indem ich so viel Geld ausgebe.«


  Molho seufzte theatralisch, presste den Barisch an sich wie einen lieb gewonnenen Schatz und verstaute ihn wieder in der Truhe. Inja zog den hellblauen Barisch aus und faltete ihn zusammen. »Ich danke dir, Molho. Turay-Ra sagt, er wird die Schuld später begleichen.«


  Molho verneigte sich und geleitete sie hinaus. Auf dem Rückweg erwarb sie noch zwei Kräuterfladen und schlenderte dann am Übungsplatz der Krieger vorbei und betrachtete die Frauen, die sich in Bogenschießen übten. Sie trugen kurze Röcke aus Leder, die zwar unanständig viel Bein zeigten, dafür aber mehr Bewegungsfreiheit gewährten. Zudem hatten sie die Haare aus dem Gesicht gebunden und die Hände mit Lederstreifen umwickelt. Eine große, schlanke Frau tat sich besonders hervor. Sie hatte einen langen Zopf, der ihr bis über die Hüfte fiel, einen muskulösen Körper und ein stolzes Gesicht. Ihre Pfeile trafen jedes Ziel mit tödlicher Präzision. Inja beobachtete sie eine Weile, schlenderte dann zur Hütte zurück, bereitete einen Eintopf zu und wartete auf Turay. Als er die Hütte betrat, bemerkte sie ein Päckchen unter seinem Arm.


  »Was ist das?«, wollte sie wissen.


  Er reichte es ihr. »Molho sagt, dass du ausversehen den falschen Einkauf mitgenommen hast.«


  Stirnrunzelnd nahm Inja das Päckchen entgegen und wickelte es auf. Der nachtblaue Barisch kam zum Vorschein.


  »Molho sagt, du kannst den anderen zurückbringen, wann immer du Zeit dafür findest«, fügte Turay hinzu und stapfte in das Schlafgemach, um sich zu waschen.


  Inja hielt einen Moment inne und betrachtete den schimmernden Stoff, fuhr mit den Fingern über die kühle Seide. Hatte Molho ihn dazu überredet, den nachtblauen Barisch zu kaufen oder wollte er ihr eine Freude machen? Gerne hätte sie ihn danach gefragt, doch würde sie, wenn überhaupt, sowieso keine ehrliche Antwort erhalten.


  »Nein, Turay-Ra«, rief sie und folgte ihm. »Das ist der Falsche …«


  »Er ist der Richtige«, unterbrach er sie, während er sich entkleidete. »Du wirst ihn in der Hütte des Stammesführers tragen.«


  Mittlerweile war er nackt und Inja beeilte sich, die Schlafkammer wieder zu verlassen, bevor er noch auf falsche Gedanken kommen würde.


  Während des Mahls fragte er nach ihrem Tag und erzählte ihr dann, dass sich einer der Krieger verletzt hätte, und dass neue Schreckensnachrichten von den Rasani eingetroffen wären. Anschließend erhob er sich und verließ wie jeden Abend die Hütte. Erleichtert räumte Inja das Geschirr weg, zog sich aus und wusch sich. Noch immer brannte ihre Scham ein wenig, nachdem er sich mit ihr vereinigt hatte und sie hoffte, dass sich Turay in dieser Nacht ausnahmsweise nicht mit ihr zu paaren wünschte. Seltsamerweise schien er ihres Körpers nie überdrüssig zu werden. Sie seufzte. Zumindest bis zum Morgengrauen würde sie unbehelligt bleiben. Da es bei den Katuro üblich war, nackt zu schlafen, hatte sie es sich zwangsläufig ebenfalls angewöhnt. Eine Weile lag sie wach und grübelte über ihr neues Leben nach und auch darüber, warum Turay ihr den nachtblauen Barisch mitgebracht hatte, als sie hörte, wie jemand die Hütte betrat. Schnell kroch sie unter die Decke und kniff die Augen zu. Vielleicht würde er sie in Ruhe lassen, wenn sie sich schlafend stellte. Der Perlenvorhang verriet ihr, dass er das Schlafgemach betrat. Ihr Herz klopfte verräterisch.


  Er legte ich neben sie. »Ich weiß, dass du wach bist.«


  »Du bist früh zurück«, erwiderte Inja.


  Statt einer Antwort begann er, sie zu streicheln.


  »Warte«, bat sie, schob sich vom Bett und holte den Tiegel mit der Salbe.


  »Lass mich dir helfen.« Er verteilte etwas von der Salbe auf seinen Fingern und bedeutete ihr, sich zurückzulegen. Vorsichtig rieb er ihre Scham ein. Inja versteifte sich, wartete darauf, dass sie es schrecklich fand, demütigend, peinlich, doch sie fühlte nur die Aufregung und ein angenehmes Kribbeln zwischen ihren Beinen. Sie schloss die Augen und ließ es geschehen. Kurz fragte sie sich, wie es wohl wäre, dasselbe mit Ban zu tun. Würde er sie genauso berühren? Oder würde er es tun wie die meisten Gotländer? Auf die Frau legen und los? Würde es ihr mit Ban gefallen?


  Als Turay in sie eindrang, öffnete sie die Augen und sah ihn an. Er merkte es zuerst nicht, weil er den Kopf gesenkt hielt, doch als er aufsah, erwiderte er ihren Blick. Er begehrte sie, das war deutlich zu sehen. Gefalle ich ihm etwa? Er hielt nicht inne, stieß weiter zu in dem ihm eigenen Rhythmus, der sich langsam steigerte, bis er sich schließlich in ihre Haare krallte und sich keuchend in ihr ergoss.


  


  Eine Woche später speisten sie mit Jal-hru-hotep und seiner Frau Dafina. Die Hütte des Stammesführers war teilweise aus Stein gebaut und befand sich inmitten eines prächtigen Gartens. Sie war größer als alle anderen Gebäude im Katurotal und glich eher einem richtigen Haus wie Inja es aus Gotland kannte. Turay stellte ihr die beiden anderen ersten Krieger Olho-Ra und Hutop-Ra vor. Da Olho-Ras Frau im Kindbett gestorben und Hutop-Ra noch unvermählt war, kamen sie allein. Als Inja den Raum betrat, richteten sich alle Augen auf sie. Das war nicht ungewöhnlich und passierte ihr auch in Gotland, was sie jedoch überraschte, war der Stolz in Turays Gesicht. Besitzergreifend legte er eine Hand auf ihre Hüfte und geleitete sie zu ihrem Platz.


  Mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt, auf Kissen am Boden zu sitzen und zu speisen. Nach Alpakafleisch, Würzwein, Käse und kandierten Früchten schlug Dafina ihr einen Spaziergang vor. Da die Männer über den baldigen Krieg mit den Rasani sprachen, stimmte Inja zu.


  »Turay-Ra scheint glücklich zu sein«, fing die Frau des Stammesführers an, sobald sie den Garten betraten.


  Große, bunte Vögel stießen seltsame Laute aus, irgendwo fauchte ein Raubtier. Der betörende Duft von Wüstenblumen lag in der Luft.


  »Das hoffe ich«, erwiderte Inja.


  »Ich muss zugeben, dass ich Zweifel an eurer Verbindung hatte«, fuhr Dafina fort. »Turay-Ra ist sehr traditionell und eine Fremde zur Frau zu nehmen, erschien mir unpassend.«


  Inja lächelte unverbindlich. Warum sorgte sich die Frau des Stammesführers um Turays Ehe? War es nur Geplänkel oder verfolgte sie ein Ziel?


  Dafina hielt inne und sah sie an. »Du musst wissen, Kibo-kisee, dass wir einander einst zugetan waren, bevor ich mich dazu entschlossen habe, die Frau des Stammesführers zu werden.«


  Aha. Daher also wehte der Wind. »Das erklärt Eure Sorge«, erwiderte Inja. Sie wollte nicht über ihre Ehe mit Turay sprechen, schon gar nicht mit Dafina.


  Doch sie ließ nicht locker. »Liebst du ihn?«


  Inja zögerte. Konnte sie es wagen, die Frage unbeantwortet zu lassen oder sollte sie lügen? »Zweifellos ist er ein ehrenwerter Mann und geachteter Krieger, doch ich wurde nicht gefragt, ob ich seine Frau werden will. Ich achte ihn, das ist alles, was ich dazu sagen kann.«


  »Das war zumindest ehrlich, wenn auch nicht das, was ich erwartet habe«, erwiderte Dafina. Vorsichtig berührte sie Injas Barisch. »Er scheint dir sehr zugetan.« In ihrer Stimme lag ein gereizter Unterton. Diese Unterhaltung war definitiv keine Freundschaftliche.


  »Er tut seine Pflicht als mein Gemahl«, gab Inja zurück.


  Dafina lachte. »Ein Katuro Mann schenkt einer Frau keinen Barisch, für den er seinen gesamten Sold ausgeben muss, nur aus Pflichtgefühl.«


  Ist das wahr? »Warum erzählt Ihr mir das?«


  Dafinas Miene wurde hart, das Lächeln war wie weggeblasen. »Damit du zu schätzen lernst, was du hast und um dich zu warnen.«


  Inja wich zurück. Sie hatte es geahnt. Dafina war ihr nicht freundlich gesonnen. »Warnen? Wovor?«


  »Du bist eine Fremde in unserer Welt«, stieß Dafina erregt hervor. »Ta-Taya erwartet Großes von dir und ich weiß, dass sie glaubt, dass meine Ehe kinderlos bleiben und dass Turay den zukünftigen Stammesführer zeugen wird. Doch sei dir eines bewusst, Kiboo-kisee: Solltest du die Erwartungen nicht erfüllen, oder Turay vor seiner Zeit sterben, gibt es hier keinen Platz mehr für dich. Dann wirst du wieder zu dem bleichen Nichts, das du schon immer gewesen bist.«


  Inja schluckte. Ein bitterer Geschmack füllte ihren Mund. In den vergangenen Wochen war so etwas wie eine gleichmütige Ruhe in ihr Leben eingekehrt, und dass die Frau des Stammesführers eifersüchtig auf sie war und nur darauf wartete, dass sie einen Fehler beging, erschreckte sie. Dafina war eine mächtige Feindin.


  Noch in derselben Nacht fragte sie Turay, ob sie das Bogenschießen erlernen dürfe. Er sagte ja.
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  Sieben Nächte später sammelte Jal-hru-hotep seine Krieger und ritt gen Osten, wo die verfeindeten Rasani ihr Lager aufgeschlagen hatten. Turay verabschiedete sich in der ihm eigenen Knappheit. Küssen, so hatte Inja mittlerweile gelernt, wurde, wenn überhaupt, nur hinter verschlossenen Türen vollzogen. Stattdessen bestand Inja zum ersten Mal darauf, ihm den Knochenzopf zu flechten und seinen Banschu zu schnüren, was er mit stoischem Gleichmut über sich ergehen ließ.


  Während Turays Abwesenheit fragte sie sich, ob sie erleichtert oder eher besorgt sein sollte. Sie hatte Feinde, das hatte sie schmerzlich erfahren müssen. Der Rang, den sie bekleidete, galt nur der Frau des ersten Kriegers. Wenn er starb, war sie schutzlos und allein.


  Entsprechend sorgenvoll beobachtete sie, wie die Krieger das Katurotal verließen. Der Anblick der rasierten Häupter und bemalten Körper weckte noch immer ein Unbehagen in ihr, dabei waren gotländische Soldaten keinen Deut besser. Die Gesichter des Krieges waren immer brutal und unmenschlich, das hatte sie spätestens in der Nacht gemerkt, als ihre Familie auf grausame Art und Weise zerstört worden war. Selbstschutz war das einzig Wirkungsvolle im Kampf gegen die Brutalität der Männer.


  Mit großem Eifer begann sie, das Bogenschießen zu erlernen. Anfänglich befürchtete sie, dass die Katurofrauen ihren Wunsch infrage stellen würden, doch ihre Sorge erwies sich als unbegründet. Niemand wunderte sich über den Wunsch, im Gegenteil, jede kampfeswillige Hand schien den Frauen willkommen.


  Allerdings stellte sich das Bogenschießen als weitaus schwerer heraus, als Inja angenommen hatte. Der Stabbogen wog so viel wie eine halbvolle Wasserkanne und um die Pfeile in die Sehne aus mehrfach geflochtenem Alpakahaar zu spannen, benötigte man einige Kraft. Die Katurofrau Liziu, die Inja oft beobachtet hatte, unterrichtete sie. Am ersten Tag traf sie nicht ein einziges Mal das Ziel. Am Abend war sie schweißgebadet und ihre Arme und Schultern schmerzten, als hätte sie den ganzen Tag Kolosssteine geschleppt. Am nächsten Tag begleitete Djuki sie zum Übungsplatz und kicherte jedes Mal, wenn Inja das Ziel verfehlte. Es war ein lustiger Tag für Djuki.


  Am Abend wusch Inja sich und belegte ein Fladenbrot mit etwas Fleisch und Ogragemüse als Ta-Taya unerwartet vor der Tür stand. Inja bat sie herein. Seit der Vermählung hatte sie die Schamanin nicht mehr gesehen.


  Ta-Taya setzte sich auf ein Bodenkissen und musterte Inja mit dem ihr eigenen durchdringenden Blick.


  Nervös reichte Inja der alten Frau einen Becher Wasser.


  »Wie ist Euer Befinden ehrwürdige Kibo-Ada?«


  Die Schamanin runzelte unwillig die Stirn. »Du brauchst nicht so förmlich mit mir zu sprechen. Als Frau meines Sohnes gehörst du zur Familie.«


  »Wie du wünschst, Ta-Taya.« Inja setzte sich.


  Die Schamanin deutete auf Injas Bauch und nickte zufrieden. »Wie ich sehe, hat eure Verbindung Früchte getragen.«


  Erstaunt blickte Inja an sich hinab und legte instinktiv eine Hand auf ihrem Bauch. »Aber wie kannst du das sehen? Turay-Ra und ich sind nicht einmal einen Mond vermählt.«


  »Ich bin Kibo-Ada, ich sehe es, wenn der Samen eines Mannes aufgegangen ist.«


  Ein Sohn. Freiheit. Ein zaghaftes Lächeln erhellte Injas Gesicht. »Kannst du auch sehen, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird?«


  »Noch nicht. Aber ich bin sicher, es wird ein Sohn.«


  Inja lachte erleichtert auf. «Turay-Ra wird glücklich sein, wenn er es erfährt.« Und wir werden uns nicht mehr miteinander paaren müssen, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Ta-Taya kniff die Augen zusammen und sah sie scharf an. »Hast du dich im Katurotal eingewöhnt?«


  »Alle sind sehr freundlich zu mir und Turay-Ra ist ein pflichtgetreuer Mann. Wir achten einander«, erwiderte Inja und dachte im selben Moment, dass die Worte nicht einmal gelogen waren.


  Der Anflug eines Lächelns zeigte sich auf Ta-Tayas Gesicht, doch sogleich war es wieder fort. »Mein Sohn hat Feinde. Manche Katuro fürchten meine Voraussagen und die Zukunft, die ich seinem Nachkommen prophezeit habe.«


  Inja senkte den Kopf. »Ich weiß. Man hat mir bereits eine Warnung zukommen lassen.«


  Ta-Taya hob die Augenbrauen. »Dafina?«


  Inja nickte.


  »Wenn die Dürre kommt«, fuhr Ta-Taya fort, ohne auf die Information einzugehen. »Musst du beweisen, dass du Kibo-kisee bist. Nur so kannst du deine Stellung festigen und dich und den Sohn schützen, den du gebären wirst.«


  »Aber das bin ich nicht …«


  Ta-Taya schnaubte. »Du bist Kibo-kisee, Feenfrau! Mein verborgenes Auge irrt nie. Doch ich muss dich lehren, den Zauber zu finden, damit du ihn rufen kannst, wenn du ihn brauchst.« Sie beugte sich vor und umfasste den Wassersaphir an Injas Hals. »Der Stein war ein Geschenk um dich zu verhöhnen, doch stärkt er deine Kräfte auf eine Weise, die Dafina-hru-hotep niemals wird verstehen können.«


  Deutlich spürte Inja nun den Edelstein. Er war immer kühl, wurde selbst durch die Berührung mit ihrer Haut nicht warm. »Was soll ich tun, Kibo-Ada?«


  »Ich werde dich lehren«, erwiderte Ta-Taya. »Morgen Nacht, wenn der Mond am Himmel steht, kommst du zu mir.«


  Inja nickte. Sie brauchte Zeit und Schutz. Die Schamanin würde ihr beides gewähren. Der Gedanke, dass Turay nicht zurückkehren könnte, weckte Unbehagen in ihr. Er durfte jetzt nicht sterben. Weder beherrschte sie das Bogenschießen noch den Zauber, den sie brauchte, um das Wasser zu rufen. Zudem trug sie nun auch sein Kind in sich.


  Das Kind, das ihr die Freiheit schenken würde.


  


  * * *


  


  Wie jeden Tag ging Inja am folgenden Morgen zum Übungsplatz. Liziu wartete bereits auf sie. Als die Sonne den höchsten Punkt erreichte, musste sie die Übungen jedoch abbrechen. Die Luft flimmerte vor Hitze, jeden Tag schien es heißer zu werden. Der staubige Boden buk unter dem glühenden Antlitz der Sonne und die Pflanzen zeigten bereits braune Spitzen. Die Menschen verkrochen sich in ihren Hütten oder lagen im Schatten eines Baumes und tranken verdünnten Stachelblattsaft.


  Inja war ein wenig übel und sie hatte ein flaues Gefühl im Magen, schob es aber auf die Schwangerschaft. Seit sie wusste, dass Turays Samen in ihr aufgegangen war, wanderte ihre Hand immer wieder zu ihrem Bauch und sie begann, auf die Zeichen zu achten. Ihre Brüste waren empfindlich und geschwollen, sie hatte keinen Appetit, Hitze floss durch ihren Leib und rötete ihre Wangen.


  Schenkt mir einen Sohn, flehte sie im Stillen. Den Mittag verbrachte sie im Bett. Am Nachmittag kam Djuki in Begleitung ihrer Freundin Paka vorbei und überredete sie zu einem Bad im Fluss. Paka war Molhos Tochter, ein stämmiges Mädchen mit großen Brüsten und ausladenden Hüften. Das Haar trug sie zu vielen kleinen Zöpfen geflochten in einem dicken Knoten auf dem Kopf. Sie sprühte vor Leben und erzählte Inja überschwänglich, dass sie Gowon, einen Katuro Krieger aus Turay-Ras Schar ehelichen würde. Sobald die Krieger zurückkehrten, sagte sie, würde Gowon sie in seine Hütte führen. Inja wollte wissen, ob sie sich nicht um ihren Zukünftigen sorgte, doch Paka winkte ab. »Die Knochenfrau hat mir gesagt, dass Gowon unversehrt zu mir zurückkommen wird.«


  Inja hob die Augenbrauen. »Die Knochenfrau?«


  Djuki schnalzte mit der Zunge und runzelte vorwurfsvoll die Stirn. »Sie liest dein Schicksal in den Knochen von Schädeltieren. Ich habe dir ihre Hütte gezeigt, erinnerst du dich nicht?«


  Inja zuckte entschuldigend mit den Schultern. Es drängte sie danach, Djuki von der Schwangerschaft zu erzählen, doch Ta-Taya hatte ihr erklärt, dass der Mann immer der Erste sein sollte, der von dem neuen Leben im Bauch seiner Frau erfuhr, deshalb behielt sie die Neuigkeit für sich.


  Am Fluss hatte sich eine große Menschenschar versammelt. Mindestens vierzig Katurofrauen und Männer saßen im und am Wasser und badeten. Vorsichtig kletterten Inja, Djuki und Paka über das struppige Gras die Böschung hinab, bis zu dem schlammigen Sand am Flussufer. Die Katuro beobachteten lachend, wie Inja sich verschämt in das rote Tuch von ihrer Hochzeitsnacht wickelte und in das Wasser huschte. Paka und Djuki zeigten sich weit weniger schamhaft. Sie zogen Bluse und Barisch aus, stürzten sich in das kühle Nass und planschten übermütig herum. Da sich niemand um ihre Nacktheit scherte, verlor Inja nach einer Weile ihre Scham und beteiligte sich an den dem lustigen Treiben. Erst der feurige Sonnenuntergang erinnerte sie an die Vereinbarung mit Ta-Taya. Hastig kleideten sie sich an, wobei Inja zufrieden feststellte, dass ihr das Anlegen des Barischs kaum noch Schwierigkeiten bereitete. Auf dem Weg teilten die drei Freundinnen einen Kräuterfladen, den Paka mitgebracht hatte. Inja freute sich, dass die Mädchen sie begleiteten, denn selbst nach Wochen waren die verschlungenen Wege der Stadt noch immer ein wenig verwirrend für sie. Zudem war sie aufgeregt und daher froh über Pakas Geplapper.


  


  Ta-Taya saß mit überkreuzten Beinen auf dem Boden ihrer Hütte. Vor sich eine flache Schale gefüllt mit Wasser.


  »Komm zu mir und setz dich. Ich habe schon auf dich gewartet«, sagte sie.


  Inja tat wie geheißen.


  »Du musst schnell lernen. Die Dürre hat bereits begonnen«, fuhr Ta-Taya fort.


  »Was geschieht während der Dürre, Kibo-Ada?« Inja kannte nur Eis und Schnee und die feuchte Wärme des Sommers, die Hitze Nubias oder gar Dürre waren ihr fremd.


  Besorgnis und Schmerz zeichnete sich auf Ta-Tayas Gesicht, als sie sprach. »Die Pflanzen wachsen nicht mehr und verdorren, die Brunnen trocknen aus, genauso wie der Fluss. Beutetiere bleiben fern, wenn es kein Wasser und Nahrung für sie gibt, Hunger, Durst und Krankheiten suchen unser Volk heim. So geschwächt sind wir leichte Beute für Feinde.«


  Inja wurde flau im Magen. »Und du glaubst, dass ich das verhindern kann?«


  »Ich weiß es«, erwiderte Ta-Taya. »Denn du trägst das Wasser in dir. Jetzt lass uns beginnen.«


  Ta-Taya bat Inja darum, das Räucherwerk zu entzünden, das sie in den vier Himmelsrichtungen ausgelegt hatte. Dann befahl sie ihr, sich zu entkleiden und bemalte sie mit seltsamen Symbolen, ähnlich denen, die sie bei ihrer Vermählung getragen hatte. Injas Anspannung wuchs. Außerdem war ihr schlecht und schwindlig von dem durchdringenden Geruch des Räucherwerks. Nachdem Ta-Taya ihr Werk vollendet hatte, hüllte sie Inja in einen blauen Umhang und befahl ihr, sich vor die Wasserschale zu setzen. Sie selbst blieb stehen.


  »Ich singe nun die heiligen Gesänge und rufe den Gott Hadad an. Er soll dich segnen und das Wasser in dir wecken. Richte deine Sinne auf den Ruf der Ahnen. Über das Wasser in der Schale kannst du ihre Stimmen hören«, erklärte Ta-Taya.


  Inja runzelte die Stirn. Was die Schamanin da von ihr verlangte, war Magie. In Gotland war das verboten. Nie hätte sie gewagt, etwas Derartiges zu versuchen.


  Ta-Taya schloss die Augen, hob die Arme, mit den Handflächen nach oben und stimmte einen melodischen Singsang an. Inja starrte in die Schale. Der Geruch des Räucherwerks vernebelte ihre Gedanken, legte sich auf ihre Sinne wie trockener Dunst. Sie schluckte den bitteren Speichel, der sich in ihrem Mund sammelte. Der Gesang schwoll an und ebbte dann wieder ab, wurde so leise wie ein Wispern, nur um dann erneut anzuschwellen. Der Gesang, der Rauch, die Wärme - Inja verlor jegliches Zeitgefühl. Mittlerweile taten ihre Beine weh von dem unbequemen Sitz, doch sie ignorierte es, starrte einfach nur auf das Wasser in der Schale.


  Ta-Tayas Stimme hallte in ihrem Kopf, vertrieb jeden Gedanken, bis sie so leer war wie ein offenes Gefäß. Die Schüssel verschwamm vor ihren Augen, wurde zu einem Gebilde aus trübem Licht. Ein Licht, das sie unwiderstehlich anzog. Vorsichtig berührte sie die Wasseroberfläche. Einzelne Tropfen krochen ihren Arm hinauf, vereinigten sich zu einer wässrigen Spur. Eine dunkle Stimme, noch fern. Jemand rief ihren Namen mit Worten in einer Sprache, die so alt war wie die ersten Menschen.


  Inja hru Tarish onu, Inja as schalha Kibo-kitee. Katomé Inja. Katomé.


  Kälte kroch Injas Arme hinauf. Ein Ruck fuhr durch ihren Leib. Die Schale zerbarst und das Wasser schwappte auf den Boden. Verwirrt blickte Inja sich um. Ta-Taya stand noch immer an derselben Stelle und sah sie an. Sie wirkte müde und alt.


  »Das hast du gut gemacht, Feenfrau«, lobte sie mit brüchiger Stimme. Scheinbar hatte die Magie sie erschöpft. »Du bist stärker als ich dachte. Nun geh und ruh dich aus. Wir haben noch viel Arbeit vor uns.«


  Damit wandte sie sich ab und schlurfte in ihre Schlafkammer. Inja erhob sich schwankend und verließ die Hütte. Ein paar Schritte weiter beugte sie sich vornüber und erbrach sich. In der Hütte sank sie in ihren Kleidern auf das Bett und schlief sofort ein.


  


  * * *


  


  Endlich kehrten die Krieger zurück. Ta-Taya hatte Inja noch ein weiteres Mal in der Anrufung unterwiesen, doch war dasselbe passiert wie zuvor. Die Schale war zersprungen und der Kontakt abgebrochen.


  Früh am Morgen hallte der Ruf des Verkünders durch die Gassen und lockte die Menschen aus ihren Hütten. Auch Inja folgte dem Ruf an den Stadtrand, wo sie sich in die jubelnde Menge reihte und gespannt auf die Ankunft der Reiter wartete. Weder brachten sie Gefangene noch Gefallene zurück, denn die Tradition der Katuro gebot es, dass getötete Krieger an Ort und Stelle verbrannt wurden, und ein nubianischer Krieger kämpfte bis in den Tod. Sollte Turay nicht an der Seite seines Stammesführers reiten, war er höchstwahrscheinlich tot. Inja reckte sich und spähte an die Spitze des Zuges. Da war Jal-hru-hotep und neben ihm die ersten Krieger. Erleichterung durchflutete sie, als sie Turay erblickte und für einen Moment war sie versucht, ihm zuzuwinken.


  Natürlich war die Rückkehr der Krieger ein Grund zu feiern. Sobald sich die Männer auf dem Übungsplatz versammelt hatten, folgte Inja den anderen zum Festplatz und half bei den Vorbereitungen für das abendliche Festmahl, trug Schüsseln mit gekochtem Gemüse und Fleisch herbei und füllte vergorenen Stachelblattsaft in Kannen. Turay bekam sie nicht zu Gesicht, da er beim Stammesführer weilte, wie Ta-Taya ihr mitteilte.


  Als die rote Sonne hinter dem Horizont versank, marschierte die erfolgreiche Kriegerschar auf dem Festplatz ein. Wie es die Tradition gebot, eilten die Frauen auf sie zu und überreichten ihnen einen Becher vergorenen Stachelblattsaft. Djuki hatte die Prozedur eingehend erklärt und so wusste Inja, was sie zu tun hatte. Sie suchte Turay in der Menge, schritt dann mit klopfendem Herzen auf ihn zu und übergab ihm den Becher. »Ich freue mich über deine unversehrte Rückkehr, Turay-Ra«, sagte sie und fühlte sich plötzlich befangen. Sie wollte wegsehen, doch er hielt ihren Blick mit der gleichen bezwingenden Kraft, die auch seiner Mutter innewohnte.


  Inja errötete. Als er trank, nutzte sie die Gelegenheit und schaute weg. Sie bemerkte eine frisch verheilte Wunde an seinem Oberarm. »Du bist verletzt.«


  »Es ist nichts«, erwiderte er. »Geht es dir gut?«


  Inja nickte. Zum ersten Mal fiel ihr auf, wie angenehm seine Stimme klang und wie selten er lächelte. Nur zu gerne hätte sie ihm von dem Kind erzählt, das in ihrem Bauch heranwuchs, vielleicht würde das ein Lächeln auf sein Gesicht zaubern, doch wäre das unschicklich gewesen. Sie musste sich gedulden, bis sie alleine waren.


  Ein Krieger rief nach Turay. Er neigte den Kopf und wandte sich zum Gehen.


  Inja lief zu den Frauen an das Feuer, aß etwas Brot und Fleisch und sah zu, wie einige Frauen tanzten, während die Männer Kampfszenen nachstellten. Aufgrund der Schwangerschaft ermüdete sie schnell und so kehrte sie früher als geplant in die Hütte zurück. Da sie davon ausging, dass Turay bis zum Morgengrauen feiern würde, widmete sie sich der ausgiebigen Körperpflege, denn sicher würde er sich mit ihr paaren wollen, wenn er nachhause kam. Schließlich hatte sie noch keine Gelegenheit gehabt, ihm von der Schwangerschaft zu berichten und wollte ihn auch nicht gleich damit überfallen. Der Gedanke an die Paarung bescherte ihr eine unerklärliche innere Aufregung, die sie mit einem Lied zu besänftigen versuchte, welches ihre Mutter ihr beigebracht hatte. Sie erschrak als Turay plötzlich hinter ihr stand und sie wortlos betrachtete. Etwas Gieriges lag in seinem Blick, ein Hunger, der danach verlangte, gestillt zu werden.


  Beschämt schlang sie die Arme um ihre Brust. »Du bist schon zurück?«


  Statt einer Antwort zerrte er sich den Banschu vom Leib, nahm sie hoch und trug sie zum Bett. Injas Herz pochte aufgeregt und sie fühlte sich erwartungsvoll, als hätte sie sich auf diesen Augenblick gefreut. Lag das an der Schwangerschaft? Er berührte sie kaum, stattdessen öffnete er ihre Schenkel und drang in sie ein, bevor sie auch nur protestieren konnte. Zu spät fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, die betäubende Salbe aufzutragen. Während er in sie stieß, spürte sie plötzlich ein seltsames Drängen und Ziehen, das Gefühl, nicht genug von dem zu bekommen, was sie haben wollte. Unbewusst hob sie das Becken und kam seinen Stößen entgegen. Mehr, sie wollte mehr. Hitze strömte durch ihren Unterleib und sie ertappte sich dabei, wie sie die Arme um ihn schlang und vor Wonne stöhnte.


  Erschrocken hielt sie inne. Das ist falsch. Aber wenn es falsch war, warum fühlte es sich dann so richtig an?


  »Inja«, keuchte er plötzlich und ergoss sich in ihr.


  Es war das erste Mal, dass er ihren Namen nannte.
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  Die Hitze wurde schlimmer und mit ihr kam die Dürre. Breite Risse zogen sich über den Boden wie Ackerkrumen und die ersten Brunnen trockneten aus. Die Pflanzen färbten sich braun und verdorrten.


  Die Viehhirten hatten Mühe, die wertvollen Alpakas zu tränken. Allerorts wurden Tiere geschlachtet.


  Die Übungen in Ta-Tayas Hütte wurden beschwerlicher, vor allem weil Inja zunehmend von Durst und Hunger geplagt wurde. Zwar versuchte sie weiterhin, das Bogenschießen zu erlernen, doch schaffte sie nie mehr als einen halben Tag, dann war sie erschöpft und so durstig, dass sie die tägliche Wasserration am liebsten auf einmal getrunken hätte.


  Turay zeigte sich besorgt, wenn auch auf seine eigene Art. Seit sie ihm von der Schwangerschaft erzählt hatte, versuchte er nicht mehr, sich mit ihr zu paaren. Sie war unsicher, ob sie ihn dazu ermutigen sollte, denn soweit es sie betraf, hatte sie eigentlich nichts mehr dagegen einzuwenden, im Gegenteil, mittlerweile lag sie neben ihm, starrte seinen Rücken an und wünschte sich, er würde sie berühren. Doch anscheinend sah er seine Aufgabe als erfüllt an. Dieser Gedanke stimmte sie zunehmend missmutig. Sie verstand diese Gefühle nicht und versuchte, sie zu unterdrücken, mit wenig Erfolg. Immer wieder ertappte sie sich dabei, wie sie ihn heimlich beobachtete. Wenn ihr Herz aufgeregt schlug, weil er in ihrer Nähe war, dann tat es das nicht mehr aus Angst, und wenn er sie ansah und ihre Blicke für einen kostbaren Augenblick miteinander verschmolzen, wollte sie ihn zu küssen, so wie sie Ban einst geküsst hatte.


  Es muss die Schwangerschaft sein, sagte sie sich. Sie macht mich weich und fügsam. Doch jeden Tag reifte das zarte Gefühl weiter in ihr heran, befreite sie von ihrer Einsamkeit und dem Hass, der so lange in ihr gewütet hatte.


  Eines Morgens kamen Djuki und Paka vorbei und nahmen sie mit zum Fluss, der mittlerweile eher einem Schlammloch glich. Trotz Turays Warnung suchten sie Abkühlung in der dunklen Brühe, indem sie ein paar Schritte hineinwateten und Arme und Gesicht mit dem braunen Wasser benetzten. Dann setzten sie sich ans Ufer, vergruben die Füße in dem kühlen Schlamm und redeten über Pakas baldige Vermählung und die Dürre. Ta-Taya hatte Inja mitgeteilt, dass sie in wenigen Tagen so weit sei, um mit ihr auf den Großen Kinyeti zu steigen und die Regenzeremonie zu vollziehen, und so berichtete sie Djuki und Paka von ihrer Hoffnung auf ein baldiges Ende der Dürre.


  


  In der Nacht wurde Inja von starken Kopfschmerzen geweckt. Speichel sammelte sich in ihrem Mund, ihr war speiübel. Sie erhob sich, ging nach draußen und schöpfte Atem. Die Nacht war warm und trocken und ungewöhnlich still. Weder hallte der Ruf von wilden Tieren durch die Dunkelheit noch das monotone Rasseln und Zirpen der Zikaden.


  Die Übelkeit ebbte nicht ab, im Gegenteil. Sie wurde so stark, dass Inja sich über die Brüstung beugte und sich übergab. Schmerzgebeugt kehrte sie in die Hütte zurück, trank etwas Wasser, und erbrach auch dieses sofort wieder.


  Hinter ihr trat Turay aus der Schlafkammer. »Was ist mit dir?«


  Inja stützte sich am Türrahmen ab. »Mir ist schlecht und mein Bauch tut schrecklich weh.«


  Turay machte ein besorgtes Gesicht. »Bist du im Fluss gewesen?«


  Bevor sie antworten konnte, schoss ein weiterer Schwall ihre Kehle hinauf. Sie konnte gerade noch nach draußen springen und sich vornüberbeugen. Zitternd sackte sie anschließend in die Knie und barg den Kopf in den Händen. Turay beugte sich über sie und berührte ihre Stirn. »Du bist so heiß wie die Sonne«, stellte er fest. »Ich muss Ta-Taya holen.«


  Inja wollte widersprechen, doch war sie viel zu schwach. Ihr Kopf hämmerte als wollte er in tausend Teile zerspringen. Turay nahm sie hoch, trug sie zum Bett und eilte davon. Kurz darauf kehrte er mit seiner Mutter zurück. Die Schamanin befahl Inja, sich auf den Rücken zu legen, drückte auf ihrem Bauch herum und befühlte ihre Stirn. Inja stöhnte vor Schmerz.


  »Sie hat die Flusskrankheit«, stellte Ta-Taya mit ernster Miene fest. »Habe ich dir nicht gesagt, dass du sie nicht zum Fluss lassen sollst? Durch die Dürre ist das Wasser dort unrein.«


  Turays Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. »Wird sie überleben?«


  Ta-Taya seufzte. »Sie ist jung und gesund, die Dürre hat sie noch nicht geschwächt, doch das Kind in ihr könnte Schaden nehmen.«


  Wie zur Bestätigung ihrer Worte krümmte Inja sich und wimmerte leise. Die Krämpfe waren unerträglich.


  »Ich will, dass sie überlebt, Mutter. Alles andere ist mir egal«, erwiderte Turay.


  Ta-Taya warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu und erhob sich. »Besorg ihr Quellwasser. Ich bereite einen Sud, der ihre Krämpfe löst und den du ihr zu jeder Tageszeit verabreichen musst. Wenn sie anfängt zu bluten, dann ruf mich.«


  


  In der nächsten Nacht setzte die Blutung ein. Inja spürte einen stechenden Schmerz, als hätte ihr jemand einen Dolch in den Bauch gerammt, und plötzliche Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln. Ruckartig setzte sie sich auf und starrte entsetzt auf das Blut. Turay rief Ta-Taya, die Inja einen blutstillenden Sud verabreichte, doch das Kind war nicht mehr zu retten.


  »Sei froh, dass es zu Beginn ihrer Tragzeit geschehen ist«, hörte Inja die Schamanin sagen. »Die Blutung wird aufhören und schon bald kann sie wieder empfangen.«


  »Das ist mir gleich«, erwiderte Turay ungehalten. »Zuerst soll sie gesund werden.«


  Ta-Taya schnaubte. »Glaubst du denn, das ist ein Spiel? Es geht um die Zukunft unseres Volkes und die deine, als zukünftiger Stammesführer der Katuro. Ich habe dich nicht umsonst bis in das kalte Land geschickt, um sie zu finden. Es erforderte Magie und Schmeichelei Jal-hru-hotep davon zu überzeugen, neue Sklaven und Schätze zu erbeuten, denn eine Frau zu holen, deren Sohn einst die Geschicke des Volkes lenken wird, hätte er niemals zugelassen. Dein Sohn wird über das gesamte Land herrschen, Turay, vergiss das nicht.«


  »Das ist ungewiss, Mutter. Blutige Stammesfehden ständen ihm bevor, wenn er wirklich über Nubia herrschen will. Doch wir schwächen uns gegenseitig mit diesen Kriegen und werden so leichte Beute für die Armeen der Gotländer.«


  Stöhnend hob Inja den Kopf. Mutter und Sohn fixierten einander, ein wortloses Kräftemessen.


  Ta-Taya schüttelte den Kopf. »Du bist ein sturer Mann. Ich schicke dir eine Heilgehilfin, die deine Frau wäscht und ihr den Sud verabreicht.« Hoch erhobenen Hauptes stolzierte sie davon.


  Turay ließ Inja nicht aus den Augen, auch nicht, als die Heilgehilfin kam. Das Mädchen war nervös unter dem gestrengen Blick des ersten Kriegers und verschüttete mehr, als sie Inja verabreichte. Schließlich entriss Turay ihr den Sud und verabreichte ihn selbst. Trotz der Medizin bekam Inja Koliken und Durchfall, doch wenigstens erbrach sie sich nicht mehr, was sie als gutes Zeichen wertete. Drei Tage lang wütete das Fieber und die Blutung blieb ungemindert. Am vierten Tag fiel Inja in tiefen Schlaf, aus dem sie zwölf Stunden lang nicht erwachte. Als sie anschließend die Augen aufschlug, war ihr Blick zum ersten Mal wieder klar.


  Turay saß am Bettrand und schärfte eine Klinge. Als er merkte, dass sie wach war, drehte er sich zu ihr um. »Wie geht es dir?«


  Inja betrachtete ihn. Tiefe Schatten lagen unter seinen Augen. Sie versuchte sich an einem Lächeln. »Besser. Danke.«


  Er nahm einen Becher von der Truhe, hob ihren Kopf und hielt ihn an ihre Lippen. »Trink das. Ta-Taya hat den Sud gebraut. Er soll scheußlich schmecken, aber er hilft dir, gesund zu werden.«


  Inja trank einen Schluck und verzog das Gesicht. Scheußlich war untertrieben. »Wie lange bin ich krank gewesen?«


  »Dies ist der fünfte Tag.«


  Ihre Hand wanderte zu ihrem Bauch. »Das Kind?«


  Turay schüttelte den Kopf. »Deine Freiheit wird noch warten müssen.«


  Inja versteifte sich. Glaubte er ernsthaft, dass ihre Freiheit das Einzige war, was ihr Sorgen bereitete? Oder war er wütend, weil sie das Kind verloren hatte? In letzter Zeit hatte sie zu glauben begonnen, dass da mehr zwischen ihnen war, als die Zeugung des künftigen Stammesführers. Hatte sie sich geirrt?


  »Nein, mir tut es leid. Bitte verzeih, aber ich bin müde.« Sie wandte ihm den Rücken zu, um ihre Enttäuschung zu verbergen.


  Er zögerte kurz, stand dann auf und verließ die Schlafkammer.


  Während Injas Genesung kümmerte sich fortan die Heilgehilfin um sie, ein schüchternes Mädchen namens Ishi. Die Dürre, so berichtete Ishi, wurde immer schlimmer und die Krankheit, die Inja befallen hatte, hielt die halbe Stadt im Würgegriff. Schwache und Alte starben und auch die Tiere. Nur die Fliegen vermehrten sich und zogen in dichten Schwärmen durch die Stadt.


  Als Inja Tage später zum ersten Mal die Hütte verließ, wallte ihr ein grässlicher Geruch entgegen. Der Gestank nach Fäkalien, Verwesung und Erbrochenem hing über der Stadt wie eine Wolke, die Gassen waren wie ausgestorben. Fette Fliegen landeten auf ihrer nackten Haut, sobald sie einen Fuß vor die Tür setzte. Soweit das Auge reichte, war alles, was einst grün gewesen war, braun und verdorrt. Eine Gruppe Kinder schlurfte lustlos an der Hütte vorbei, die Augen eingefallen, die Bäuche vom Hunger gebläht. Nur die Wenigsten hatten so viel Essen und Trinken bekommen wie der erste Krieger und seine Frau.


  »Kibo-kisee«, rief ein Junge von vielleicht neun Winter, als er sie entdeckte. »Kibo-kisee, sag uns, wo bleibt der Regen?«


  Die Kinder hielten inne und starrten sie vorwurfsvoll an, Hunger und Verzweiflung im Blick. Wie von selbst wanderte Injas Hand zu dem Wassersaphir an ihrem Hals. Sie trug das Wasser in sich, hatte Ta-Taya gesagt, sie musste es nur rufen. »Ishi«, rief sie.


  Das Mädchen eilte herbei. Erst jetzt fiel Inja auf, wie knochig Ishi war, mit fiebrigen Augen und eingefallenen Wangen. »Ist dir nicht wohl, Kibo-kisee?«, fragte sie besorgt.


  »Doch. Ich habe einen Auftrag für dich. Geh zu Kibo-Adas Hütte und sag ihr, dass ich bereit bin, den Regen zu rufen.«


  »Aber Kibo-kisee ist noch schwach, das erste Mal wieder auf den Beinen«, zweifelte Ishi.


  Inja winkte ab. »Geh, Ishi. Ich habe keine Zeit für deine Zweifel.«


  Ishi verneigte sich und hastete davon. Auf wackeligen Beinen kehrte Inja zum Bett zurück und ließ sich ermattet auf die Matratze sinken. Ishi hatte recht, sie war schwach, aber darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. Es war an der Zeit, sich zu beweisen.


  


  »Wie kannst du meiner Mutter sagen, dass du bereit bist, auf den Großen Kinyeti zu steigen?« Turays Stimme riss sie aus einem traumlosen Schlaf.


  Mit zwei Schritten war er bei ihr und funkelte sie zornig an. »Ich bin dein Mann und ich verbiete dir, auf den Berg zu steigen, um den Regen zu rufen.«


  Inja leckte sich über die aufgesprungenen Lippen. »Aber ich muss. Die Menschen sterben, wenn ich es nicht versuche.«


  »Wenn du das tust, stirbst du«, entgegnete Turay.


  »Hast du etwa Angst um deinen zukünftigen Sohn?« Ihre Stimme klang giftiger als beabsichtigt.


  Turays Kiefer mahlten, er kämpfte gegen seinen Zorn über ihre Worte. »Ich habe Angst um dich«, gab er schließlich zu.


  Inja war gerührt. Sie setzte sich auf und tastete nach seiner Hand. Er versteifte sich, zog sie aber nicht fort.


  »Mach dir keine Sorgen Turay, ich komme zurück. Schließlich ist Ta-Taya bei mir.«


  Nie zuvor hatte sie zu ihm gesprochen, als würde er ihr etwas bedeuten. Warum tat sie das? Lag ihr etwas an ihm?


  »Das ist es nicht allein.« Er zögerte. »Ta-Taya wird wollen, dass dich die Ahnen prüfen.«


  Inja versuchte sich an einem zuversichtlichen Lächeln. Die Ahnen waren tot. So schwer konnte die Prüfung nicht sein. »Das schaffe ich schon.«


  Sein Miene verhärtete sich. »Glaube mir, du bist noch nicht bereit, Inja.«


  »Doch Turay. Ich bin bereit.«


  


  Am Tag vor dem Aufstieg führte Ta-Taya sie aus der Stadt Richtung Fluss. Turay hatte Inja wiederholt darum gebeten, nicht zu gehen, es zuletzt sogar verboten, doch gegen die Autorität seiner Mutter kam er nicht an. Der resignierte Blick, den er Inja beim Gehen zuwarf, erschien ihr fast wie ein Lebewohl.


  »Wo führst du mich hin, große Mutter?«, wollte sie wissen.


  »Du musst den Ahnen beweisen, dass du zu den Katuro gehörst«, erwiderte Ta-Taya.


  Inja blinzelte nervös. Gehörte sie zu den Katuro? Sie fühlte sich eher wie jemand, der nirgendwo mehr hingehörte, eine Gefangene zwischen den Welten. Nicht Winter, nicht Sommer. Nur ein endloser, grauer Tag.


  Eine Weile spazierten sie am vertrockneten Flussufer entlang. Die stinkende Brühe schillerte regenbogenfarben im Licht der Sonne. Sie überquerten das verdorbene Wasser über mehrere große Steine und kletterten am anderen Ufer die Böschung hinauf. Ta-Taya deutete auf eine Anhöhe. »Siehst du dort den Hügel? Das ist unser Ziel.«


  Der Hügel ragte aus der Ebene hervor wie ein versteinerter Abszess. Hier und da wuchsen braune Grasbüschel, die so trocken waren, dass sie knickten und brachen, sobald man sie berührte. Am Fuße des Hügels befand sich ein schmaler Eingang. Er mündete in einen niedrigen Tunnel, der sich tief in das Innere der Erde schraubte.


  Ta-Taya entzündete eine Fackel und betrat die Finsternis. Inja folgte ihr beklommen. Plötzlich war sie sich gar nicht mehr so sicher, dass die Prüfung nicht allzu schwer werden würde. Die Ahnen mochten tot sein, aber Ta-Taya war lebendig und unerbittlich.


  »Wohin führst du mich?«, wisperte Inja. Sie wagte nicht, laut zu sprechen, aus Angst, sie könnte etwas Unvorstellbares wecken oder der Gang könnte über ihr einstürzen.


  »Schweig und spüre die Gegenwart der Ahnen.« Ta-Taya schob sie durch einen schmalen Durchgang in das Innere einer Höhle. Staunend sah Inja sich um. Sie befand sich in einem funkelnden Steingarten. Grünes und goldenes Licht flackerte zwischen den Felsbrocken, die wie riesige Tropfen von der Decke hingen. In den Wänden glitzerten Edelsteine in allen Farben des Regenbogens. Schmale Felsen in grotesker Form wuchsen aus dem Boden und bildeten ein seltsames Labyrinth, das sie zu einem grünleuchtenden Teich in der Mitte führte. Die Luft roch salzig und würzig, wie ein Korb mit frischen Kräutern, und war angenehm kühl.


  »Das ist wunderschön«, wisperte Inja.


  »Es ist ein heiliger Ort, den nur wenige betreten dürfen«, erwiderte Ta-Taya. Ehrfurcht klang aus ihrer Stimme. »Unsere Ahnen wohnen hier.«


  Inja sah die Schamanin mit großen Augen an. »Warum ich?«


  Ta-Tayas Blick war undurchdringlich. »Weil du Kibo-kisee bist, Feenfrau. Du wirst den Regen rufen.«


  Die Schamanin führte sie zu dem Teich. Inja spähte in das Wasser. Es leuchtete grün, als würde es von winzigen Flammen erhellt. Woher kam das? Sie beugte sich hinab und schaute genauer hin. Dort. Fingerlange wurmgleiche Wesen durchpflügten das Wasser. Sie ähnelten Schlangen, nur waren sie kleiner und dicker und leuchteten, als würde ein grünes Feuer in ihnen brennen. »Was ist das?«


  »Das sind die Hüter des Wassers. Wenn sie sterben, sterben auch wir«, erklärte Ta-Taya und deutete auf die toten Leiber, die am Rand des Beckens an der Wasseroberfläche trieben. Es waren dieselben wurmartigen Wesen, doch sie hatten alle Farbe verloren. Grau und wächsern sahen sie aus.


  Inja schluckte trocken. »Was soll ich tun?«


  Ta-Tayas Gesichtsausdruck wurde hart. »Zieh dich aus und steig in das Wasser. Die Hüter werden dich prüfen.«


  Injas Herz schlug ihr bis zum Hals. Wie würden diese Würmer sie prüfen? Und was würde geschehen, wenn sie die Prüfung nicht bestand? Sie war keine Katuro. Wie konnte Ta-Taya dies nur glauben? Zögerlich öffnete sie die Bluse, löste die Verschnürung des Barischs und tapste mit unbeholfenen Schritten auf den Rand des Teiches zu. Mit den Armen versuchte sie, ihre Blöße zu verdecken.


  »Schäm dich deiner Nacktheit nicht wie eine Frau aus dem kalten Land«, mahnte Ta-Taya. »Lenk deine Gedanken auf das, was du tief in dir fühlst.«


  Inja ließ die Arme sinken, atmete tief durch und stieg vorsichtig in das Becken. Das Wasser war kalt und reichte ihr nur bis zu den Oberschenkeln, der Boden fühlte sich glitschig an.


  »Knie dich hinein, dein Körper muss vollständig vom Wasser bedeckt sein«, befahl Ta-Taya.


  Inja tat wie geheißen. Die Würmer schlängelten um sie herum, stupsten sie an, betasteten ihren Leib wie schlüpfrige Eisfinger. Wann immer sie Injas Haut berührten, leuchteten sie heller, wie eine Flamme, der ein Windstoß zu neuer Kraft verhalf. Inja saß still, folgte ihren Bewegungen mit den Augen. Was sollte das alles bezwecken? Sie verstand es nicht.


  Plötzlich, wie auf ein lautloses Kommando, schossen alle Würmer gleichzeitig auf sie zu und setzten sich auf ihre Haut. Inja zuckte erschrocken zurück. Es waren so viele.


  »Beweg dich nicht!«, zischte Ta-Taya.


  Inja hielt inne und zwang sich, ruhig zu sitzen. Dort, wo die Würmer sie berührten, begann die Haut zu brennen. Panisch starrte sie auf einen Wurm an ihrem Arm. Sein durchscheinender Leib pulsierte und leuchtete im hellsten Grün. Ein faszinierender und zugleich ekelerregender Anblick. Etwas Dunkles wallte durch die vibrierende Masse und bildete ein diffuses Muster, wie Blut, das in Wasser tropft.


  Inja erstarrte. Das Brennen verstärkte sich. Ein ängstliches Wimmern perlte von ihren Lippen. Diese Biester saugten ihr das Blut aus dem Leib.


  »Wenn dir etwas an deinem Leben liegt, dann halt still.« Ta-Tayas Stimme klang angespannt und hart.


  Mit weit aufgerissenen Augen sah Inja zu ihr auf. »Was geschieht hier?«


  »Sie prüfen dich.«


  Wo Inja auch hinsah, flossen Tropfen ihres Blutes in die wabernden Leiber auf ihrer Haut. Panik überflutete ihre Sinne und ein überwältigender Fluchtinstinkt rang mit ihrer Selbstbeherrschung. Sie atmete stoßweise und hektisch.


  »Werden sie mich töten?«


  »Wenn du dich bewegst, dann auf jedem Fall«, antwortete Ta-Taya.


  Inja keuchte, ihr Körper stand in Flammen. Sie würde die Prüfung nicht bestehen, sie würde sterben. Die Würmer nährten sich von ihrem Blut und sie würden nicht aufhören, bis sie nur noch eine vertrocknete Hülle war. Seltsamerweise dachte sie in diesem Augenblick an Turay. An seine dunklen Augen, seine Berührungen und wie seine Haut im Kerzenschein schimmerte. Und sie dachte an die Nacht, die sie auf den Knien im Tempel des Konvents verbringen musste, und erkannte plötzlich, dass sie in dieser Nacht sein Gesicht erblickt hatte.


  Sie hatte ihn gesehen, lange bevor sie ihn kannte.


  War es vielleicht doch eine höhere Macht, die sie zusammengeführt hatte? Die Bestimmung der Götter?


  Und dann war es plötzlich vorbei. Die Würmer sprangen von ihr weg als hätten sie sich verbrannt und schlängelten träge davon. Inja hechtete aus dem Wasser und blickte fassungslos an sich hinab. Dort, wo die Würmer gesessen hatten, leuchtete die Haut rot. Ta-Taya hüllte sie in ihren Barisch und führte sie nach draußen. Nach der Dunkelheit in der Höhle schmerzte das grelle Sonnenlicht in Injas Augen, und obwohl ihr Magen leer war, beugte sie sich vornüber und erbrach eine schleimige, gelbe Flüssigkeit.


  Ta-Taya half ihr beim Ankleiden und stützte sie, während sie in die Stadt zurückkehrten. Die Schamanin schwieg, doch ihre Miene zeigte eine Mischung aus Stolz und Zuversicht. Inja indessen war am Ende ihrer Kräfte. In der Hütte fiel sie auf das Bett und wäre am liebsten sofort eingeschlafen, doch Ta-Taya bestand darauf, die zahllosen, roten Stellen auf ihrer Haut zu salben und drängte ihr einen blutbildenden Sud auf.


  »Ich werde dir jetzt ein Geheimnis verraten meine Tochter«, flüsterte Ta-Taya, während sie mit kreisenden Bewegungen die Salbe in Injas Haut einarbeitete. »Eines Tages, wenn du um das Leben deines Mannes fürchtest, dann vereine dich mit ihm im Wasser der Prüfung. Das wird ihn schützen und für immer an dich binden.«


  Inja nickte schwach, ihre Augenlider flackerten und fielen zu. Das Letzte, was sie hörte, war Ta-Tayas flüsternde Stimme in der Kochkammer. »Sie ist wahrhaftig die, auf die wir gewartet haben, mein Sohn. Du bist ein starker und mutiger Krieger und du hast eine Frau, die deiner würdig ist.«


  Turays Erwiderung bekam sie nur noch halb mit, trotzdem lächelte sie, als sie seine Worte vernahm. »Das weiß ich schon lange, Mutter.«
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  Der Große Kinyeti


  


  Keuchend hielt Inja inne und beschattete die Augen. Vom Katurotal aus war ihr der Große Kinyeti so nah erschienen, doch nun, da sie ihn erreichen wollte, schien er plötzlich so weit weg wie das ferne Rutten. Ta-Taya lief neben ihr, den Berg fest im Blick. Obwohl Hunger und Durst auch sie gezeichnet hatte, wirkte sie zäh wie getrocknetes Alpakafleisch. Nichts und niemand würde sie von ihrer Mission abbringen.


  Tiefe Furchen und Risse zogen sich über das Land, der Boden war trocken und hart und so heiß, dass die Hitze selbst durch die Schuhsohlen drang. Unbarmherzig brannte die Sonne auf sie nieder. Ein Umhang schützte Injas Haut und um den Kopf hatte sie ein weißes Tuch geschlungen. Kein Lebewesen, nicht einmal eine Echse, eine Schlange oder auch nur eine Ameise, kreuzte ihren Weg.


  Die Abenddämmerung brachte wenig Erleichterung. Sie rasteten und schliefen ein paar Stunden auf der harten Erde, eingewickelt in die Umhänge. Lange vor dem Morgengrauen standen sie auf und hielten auf den Schatten des Großen Kinyeti zu. Der Mond erhellte ihren Weg.


  Im Morgengrauen erreichten sie endlich den Fuß des Berges. Fast senkrecht erhob er sich in die Höhe und mutete kahl und unwirklich an.


  Inja legte den Kopf in den Nacken, blickte zur Bergspitze hinauf und fragte sich, wie es ihr gelingen sollte, diesen Steilhang zu erklimmen, wo sie sich schon auf geradem Weg kaum noch auf den Beinen halten konnte. »Müssen wir da hochklettern?«


  »Nein«, antwortete Ta-Taya. »Es gibt einen Weg hinauf.«


  Sie führte Inja zu einem schmalen Pfad zwischen den Felsen, der sich in Schlangenlinien nach oben wand. Skeptisch beäugte Inja den Aufstieg. Halt gab es keinen und sie würden nur hintereinandergehen können.


  Während des Aufstiegs trat sie mehrmals auf loses Gestein, rutschte ab und schaffte es gerade noch, das Gleichgewicht zu halten. Dann klammerte sie sich mit klopfendem Herzen an den Fels und versuchte verzweifelt, das Zittern in ihren Beine zu beschwichtigen. Bei jedem Schritt schwor sie sich, dass es ihr Letzter sein würde. Doch Ta-Taya ließ ihr keine Zeit für Schwäche. Sie stapfte voran als würde ihr das alles nichts ausmachen. Kurz vor der Abenddämmerung erreichten sie ein kreisrundes Plateau.


  »Wir sind da«, sagte Ta-Taya. Unter ihrer natürlichen Bräune war sie bleich wie Alpakakäse.


  Keuchend sank Inja zu Boden.


  »Die Zeit des Tages ist perfekt«, fuhr Ta-Taya fort. »Sammel deine Kräfte und mach dich bereit.«


  Inja entkleidete sich. Warmer Wind trocknete den Schweiß auf ihrer Haut. Ta-Taya verteilte das Räucherwerk in den vier Himmelsrichtungen und bemalte dann ihre Körper mit den Symbolen des Wassers und des Gottes Hadad.


  Inja füllte das letzte Wasser aus ihrem Trinkschlauch in eine Schale, stellte sie in die Mitte des Plateaus und setzte sich mit überkreuzten Beinen davor, ihre Nacktheit nicht einmal bemerkend. Der Mond beschien ihre weiße Haut, auf der sich noch immer die Spuren der Würmer abzeichneten. Ta-Taya malte schwarze und blaue Symbole auf den Fels. »Die Zeichen werden uns vor den Geistern schützen, die während der Anrufung in unsere Welt gesogen werden«, erklärte sie.


  Inja schloss die Augen, atmete tief ein und aus und versuchte, ihre Angst zu unterdrücken.


  Wasser ist Leben und das Leben ist ein Fluss, wisperte sie immer wieder, bis sie spürte, wie sich ihr Herzschlag beruhigte. Es musste gelingen, sie hatten nur diese eine Chance.


  Ta-Taya begann mit der Beschwörung. Mittlerweile glitt Inja fast automatisch in Trance, sobald der Singsang erklang. Sie starrte auf die Schale, öffnete ihren Geist und befreite ihn von allen Gedanken, bis sie ein leeres Gefäß war, das den Geist der Ahnen in sich aufnehmen konnte. Die Stimme der Schamanin hallte durch die Nacht, kraftvoll und durchdringend.


  Schattenfinger griffen nach Inja, Umrisse seltsamer Gestalten lösten sich aus der Dunkelheit, schwarz wie der tiefste Schlund der Hölle. Sie röchelten und stöhnten, zerrten an ihrer inneren Ruhe, lockten sie mit ihrer finsteren Kraft. Die Schale verschwamm vor Injas Augen, doch die Konturen des Wassers blieben klar, es leuchtete trüb und schwebte in der Finsternis wie ein halbrunder Mond.


  Ein Gesicht erschien in dem bleichen Licht.


  Ban.


  Wie lange hatte sie nicht mehr an ihn gedacht? Inja streckte die Fingerspitzen in das Wasser und berührte das Antlitz, das sie einst zu lieben glaubte. Es verschwamm, wurde zum Gesicht ihrer Mutter. Ihre Augen waren leer und kalt und Inja sah, dass sie tot war. Dann erschienen ihre Brüder Aberlin, Veit und Benlin und zuletzt Irmeli, mit ihren roten Wangen und dem pummeligen Leib.


  Inja hru Tarish onu, Inja as schalha Kibo-kitee, rief eine tiefe Stimme. Der Klang schmerzte in den Ohren.


  Das Bild ihrer Familie verblasste. Stattdessen sah Inja Turay. Er sah sie an und in seinen Augen fand sie das, was sie seit dem Tag ihrer Geburt so verzweifelt gesucht hatte: Heimat.


  Katomé Inja. Katomé. Die Götter riefen nach ihr. Die Stimmen dröhnten in Injas Kopf.


  Wasser. Götter der Erde, der Fruchtbarkeit und des Wachstums. Gebt uns Wasser.


  Kälte floss ihren Arm hinauf, hüllte sie ein, als wäre sie in eisiges Wasser getaucht. Der Wassersaphir leuchtete, verband sich mit der Kälte zu einem wirbelnden Tanz.


  Katomé Inja. Katomé.


  »Gebt uns Wasser«, sprach Inja nun laut und deutlich. »Götter der Erde, der Fruchtbarkeit und des Wachstums, hört was die Ahnen erbitten. Gebt uns Wasser.«


  Ein Rauschen erhob sich, noch fern, doch näherte es sich rasch. Wispern erfüllte die Luft und der lockende Ruf der ewigen Nacht. Ein Blitz schoss aus dem Himmel, gleißend hell wie ein feuriges, alles vernichtendes Schwert. Die Haare an Injas Armen stellten sich auf, blaue Funken tanzten über ihre Haut. Ta-Tayas Singsang verstummte abrupt, als hätte ihn jemand durchtrennt.


  Flammender Schmerz schoss durch Injas Körper.


  Wie aus dem Nichts erhob sich ein Sturm. »Gebt uns Wasser«, schrie Inja gegen das Tosen des Windes. Ihre Haare flatterten. »Götter der Erde, der Fruchtbarkeit, des Wassers und des Wachstums, erhört das Flehen der Ahnen. Gebt uns Wasser.«


  Sie warf den Kopf in den Nacken und schrie. Es war ein hoher, unmenschlicher Schrei, aus den Tiefen ihrer Seele geboren, ausgestoßen mit aller Kraft, zu der sie noch fähig war. Regentropfen perlten auf ihr Gesicht. Wenige erst, doch es wurden mehr und mehr, bis ein wahrer Sturzbach auf ihren nackten Körper prasselte. Sie riss die Augen auf und lachte.


  Es war vollbracht.


  Inja sackte auf den Fels. Ihre Lebenskraft war verbraucht. Sie schwebte in der Finsternis, ohne Träume, ohne Gedanken, ohne Gefühle. Sie war, ohne zu sein. Ein Körper ohne Geist, gefangen in der Ewigkeit.


  Nichts ...


  


  Plötzlich ein Gefühl. Warme Lippen auf ihrer Haut. Flehende Worte. Noch weit entfernt. Sie schlug die Augen auf. Ihr Körper bewegte sich. Jemand trug sie auf einer Bahre. Es regnete. Lächelnd schloss sie die Augen.


  Das nächste Mal als sie die Augen aufschlug, lag sie in einem Bett. Neben ihr saß Djuki und füllte einen Becher.


  »Djuki?« Ihre Stimme klang kratzig und rau.


  »Oh, Turay-Ra wird enttäuscht sein, dass er Kibo-kisees Erwachen verpasst«, sagte die junge Katuro.


  Inja sah sich verwirrt um. »Was ist passiert? Wie bin ich hierher gekommen?«


  Djuki beugte sich näher. »Als der Regen kam, hat Turay-Ra darauf bestanden, dich und die große Kibo-Ada zu holen. Und er hat gut daran getan, denn aus eigener Kraft hättest du es nicht zurückgeschafft.«


  »Wie geht es Ta-Taya?«


  Ein Schatten huschte über Djukis Gesicht. »Sie ist tot, Kibo-kisee. Verbrannt.«


  Der Blitz. »Wie trägt es mein Gemahl?«


  Djuki grinste schief. »Gut. Seine Trost ist dein Leben, wie er mir sagte.«


  Injas Mundwinkel zuckten. Ein halbes Lächeln. »Wo ist er?«


  »Er wollte etwas zu essen holen, falls du Hunger hast, wenn du aufwachst.« Djuki seufzte. »Eines Tages möchte ich auch einen Gemahl wie Turay-Ra.«


  Inja tastete nach dem Wassersaphir. »Regnet es noch?«


  Djuki nickte begeistert. »Oh ja. Es regnet nun schon seit vier Tagen. Wenn der Regen nachlässt, feiern wir ein großes Fest, um Kibo-kisee und Kibo-Ada zu ehren.« Sie kicherte verhalten.


  »Warum lachst du?«


  »Das Regenfest wird nicht oft gefeiert, aber wenn, dann passieren die wildesten Sachen.« Sie beugte sich näher und blitzte Inja verschwörerisch an. »Jeder darf sich mit jedem paaren. Vielleicht erwähle ich dort den Ersten.«


  Ächzend richtete Inja sich auf. Sie fühlte sich, als wäre sie unter die Hufe einer Tschukherde geraten. »Du zählst kaum vierzehn Winter, Djuki. Du solltest noch warten.«


  Djuki zuckte mit den Schultern und griff nach dem Becher neben dem Bett. »Das Kräuterweib sagt, du musst viel trinken und essen, damit du bis zum Fest wieder auf den Beinen bist.«


  Bald darauf kehrte Turay zurück. Seine Freude über ihr Erwachen war bestenfalls verhalten zu nennen, doch mittlerweile kannte Inja ihn gut genug, um zu erkennen, wie erleichtert er war. Er bestand darauf, dass sie etwas aß, und füllte ihren Becher mehrmals mit verdünntem Stachelblattsaft. Auf ihre Frage nach seiner Mutter zuckte er nur mit den Schultern und wandte sich schnell ab, damit sie den Schmerz in seinen Augen nicht sah. Auch fragte er sie nicht, was auf dem Berg geschehen war, doch Inja sah Ehrfurcht und Achtung in seinem Blick, während er sie musterte.


  


  * * *


  


  Die Stadt blühte auf und mit ihr die Pflanzen und Tiere um sie herum. Junge Triebe schossen aus dem Boden, überall wuchsen Pilze, Knospen quollen aus halbvertrockneten Büschen und Bäumen und formten sich in Windeseile zu Früchten. Die Tschukherden kehrten zurück und die Männer und Frauen begannen, auf die Jagd zu gehen. Das Flussbett und die Brunnen füllten sich mit Wasser. Die Kinder planschten durch die Pfützen und bauten Matschhöhlen in der feuchten Erde. Eine Zeit der Freude und des Überflusses begann.


  Turay sorgte dafür, dass es Inja an nichts mangelte. Mehrmals täglich kam er vorbei und erkundigte sich nach ihrem Befinden. Einmal ertappte sie ihn nachts dabei, wie er ihre Brüste berührte, als er sie schlafend wähnte. Die Berührung jagte heiße Wellen durch ihren Körper. Sie lag ganz still und hoffte darauf, dass er sich mit ihr paaren würde, aber plötzlich zog er sich zurück, drehte ihr den Rücken zu und schlief ein. Am Morgen taten beide so, als wäre nichts geschehen, doch Inja musterte ihn heimlich, als er sich wusch und in der folgenden Nacht fand sie keinen Schlaf, weil sie vergeblich auf eine Berührung hoffte. Sein Verhalten verunsicherte sie. Sie merkte, dass ihm etwas an ihr lag, aber warum hielt er sich dann von ihr fern? Am Anfang hatte er sich täglich mit ihr paaren wollen. Warum jetzt nicht mehr? Hatte er genug von ihr? Oder hielt er sie noch für zu schwach? Vielleicht wartete er auch auf ein Zeichen von ihr, so wie er es in ihrer Hochzeitsnacht getan hatte.


  In der Nacht vor dem Regenfest wartete Inja, bis er sich hingelegt hatte. Ihn zu berühren wagte sie nicht, also stand sie auf und tapste in die Kochkammer, in der Hoffnung, der Anblick ihres nackten Leibes würde ihn erregen.


  Nach einem Schluck Wasser kehrte sie in die Schlafkammer zurück. Auf dem Boden neben der Truhe lag ein Kamm, den sie zuvor absichtlich dort platziert hatte. Betont langsam hob sie ihn auf. Falls er nicht die Augen geschlossen hielt, konnte er nun einen guten Blick auf ihre Brüste werfen. Anschließend präsentierte sie ihm ihre Kehrseite, indem sie den Kamm hinten auf die Truhe legte. Ihre Wangen brannten vor Scham über ihr unzüchtiges Verhalten, doch sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass Turay schließlich ihr Gemahl war.


  Als sie sich umdrehte, wagte sie nicht, in seine Richtung zu sehen, aus Angst, er könnte ihre wahren Absichten erkennen, obwohl sie das eigentlich wollte. Sie wollte, dass er sie an sich riss und küsste und überall anfasste. Und sie wollte ihn anfassen, seine glatte Haut und das Spiel seiner Muskeln fühlen. Bei allen Göttern, was war nur mit ihr los? Sie benahm sich wie eine wollüstige Dirne.


  Schnell huschte sie unter die Decke. Ihr Herz pochte. Ob Turay sie beobachtet hatte? Es dauerte nicht lange, da stand er plötzlich auf, schlüpfte in eine Pluderhose und stürmte aus der Hütte. Inja setzte sich auf und starrte ihm entgeistert nach. Was war bloß in ihn gefahren? Hatte sie ihn mit ihrem Verhalten verärgert? Frustriert ließ sie sich auf ihr Kissen fallen und zog die Decke übers Kinn. Sie verstand diesen Mann einfach nicht.


  


  Am Abend des Regenfestes kleideten sich die Katuro in ihre besten Gewänder und leerten die Vorratskammern. Die Menschen verneigten sich vor Inja, die ihren nachtblauen Barisch trug und sich zur Feier des Tages von Djuki kleine, hellblaue Muscheln ins Haar hatte flechten lassen.


  Sie aß mit großem Appetit und trank sogar vergorenen Stachelblattsaft, dem sie bisher nicht allzu viel hatte abgewinnen können. Die Segnungen der Menschen freuten sie und es machte ihr auch nichts aus, dass viele sie berühren wollten.


  Paka und Djuki überredeten sie dazu, mit den anderen Frauen zu tanzen und versuchten erneut, ihr den Tanz der Katuro zu lehren. Ausgelassen ließ Inja sich darauf ein. Die Katurofrauen lachten über ihre unbeholfenen Versuche, mit den Hüften zu kreisen und Inja fiel in das Lachen mit ein. Zum ersten Mal, seit sie bei den Katuro weilte, fühlte sie sich zugehörig.


  Djuki reichte ihr einen weiteren Becher vergorenen Stachelblattsaft und Inja trank ihn durstig. Anschließend fühlte sie sich frei und beschwingt und schaffte es sogar, die kreisenden Hüftbewegungen zu imitieren. Die Männer saßen derweil um das Feuer herum, sangen und klatschten im Rhythmus der Trommeln. In regelmäßigen Abständen verschwand eine der Frauen mit einem Mann. Manchmal kehrten sie kurz darauf wieder zurück, manchmal dauerte es auch länger. Seltsamerweise machte Inja dieses zügellose Verhalten weniger aus, als sie gedacht hatte. Das Leben war kurz und hart. Warum also sollten die Menschen nicht ein wenig Spaß haben und ihr Dasein genießen?


  Die Musik steigerte sich, immer schneller trommelten die Füße der Frauen auf den feuchten Boden. Schlamm spritzte auf und sprenkelte Haut und Kleidung. Inja warf den Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Herzen, als Djuki ihren Zopf über dem Kopf herumwirbelte und dabei die Hüften kreisen ließ wie eine Katze, die versucht, ihren eigenen Schwanz zu fangen. Dabei fiel ihr Blick auf Turay, der nur wenige Schritte entfernt zwischen Olho-Ra, Gowon und Nubo saß. Er unterhielt sich nicht, starrte sie nur durchdringend an. Auch Nubo und Olho-Ra betrachteten sie auf eindeutige Art und Weise. Wollten sie sich etwa mit ihr paaren?


  Als Olho-Ra Injas Blick bemerkte, zwinkerte er ihr zu und deutete mit dem Kopf auf die Dunkelheit hinter sich. Das war deutlich. Hitze stieg in Injas Wangen. Sie lächelte scheu und sah schnell weg. Doch damit ließ Olho-Ra sich nicht abspeisen. Er sprang auf und stapfte auf sie zu. Inja überlegte fieberhaft, wie sie ihn höflich abwimmeln könnte, als Turay plötzlich aufsprang, Olho-Ra am Arm packte und ihn grob zurückstieß. Olho-Ra stieß einen zornigen Laut aus, doch Turays finsterer Blick brachte ihn zum Schweigen. Olho spuckte auf den Boden, wandte sich um und kehrte zu seinem Platz zurück. Mit zwei großen Schritten war Turay bei Inja.


  »Komm«, sagte er.


  Inja nickte stumm und folgte ihm zur Hütte. Drinnen war es dunkel, der Mond tauchte das Schlafgemach in bleiches Licht. Wortlos zündete Turay eine Kerze an. Injas Herz klopfte aufgeregt, ihre Wangen glühten. Endlich. Endlich würden sie sich wieder paaren. Turays Erregung zeichnete sich deutlich unter dem Banschu ab.


  Er stellte die Kerze auf die Truhe und sah sie an. »Wenn du Olho-Ra willst, kannst du ihn haben. Heute Nacht darfst du wählen.«


  Inja trat auf ihn zu und legte die Hände auf seine Brust. »Weder will ich Olho-Ra noch irgendeinen anderen. Ich will nur dich.«


  Turays Augen verdunkelten sich. Sie drehte ihm den Rücken zu und hob die Haare an, so dass er die Verschnürung lösen konnte. Seine Fingerspitzen strichen über ihre Haut. Zärtlich streifte er die Bluse über ihre Arme und warf sie auf die Kleidertruhe. Leise seufzend drehte sich Inja zu ihm um, öffnete ihren Barisch und ließ ihn achtlos zu Boden gleiten. Einen Augenblick lang sahen sie einander nur an.


  »Warum bist du gestern Nacht fortgegangen?«, wollte Inja wissen.


  Sein Blick glitt über ihre nackte Haut, verweilte bei ihren Brüsten. »Weil ich mich sonst nicht mehr hätte zurückhalten können. Du dachtest vielleicht ich schlafe, aber ich habe dich gesehen.«


  Inja seufzte leise. Seine Nähe und die Vorstellung, was sie gleich tun würden, erregte sie. »Ich wollte, dass du mich siehst.«


  Überrascht hob er die Augenbrauen. »Das war Absicht?«


  Sie nickte, lächelte verschmitzt. »Seit ich das erste Mal die Augen aufgeschlagen habe, nachdem ich vom Großen Kinyeti kam, wollte ich mich mit dir paaren, aber du hast mich nicht angerührt.«


  Er lachte heiser. »Warum hast du nichts gesagt? Ich bin fast verrückt geworden in deiner Nähe, weil ich glaubte, du wärest noch nicht bereit.«


  »Dann haben wir jetzt einiges nachzuholen.« Entschlossen legte Inja eine Hand in Turays Nacken, zog ihn zu sich hinab und küsste ihn. Zum ersten Mal. Und obwohl er ein Katuro war, erwiderte er den Kuss.


  Die Wonnen, die sie einander in dieser Nacht bereiteten, entlockten ihnen wollüstige Schreie, die bis zum Haus der Schamanin hallten.
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  Grimmelstadt


  


  Dies musste die sinnlichste Frau sein, die Aberlin je zu Gesicht bekommen hatte. Sobald sie die Schenke betrat, wusste er, dass er sie haben musste.


  Erstaunlicherweise war es nicht schwer, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, denn als sie sich im Schankraum umsah, blieb ihr Blick an ihm hängen, fast als habe sie ihn gesucht. Das Lächeln, das sie ihm schenkte, trieb ihm die Hitze nicht nur in die Wangen. Ungeniert musterte er ihre üppigen Rundungen, das Haar von der Farbe reifer Ähren, die feucht-erdigen Augen, die ihm alles versprachen, was er sich je gewünscht hatte. Er stellte sich vor, wie er die Hände in ihren Locken vergrub und sein Gesicht in die Kuhle zwischen ihren Brüsten drückte. Oh ja. Er musste sich zusammenreißen, um nicht hart zu werden.


  Nicht zum ersten Mal war er froh um den Posten, den ihm Ban verschafft hatte. Hauptmann der königlichen Söldnergarde, das bedeutete Stärke und Macht und ein gutes Auskommen. Er fragte nicht mehr, wie genau Ban an so viel Geld gelangt war, wusste nur, dass es irgendetwas mit dem geheimnisvollen Schattenland zu tun hatte und dem Erbe von Bans Vater. Unglaublich genug, dass Ban tatsächlich in dieses von den Göttern verlassene Land gereist und nicht nur heil, sondern auch als reicher Mann wieder zurückgekehrt war, genauso unglaublich wie der Umstand, dass er noch immer darauf hoffte, Inja zu finden. Natürlich teilte Aberlin diesen Wunsch, schließlich war sie seine Schwester, doch hielt er das Unterfangen für aussichtslos. Die Nubianer hatten sie wahrscheinlich als Sklavin verkauft, wer weiß wohin. Zudem wurden viele Sklaven als Menschenopfer benutzt und Inja mit ihrem komischen Aussehen bot sich dafür geradezu an.


  »Suchst du Gesellschaft?« Die warme Stimme der Frau riss ihn aus seinen Gedanken. Einen Moment lang hatte er die Schöne tatsächlich vergessen. Aberlin blickte auf.


  »Wenn du dich zu mir gesellst, dann nicht mehr«, erwiderte er und deutete auf den Stuhl zu seiner Rechten.


  Sie lachte und entblößte eine Reihe perfekter, weißer Zähne. Alle Achtung. Er kannte niemanden über zwanzig, der noch alle Zähne hatte. Schon alleine dafür lohnte es sich, sein Verführerlächeln aufzusetzen. »Was möchtest du trinken, schöne Frau?« Im Geiste zählte er das Geld in seiner Börse. Hoffentlich würde es reichen, um dieses Prachtweib in die rechte Stimmung zu bringen.


  Sie sah ihn ruhig an, ohne auch nur einmal zu blinzeln, wieder etwas, was sie von anderen Frauen unterschied, die ihre Verlegenheit oder Gier normalerweise mit lautem Gelächter überspielten oder so betrunken waren, dass sie sowieso nichts mehr mitbekamen.


  »Ich möchte dich«, erwiderte sie geradeheraus.


  Aberlin spürte Hitze in seine Wangen steigen und in seine Lenden. So direkt waren nicht einmal die Dirnen. »Bist du eine Käufliche?«


  Die Frau lachte. »Nein. Nur eine Frau mit Lust auf ein Abenteuer.«


  Aberlins Blut begann zu kochen, das wurde ja immer besser. »Wie lautet dein Name?«


  Aufreizend fuhr sie mit den Fingerspitzen über seinen Arm. Aberlin erschauerte und merkte, wie er hart wurde. »Mein Name ist Skégolla und ich glaube, wir sollten gehen, Hauptmann.« Ihr anzüglicher Blick fiel auf seine ausgebeulte Hose.


  Aberlin nickte, ihre Berührung und der Duft nach Kornblumen und feuchter Erde betörten ihn, deshalb war es ihm egal, was eine schöne Frau wie diese von ihm wollte oder woher sie wusste, dass er ein Hauptmann war. Vielleicht eilte ihm sein Ruf voraus. Willig folgte er ihr in die Kammer hinauf.


  Sie entkleidete ihn betont langsam, schien das regelrecht zu genießen. »Sag, junger Hauptmann, hast du Geschwister?«


  Komische Frage. »Ja, zwei Schwestern und zwei Brüder. Warum willst du das wissen?«


  Geschickt öffnete sie die Verschnürung seines Hemdes und strich über seine Brust. »Ich möchte dich kennenlernen, bevor wir uns der Wollust hingeben.«


  Aberlin stöhnte, als sie ihren Unterleib an seinen presste. Was für ein heißes Luder. Mit sanftem Druck schob sie ihn zur Bettstatt, drückte ihn auf die Matratze und entledigte ihn seiner Beinkleider. Ihre Hand schloss sich um seine Männlichkeit. »Liebst du deine Schwestern?«


  Aberlin keuchte. »Was? Ja, natürlich liebe ich sie.«


  Skégolla erhob sich, zog ihr Gewand über die Schultern und ließ es zu Boden gleiten. Eine Weile stand sie da und präsentierte sich seinem gierigem Blick, bis er es nicht mehr aushielt und sie zu sich winkte. »Wenn wir nicht bald loslegen, bin ich fertig, bevor wir es getan haben.«


  Skégolla lachte, stieg auf das Bett und setzte sich rittlings auf ihn. Überraschend unsanft packte sie sein Kinn und hob es an. »Sieh mir in die Augen Aberlin.«


  Etwas Zwingendes lag in ihrer Stimme, wie ein unsichtbarer Befehl. Widerwillig löste er den Blick von ihren Brüsten und sah zu ihr auf.


  Gemächlich begann sie, mit den Hüften zu kreisen. »Welche Schwester liebst du am meisten?«


  »Was interessiert dich das?«, stieß er gepresst hervor. Sofort hielt sie inne. Ihre Miene wurde streng. »Antworte mir!«


  Er wollte, dass sie sich weiter bewegte, wollte die Reibung und die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen spüren. Mit beiden Händen umfasste er ihre Hüften und versuchte, sie herumzuschieben. Vergeblich. Sie saß still wie eine Statue.


  Er stöhnte. »Warum quälst du mich? Mach weiter.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Antworte mir, dann mache ich weiter.« Als Anreiz ließ sie einmal die Hüften kreisen. Aberlin japste. Dieses verdorbene Luder.


  »Meine kleine Schwester Irmeli kenne ich kaum«, stieß er hervor. »Und Inja ist ein Winterkind. Ich liebe sie beide, aber nicht so sehr, wie ich sollte.«


  Bei den Göttern, warum erzählte er ihr das? Niemand wusste davon. Hatte sie vielleicht Zauberkräfte? Skégolla grinste triumphierend, beugte sich zu ihm hinab und berührte sein Ohr mit ihren Lippen. »Hör mir gut zu, Aberlin.« Ihr süßer Atem floss in ihn hinein. »Du verabscheust Inja, denn sie trägt böse Geister in sich und noch dazu ist sie die Hure eines Wilden. Du musst sie finden und befreien.«


  Schwindel erfasste ihn und ein verstörendes Gefühl von Willenlosigkeit. »Was? Ich verstehe nicht. Was redest du da?«


  Etwas Schwarzes blitzte in ihrer Hand. Ein Dolch, kaum größer als ein Finger. Was hatte sie vor? Panisch versuchte er, sich unter ihr herauszuwinden, doch seine Glieder waren plötzlich taub und schwer. Mit einer schnellen Bewegung zog Skégolla die Dolchspitze über seine Brust. Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihn.


  Aberlin riss die Augen auf. »Verdammt Weib. Was tust du da?«


  Skégollas Antlitz verdeckte sein Gesichtsfeld. Ihre Augen waren wie ein Abgrund, der ihn in die Tiefe zog.


  »Du bist ihr Bruder und musst dafür sorgen, dass sie diese Wilden vergisst.« Sie setzte sich auf und zog den Dolch über ihre Handfläche. Blut quoll hervor und tropfte auf seine Brust. »Nur du kannst die bösen Geister vertreiben, die sie in sich trägt. Was es auch kostet und was du auch tun musst, bring sie zurück.«


  »Aber sie ist fort ...«, entgegnete Aberlin schwach.


  Mit den Händen rieb sie über seine Brust, verteilte langsam und kreisend das Blut auf seiner Haut. Den Rhythmus nahm sie mit den Hüften auf. »Dann hol sie zurück!«


  Aberlin stöhnte. »Ich weiß nicht, wo sie sich befindet. Nubia ist groß.«


  »Ein Winterkind in einem dunklen Land sollte nicht allzu schwer zu finden sein«, zischte Skégolla. Ihre Hüften kreisten schneller, beinahe ruckartig. Süßer Schmerz zog durch Aberlins Lenden und noch immer hielt sie seinen Blick. So sehr er sich auch mühte, er konnte nicht wegsehen, und während ihn der Höhepunkt überwältigte wie eine Horde feindlicher Krieger, fiel sein Bewusstsein in Dunkelheit.
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  Katurotal


  


  Nach dem Regenfest veränderte sich alles. Es war, als wäre ein Damm gebrochen und hätte Injas Herz mit Liebe und Begehren überflutet. Die Gefühle, die sie so lange geleugnet und unterdrückt hatte, wurden nun für alle offenbar und Inja erlebte ein Glück, welches sie niemals für möglich gehalten hatte. Und das Regenfest hatte nicht nur Injas Herz geöffnet, sondern sie erneut mit Fruchtbarkeit gesegnet. Ein Kind reifte in ihr heran. Die Zukunft der Katuro.


  Turay sprach nicht darüber, doch Inja sah den Stolz in seinem Gesicht, wenn er auf ihren Bauch blickte und dasselbe Glück, das auch sie empfand.


  »Ta-Taya war eine weise Frau«, sagte er eines Nachts, als er noch atemlos vom Liebesspiel auf ihr lag. Zärtlich strich er über ihre Wange, fuhr die Konturen ihres Gesichts nach. »Sie wusste, dass dir mein Herz gehören wird.«


  Es waren die schönsten Worte, die Inja je vernommen hatte.


  Auch Paka war mit Fruchtbarkeit gesegnet. Fast täglich verglichen sie ihre schwellenden Bäuche und tauschten sich über ihre wechselnden Beschwerden aus. Djuki feierte ihren fünfzehnten Sommer und begann ernsthaft, nach einem Gemahl zu suchen. Nubo zeigte sich interessiert, doch Djukis Herz war ein flattriges Ding und nicht so leicht einzufangen. Inja hielt Nubo für eine gute Wahl. Trotz seiner neunzehn Sommer war er ein geachteter Krieger, stand hoch in Turay-Ras Gunst und hatte zugleich ein freundliches Wesen.


  Noch immer verließ Turay nach dem Nachtmahl die Hütte, um bei seinen Männern zu sein, doch nicht mehr die ganze Nacht und auch nicht jeden Tag. Morgens flocht sie den Knochenzopf und half ihm beim Anlegen des Banschu. Mittlerweile glaubte sie selbst an die Bedeutung der hellen Strähne in seinem Haar, die exakt die Farbe ihres Haares hatte.


  Inja öffnete ihm ihr Leben und erzählte ihm von Krickdorf und ihrer Familie.


  Turay erzählte ihr im Gegenzug von seinem Vater, Hazim-Ra, erster Krieger des großen Jalum-hru-hotep, dem Vater von Jal-hru-hotep und wie er eines Tages während eines Gefechts mit den Rasani den Ehrentod fand. Und von seiner Mutter, der ehrwürdigen Ta-Taya, die immer ein wenig geheimnisvoll und fremd für ihn geblieben war. Zuletzt berichtete er von seinem Bruder Samos, der als kleiner Junge seltsame Krämpfe bekommen hatte, die ihn umbrachten, bevor er zum Mann reifen konnte.


  


  Wann immer Turay einen freien Tag hatte, ritten sie durch das fruchtbare Tal und er zeigte ihr die schönsten Orte. Verwunschene Felsen von bizarrer Form, Rujipalmenwälder oder die zotteligen Tschuks, die in großen Herden am Wasser entlang zogen. Inja liebte die Ausritte. In der Weite des Katurotals musste Turay nicht der strenge und stolze erste Krieger sein. Wenn sie am Ende eines Ritts im Wasser des Kamundo badeten, während am Ufer ein Wüstenspringer über dem Feuer briet, lachte er ausgelassen und alberte mit ihr herum wie ein kleiner Junge. Manchmal zeigte sie ihm, wie lange sie unter Wasser bleiben konnte und versetzte ihn damit regelmäßig in Staunen, manchmal lagen sie einfach nur im weichen Sand und beobachteten die Wolken am Himmel. Inja liebte es, dass sie mit Turay reden, aber auch gemeinsam schweigen konnte. Sie waren so verschieden, wie zwei Menschen es nur sein konnten, zugleich ergänzten sie einander wie Tag und Nacht.


  Wenn er fort war, was viel zu oft vorkam, übte Inja Bogenschießen, ging mit Djuki und Paka Pilze, Kräuter und Beeren sammeln, einkaufen oder baden am Fluss. Da Wasser holen Frauenarbeit war, half Djuki beim Schleppen der Wasserkannen. Turay hatte sie darum gebeten, da er vermeiden wollte, dass Inja sich überanstrengte.


  Als Inja ihren achtzehnten Winter, der in Nubia eher ein Sommer war, feierte, schenkte Turay ihr einen Bogen aus poliertem Tetéholz und einen Armreif aus Sandperlen.


  »Die Perlen schimmern wie deine Haut im Mondlicht«, sagte er. »Und der Bogen ist leicht und biegsam, damit du deine Kräfte schonen kannst.«


  Später lagen sie eng umschlungen beieinander. Etwas an der Art, wie er sie zuvor geliebt hatte, beunruhigte Inja. Sie stützte sich auf den Ellenbogen und sah ihn an. Ein Schatten lag auf seinem Gesicht. »Was ist mit dir?«


  Er küsste ihren Arm. »Nichts.«


  »Ich sehe doch, dass dich etwas bedrückt. Erzähl mir von deinen Sorgen.«


  Turay sah sie streng an. »Eine Katurofrau drängt nicht. Sie wartet geduldig, bis der Mann gewillt ist, sich zu offenbaren.«


  Inja grinste. »In diesem Fall bin ich keine Katuro, sondern eine Gotländerin. Deine Sorgen sind auch meine.«


  Turay seufzte. »Jal-hru-hotep möchte nach Gotland reiten und sich mit dem König der Wintermenschen treffen. Er will einen Handelsweg eröffnen.«


  Er musterte sie forschend, suchte nach einem verräterischen Zeichen, einem hoffnungsvollen Funken in ihrem Gesicht. Unbeeindruckt blickte Inja auf ihn hinab. Natürlich hatte sie die Nachricht aufgeschreckt, doch aus anderen Gründen, als er vielleicht annahm. »Warum will er das tun?«


  Turay schnaubte. »Ich beging den Fehler und habe ihm erzählt, was du über die Stachelblattsalbe gesagt hast, dass sie in Gotland Gold wert wäre. Nun glaubt er, dass er nicht nur mit Amrum und den Quara, sondern auch mit den Gotländern Handel treiben könnte.«


  Turay fasste in ihr Haar und nahm eine Strähne zwischen die Finger. »In wenigen Monden wird er in deine Heimat reiten wollen.«


  Er sprach es nicht aus, also musste Inja es tun. »Du befürchtest, dass ich nach Gotland zurückkehren möchte.«


  Sanft berührte er ihren Bauch. »Bald wird unser Sohn das Licht der Welt erblicken. Ich habe dir das Versprechen gegeben, dass du in deine Heimat zurückkehren darfst, wenn du das möchtest.«


  Es sah aus, als würde er das tatsächlich befürchten. Natürlich vermisste Inja ihre Geschwister und würde sie gerne wiedersehen, aber ihre Heimat war das Katurotal und sie liebte Turay. Ein Leben ohne ihn erschien ihr unvorstellbar. »Gotland ist nicht mehr meine Heimat«, erwiderte sie ernst. »Die ist hier bei dir.«


  Turay strahlte, als hätte sie ihm das schönste Geschenk bereitet.


  


  * * *


  


  Jal-hru-hotep beschloss, auf die Jagd zu gehen, was bedeutete, dass er seine besten Krieger ins östliche Nubia und nach Katal führen würde, denn nur dort gab es die Tiere, die er für seine Jagd suchte. Groß mussten sie sein und stark, damit der Stammesführer sich anschließend brüsten und sich in der Bewunderung seiner Untertanen sonnen konnte.


  Es behagte Inja nicht, dass Turay zwei Monde vor der Geburt eine so weite Reise antreten musste und sie befürchtete zu Recht, dass er nicht rechtzeitig zurückkehren würde, doch er war der erste Krieger und hatte keine andere Wahl als den Stammesführer zu begleiten. Zudem setzte ihr die neue Kibo-Ada zu, ein altes, zahnloses Weib namens Ta-Ilishu, die Inja mit Misstrauen begegnete und keine Gelegenheit ausließ, sie als fremd und unwürdig zu bezeichnen und auf den Boden zu spucken, wenn sie ihr begegnete. Inja nahm an, dass Ta-Ilishus offene Abneigung daran lag, dass es sich um Dafinas Mutter handelte, und ignorierte das ungebührliche Verhalten.


  Da Turay sie in Sicherheit wissen wollte, beauftragte er Gowon und einen alten Krieger namens Unzomo damit, auf sie zu achten. Auch der Hebamme Bahati überreichte er eine großzügige Summe, damit sie regelmäßig nach Inja sah.


  


  Inja blutete das Herz, als Turay an die Spitze der Kriegerschar ritt und den Zug mit einem lauten Ruf in Bewegung setzte. Sie winkte ihm nach, bis die Schar außer Sicht war, und schlenderte dann in die Hütte zurück. Unter dem Vordach stand ein Krieger. Sein Körper war straff und muskulös, doch zahllose Falten um die Augen und graue Strähnen in seinem Haar zeigten, dass er schon älter sein musste. Er verneigte sich. »Ehre den Tag, Kibo-kisee.«


  »Ehre den Ahnen. Was tust du hier?«, fragte Inja.


  »Der erste Krieger hat mich beauftragt, für Euren Schutz zu sorgen.«


  Inja runzelte die Stirn. »Schutz? Vor was sollst du mich beschützen?«


  »Vor wilden Tieren, fremden Kriegern und scharfzüngigen Weibern«, erwiderte er mit einem schiefen Grinsen.


  Unwillkürlich musste Inja lachen. »Wie heißt du?«


  »Unzomo, Kibo-kisee.«


  Inja fischte eine Münze aus einer verborgenen Tasche ihres Barischs und reichte sie ihm. »Ich danke dir, Unzomo, doch ich brauche keinen Schutz. Geh und kauf dir einen Krug mit Würzwein oder vergorenem Stachelblattsaft.«


  Unzomo wandte den Blick ab. „Vergebt mir, Kibo-kisee, aber ich bleibe hier. Ich bin Turay-Ra zu Gehorsam verpflichtet.«


  Inja seufzte. Der stolze Katurokrieger würde seine Pflicht erfüllen und sie konnte nichts dagegen tun. Besser sie fand sich damit ab. »Meinetwegen. Dann bleib hier und halte Wache.«


  


  Die Tage vergingen. Inja gewöhnte sich daran, dass entweder Gowon oder Unzomo jedem ihrer Schritte folgten. Wenn sie nachts das wilde Geheul der Steppenwölfe hörte, die auf der Suche nach Beute die Ebene durchstreiften oder am anderen Ufer des Flusses eine Wüstenkatze ihren Durst stillte, war sie sogar froh über die Begleitung. Zudem hatte sie sich angewöhnt, ihren Bogen mitzunehmen, damit sie, sollte sie unterwegs einem Wüstenspringer oder einem anderen kleinen Beutetier begegnen, es erlegen konnte.


  Am zehnten Tag von Turays Abwesenheit kleidete sie sich an und verließ die Hütte, um Vorräte zu kaufen. Ihr Bauch schwoll immer weiter an. Mittlerweile war sie nicht einmal mehr in der Lage, ihre Füße zu sehen oder sich zu bücken. Eigentlich war sie froh, dass Turay sie nicht sah, so schwerfällig und plump, mit aufgedunsenem Leib und dicken Füßen, gehüllt in einen schmucklosen, grünen Barisch. Vor der Tür erwartete sie Gowon. Er verneigte sich und grüßte sie freundlich. Paka kam schnaufend auf sie zu. Auch ihr Bauch hatte mittlerweile einen beträchtlichen Umfang erreicht und Inja musste lachen wegen ihres watschelnden Ganges und den riesigen Brüsten, die wie überreife Melonenfrüchte aus der viel zu engen Weste quollen.


  »Inja«, rief sie. »Warte. Lass mich dich begleiten.«


  Inja wartete, bis Paka sie eingeholt hatte. »Ehre den Tag, Paka. Wie geht es dir heute?«


  Paka keuchte. »Ich glaube ich platze bald. Entweder hat mich Gowon doppelt gesegnet oder das Kind wird ein Riese.« Sie zwinkerte Gowon zu, der jedoch unbeeindruckt an ihr vorbei starrte.


  »Diese stolzen Krieger«, flüsterte Paka. »Nicht einmal wenn die eigene Frau vor seinen Augen auf der Straße sein Kind gebären würde, würden sie eine Gefühlsregung zeigen.«


  Inja nickte. Das kannte sie nur allzu gut. Turays Liebe fand sie in seinen Augen, in den ruhigen Momenten, wenn sie sich geliebt hatten und einander zärtlich betrachteten und in den zahllosen kleinen Gesten, jedoch niemals in der Öffentlichkeit.


  Paka rieb sich den Schweiß von der Stirn. »Wollen wir im Fluss baden? Ich sehne mich nach Abkühlung.«


  Inja musterte ihren fleckigen Barisch und die verschwitzte Bluse. Ein Bad im Fluss war keine schlechte Idee. »Wollen wir zuerst die Einkäufe erledigen?«


  Paka winkte ab. »Das können wir später noch. Ich brauche dringend eine Abkühlung.«


  Inja zuckte mit den Schultern. Seit Turay fort war, konnte sie den Tag nach Belieben gestalten. Zur Not würde sie am Abend altbackenes Brot und kaltes Gemüse essen. Gemeinsam schlenderten sie zum Fluss. Dort suchten sie sich ein Gebüsch, das sie vor unerwünschten Blicken schützte, entkleideten sich und stiegen in das kühle Nass. Nacktheit machte Inja nichts mehr aus, solange sie nicht angestarrt wurde, was wegen ihrer hellen Haut immer wieder geschah. Doch diesmal waren sie weit genug von den anderen Frauen entfernt.


  Weicher Schlamm quoll zwischen Injas Zehen hindurch, während sie in das Wasser watete. Paka schlich sich von hinten an sie heran und spritzte sie nass. Inja fuhr herum und revanchierte sich mit einem Wasserschwall, den sie in Pakas Richtung stieß.


  Währenddessen stand Gowon am Ufer und machte ein missmutiges Gesicht. Inja stupste Paka an und zwinkerte ihr zu. »Ich glaube, dein Gemahl braucht ebenfalls eine Abkühlung.«


  Paka warf einen kurzen Blick auf Gowon und grinste. »Warte hier, ich bin gleich zurück.«


  Sie schwang ihren üppigen Leib in das seichte Wasser und begann, Gowon nasszuspritzen. Mit stoischem Gleichmut ließ er es über sich ergehen. Erst als ihn das Wasser im Gesicht traf, konnte er sich das Lachen nicht mehr verkneifen, und er begann seinerseits, Paka nasszuspritzen. Inja watete an das Ufer zurück, schüttelte sich und zog sich notdürftig an.


  Von irgendwoher erklang ein Schrei. Der Wind trug den Geruch von Rauch herbei. Inja spähte Richtung Stadt. Rauchsäulen stiegen in den Himmel und verdunkelten die Sonne, Frauen rannten auf sie zu und versuchten, das Flussufer zu erreichen. Berittene Männer folgten ihnen und erschlugen sie, sobald sie die Flüchtigen einholten.


  Entsetzt sprang Inja auf. Ihr Herz raste.


  Schnell schnappte sie den Bogen und kauerte sich hinter ein Gebüsch. Die Reiter waren hellhäutig und trugen Brustharnische und Hemden über langen Hosen und festes Schuhwerk. Das Bildnis des geflügelten Stiers zierte ihre Schilde. Gotländische Soldaten. Zu ihrem Entsetzen entdeckt sie die Stachelkugeln, was bedeutete, dass es sich zumindest bei einem Teil von ihnen um königliche Söldner handelte. Die Männer würden brandschatzen und Frauen schänden und ohne mit der Wimper zu zucken die halbe Stadt niedermetzeln.


  Aus den Augenwinkeln sah sie Gowon, der in ihre Richtung rannte. Einer der Soldaten erspähte ihn und hielt nun direkt auf sie zu. Inja legte einen Pfeil ein und spannte den Bogen. Ihre Hände zitterten. Sie schloss die Augen und dachte an ihren Vater und ihren Bruder Benhard, die so brutal aus dem Leben gerissen wurden und an ihre Mutter, die vor den Augen ihrer Familie geschändet worden war, immer und immer wieder, bis ihr Geist zerbrochen und ihr Körper zu einer leblosen Hülle geworden war.


  Als sie die Augen wieder öffnete, war sie ruhig.


  Gowon blieb stehen und zückte sein Krummschwert. Wie sie es von Liziu gelernt hatte, folgte Inja dem wiegenden Gang des Pferdes, zielte und ließ los. Der Pfeil zischte durch die Luft. Ja! Getroffen. Der Reiter stürzte vom Pferd und schlug auf den Boden.


  Gowon nickte ihr anerkennend zu, hechtete zu dem Soldaten und schlitzte ihm die Kehle auf. Die ersten Frauen erreichten das Ufer, sprangen in das Wasser und versuchten, an das andere Ufer zu schwimmen. In der Flussmitte war die Strömung nicht zu unterschätzen und so kämpften sie sich verzweifelt durch den reißenden Strom. Inja erhob sich und rannte so schnell sie konnte am Flussufer entlang. Gowon holte sie ein. »Kibo-kisee«, rief er. »Ihr müsst Euch verstecken.«


  »Wo ist Paka? Ich geh nicht ohne sie«, sagte Inja.


  Gowon stieß einen Pfiff aus und Paka kroch unter einem Busch hervor.


  »Geht am Ufer entlang, bis ihr zu der Stelle mit den großen Steinen gelangt, dort könnt Ihr den Fluss gefahrlos überqueren. Versteckt euch in der Ahnenhöhle«, erklärte Gowon.


  »Was ist mir dir?«, fragte Inja.


  Gowon schüttelte den Kopf.


  Paka schluchzte auf. »Komm mit uns. Bitte.«


  Weitere Soldaten verließen die Stadt und ritten Richtung Flussufer.


  »Geh mit der Kibo-kisee, Frau«, beharrte Gowon. »Ich halte die Soldaten auf.«


  »Komm.« Inja zog an Pakas Arm. Sie mussten hier weg.


  Geduckt hasteten sie an der Uferböschung entlang. Inja wusste, dass Gowon keine Chance gegen die feindliche Übermacht hatte, doch ein Katurokrieger floh nicht und er gab nicht auf. Gowon würde kämpfen bis in den Tod. Und Paka wusste das. Sie stieß klagende Laute aus und Inja musste sie mehrmals ermahnen, still zu sein. Weitere Frauen folgten ihnen. Inja erkannte Mütter und Großmütter, die ihre Kinder an den Händen hielten und sie hinter sich herzogen, die Hebamme Bahati sowie Liziu, die ihren Bogen mit sich führte. Die großen Steine kamen in Sicht. Sie könnten es schaffen.


  Nein. Die Soldaten erreichten das Flussufer. Schnell drückten sich die Frauen gegen die Uferböschung. Inja wagte kaum, zu atmen. Hoffentlich reichte der Hang aus, um sie vor den Blicken der Männer zu schützen. Die Mütter hielten ihren Kindern die Münder zu und flehten sie stumm an, leise zu sein. Ein kleiner Junge rutschte aus, ein Stein rollte an der Böschung hinab und platschte in das Wasser. Inja biss die Zähne zusammen und spähte vorsichtig durch das Gestrüpp nach oben.


  »Hauptmann, ich hab da was gehört«, rief ein Soldat.


  Die Männer hielten inne. Inja warf Liziu einen bedeutungsvollen Blick zu. Sie waren die Einzigen mit einer Waffe. Gleichzeitig spannten sie die Bögen. Ein junger Soldat streckte den Kopf über die Böschung. Seine Augen wurden groß, als er sie entdeckte. Bevor er etwas sagen konnte, schoss Liziu ihm einen Pfeil durch den Hals. Die Soldaten hinter ihm stießen erschrockene Rufe aus. Wenige Augenblicke später schlitterten sie mit gezückten Schwertern die Böschung hinab. Die Frauen sprangen auf und stürmten auf die großen Steine zu. Inja versuchte, mitzuhalten, doch ihr Bauch machte sie schwerfällig. Paka war sogar noch langsamer. Keuchend rannte sie hinter Inja her.


  Inja fluchte. Niemals würden sie die Steine rechtzeitig erreichen. Sie warf einen Blick zurück. Ein Soldat rammte sein Schwert von hinten in eine junge Mutter, die wegen ihrer fortgeschrittenen Schwangerschaft und ihres kleinen Sohnes an der Hand nicht schnell genug laufen konnte, und durchstieß ihren Brustkorb. Der Junge schrie, während seine Mutter in den Schlamm sackte und gurgelnd starb. Vor ihnen kletterten weitere Soldaten die Böschung hinab und schnitten ihnen den Weg ab. Eine alte Frau wurde umgemäht wie ein Grashalm. Blut spritze in den Schlamm. Verzweifelt hielt Inja inne. Sie hatten keine Chance.


  Das durfte nicht geschehen. Sie musste etwas unternehmen. »Halt!«, schrie sie.


  Die Soldaten hielten tatsächlich inne und starrten sie überrascht an.


  »Hauptmann, das müsst ich Euch ansehen«, rief der Soldat, der die junge Frau durchbohrt hatte.


  Ein Mann trat an den Rand und blickte zu ihnen hinab. Rotbraunes Haar und ein buschiger Bart unter graugrünen Augen. Er war ein Mann geworden, zweifellos, doch war es unverkennbar ihr Bruder. Und er trug die Stachelkugel, das Zeichen der Söldnergarde.


  Injas Augen weiteten sich ungläubig. »Aberlin?«


  »Inja? Bist du es wirklich?«


  »Bei den Göttern, was tust du hier?«


  »Bringt sie zu mir. Macht schnell«, befahl er statt einer Antwort.


  Die Soldaten scheuchten die Frauen und Kinder die Böschung hinauf. Einer ergriff Injas Hand und half ihr nach oben. Dicht aneinander gedrängt standen sie da und starrten die Männer feindselig an.


  Ein strahlendes Lächeln überzog Aberlins Gesicht, als er Inja in die Arme schloss. Die Frauen schien er völlig vergessen zu haben. »Schwesterherz. Ich habe nicht daran geglaubt, dich wiederzusehen. Ban war der Einzige, der überzeugt war, dass du noch lebst. Er ließ sich einfach nicht davon abbringen.«


  Ban. Wie lange hatte sie nicht mehr an ihren Freund aus Kindertagen gedacht? Das Leben in Krickdorf war so weit entfernt wie die andere Seite des Meeres, unerreichbar fern. Doch anscheinend hatte er sie nicht vergessen und an seinem Versprechen festgehalten, bis zum heutigen Tag.


  Aberlin schob sie zurück und musterte sie. Beim Anblick ihres runden Bauches verdüsterte sich sein Gesicht.


  »Sag mir, wer dich geschändet hat und ich werde ihm bei lebendigem Leib die Haut von den Knochen schälen.«


  Instinktiv legte Inja eine Hand auf ihren Bauch. »Schon gut, Aberlin. Was machst du hier?«


  Ihr Bruder spuckte aus. »Wir zeigen diesen Wilden, wer das Sagen hat. Niemand überfällt ungestraft unsere heiligen Häuser und entführt unschuldige Frauen. Wir vergessen und vergeben nicht.«


  Inja konnte nicht glauben, was er da erzählte. »Sprichst du von dem Konvent in Rutten?«


  »Genau davon rede ich und von den Dörfern im Grenzgebiet. Die Dorfräte haben uns um Hilfe gebeten, um sie vor den Übergriffen nubianischer Stämme zu schützen.«


  Ungläubig runzelte Inja die Stirn. Seit wann überfielen die Katuro gotländische Dörfer? Das machte keinen Sinn. »Die meisten Krieger sind fort. Hier findest du nur Frauen, Hirten und Kinder.«


  Aberlin schnaubte. »Und wenn schon. Wenn wir ihre Frauen töten, können sie keine neue Brut zeugen. Schlimm genug, dass du das Balg eines Wilden in dir trägst.«


  Zorn kochte in Inja hoch. »Es ist das Kind meines Mannes, Aberlin. Ich wurde mit einem Katurokrieger vermählt.«


  »Vermählt oder nicht. Es ist die Brut eines Wilden.« Er lachte abfällig. »Du tust ja gerade so, als wärest du gerne in das Bett eines Tieres gestiegen.«


  Inja entschied sich, seine Schmähungen zu ignorieren. Sie durfte ihren Bruder nicht erzürnen, er war ihre einzige Chance. »Bitte, lass die Frauen gehen. Sie können nichts dafür.«


  Aberlin verengte die Augen zu Schlitzen. »Warum? Was liegt dir daran? Bist du nicht froh, dass wir dich retten?«


  Inja blickte sich nervös um. Die Frauen und Kinder starrten sie schweigend an, ebenso die Soldaten.


  »Natürlich bin ich froh«, versicherte sie eilig. »Doch diese Frauen machten mir das Leben hier erträglich. Ohne sie wäre ich verzweifelt und hätte mich bei erster sich bietender Gelegenheit in den Fluss gestürzt.«


  Aberlin beäugte die Frauen misstrauisch.


  Inja legte eine Hand auf seinen Arm. Mit dieser Geste hatte sie ihn früher schon beschwichtigen können. »Bitte Aberlin. Frauen haben das gleiche schreckliche Los überall auf dieser Welt. Sie tragen keine Schuld an der Barbarei ihrer Männer.«


  »Aber sie gebären ihre Bastarde und die Jungen werden zu Kriegern.«


  Inja musste ein Seufzen unterdrücken. Ihr Bruder war so stur wie immer. »Bitte. Zeig Gnade. So wie sie mir Gnade gewährten, als ich sie am nötigsten hatte.«


  Aberlin schnaubte. »Sie haben dich verschleppt und geschändet. Worin liegt da die Gnade? Sie hätten dich lieber töten sollen, anstatt dich zu entehren.«


  »Bitte Bruder, ich flehe dich an.«


  Wieder spuckte Aberlin aus. »Von mir aus. Auf die paar Weiber mehr oder weniger kommt es nicht an. Wir holen sie uns ein andermal.« Er deutete auf ihren Bauch. »Was ist mit dem Balg? Es wird schlüpfen, bevor wir wieder in Gotland sind. Gibt es hier jemanden, der dir bei der Geburt helfen kann?«


  »Nein«, erwiderte Inja schnell.


  »Ich kann helfen«, rief Bahati.


  »Nein das kann sie nicht.« Inja warf der Hebamme einen mahnenden Blick zu. »Sie ist nur ein Kräuterweib.«


  »Ein Kräuterweib? Na die können wir doch gut gebrauchen. Wir nehmen sie mit. Lasst die anderen passieren.«


  Aberlin gab den Männern ein Zeichen. Die Frauen zögerten. Erst nachdem Inja ihnen zunickte, gingen sie langsam davon. Bevor Paka den Fluss überquerte, warf sie einen Blick zurück. Inja sah ihre Freundin nur verschwommen, denn ihre Augen schwammen in Tränen. Mit einem gequälten Lächeln legte sie die Hand auf ihr Herz. Mein Herz bleibt hier, auch wenn ich gehen muss.


  Paka nickte, sie hatte verstanden.


  


  


  


  


  20


  Zwischen Nubia und Gotland


  


  Inja glaubte fast, es würde ihr das Herz zerreißen, als sie das Katurotal verließ. Sie wünschte sich die Krieger herbei, auf dass sie der Söldnergarde das Fürchten lehrten. Und Turay, ihren Gemahl. Feige war die zweihundert Mann starke Schar über die wehrlose Stadt hergefallen, doch gegen tausend wilde Krieger hätten sie nicht den Hauch einer Chance gehabt. Ob sie Aberlin hassen oder lieben sollte, wusste Inja nicht. Zwar war er ihr Bruder, doch er hatte sich verändert. Nichts mehr erinnerte an den Aberlin, den sie von früher kannte. Sein Verhalten war ihr fremd und machte sie traurig. Aber vielleicht war sie es auch, die sich verändert hatte.


  Die Soldaten beäugten sie argwöhnisch, als würde jeden Augenblick ein feindlicher Krieger aus ihrem Leib springen und sie angreifen. Die Geisterfrau mit dem Bastardbalg eines Wilden im Bauch. Inja machte sich nichts vor. Wäre sie nicht die Schwester des Hauptmanns, würde sich keiner auch nur einen Kreuzer darum scheren, ob sie lebte oder starb.


  Bahati ritt still an ihrer Seite. Auf Injas Wunsch hin hatte man sie nicht gefesselt, doch eine Eskorte von sechs Soldaten wachte rund um die Uhr über sie.


  »Warum hast du das getan?«, fragte Inja in einem unbeobachteten Augenblick.


  »Turay-Ra bat mich darum, dafür zu sorgen, dass Kibo-kisees Kind wohlbehalten das Licht der Welt erblickt. Ich versprach es ihm bei meiner Ehre.«


  Die Katuro und ihre Ehre. »Aber du bringst dich damit in große Gefahr.«


  Bahati seufzte. »Wir alle müssen Opfer bringen. Kibo-kisee hat sich für die Frauen und Kinder geopfert. Ich opfere mich für den zukünftigen Stammesführer.«


  Verstohlen wischte Inja Tränen aus den Augenwinkeln. »Was auch geschehen mag, mein Herz gehört dem Katurotal. Ich möchte, dass du das weißt, Bahati.«


  Bahati nickte.


  Am Abend lud Aberlin sie in sein Zelt. Inja folgte der Einladung mit gemischten Gefühlen. Einerseits hoffte sie darauf, die alte Vertrautheit wiederzufinden, andererseits gehörte er der Söldnergarde an, und damit zu den Männern, die einst ihre Familie zerstörten und die sie seitdem zutiefst verachtete.


  Aberlin saß mitten im Zelt auf einem breiten, gepolsterten Stuhl, einen Arm lässig über die Lehne gelegt, ein Bein ruhte angewinkelt auf dem anderen. Mit selbstgefälligem Gesichtsausdruck blickte er Inja entgegen und deutete auf einen Platz zu seiner Rechten.


  »Komm setz dich, Schwesterherz.« Er beugte sich vor und ergriff einen Becher vom Tisch. »Möchtest du etwas trinken? Einen Würzwein, Schwarzbier oder Wasser?«


  Inja setzte sich. »Ein Wasser ist mir recht.«


  Aberlin schnipste nach einem Diener, der still in der Ecke des Zeltes wartete und deutete auf den Becher. Dann musterte er sie.


  »Kaum zu glauben, aber du hast dich gut entwickelt. Wenn du kein Winterkind wärest, würde ich dich als ausgesprochen ansehnlich bezeichnen. Nach der Geburt werde ich meine Männer zurückhalten müssen.« Er lachte, als hätte er einen gelungenen Scherz gemacht.


  Inja enthielt sich einer Erwiderung. Sollten seine Worte als Schmeichelei gedacht sein, verfehlten sie ihre Wirkung. Der Diener stellte Brot, Käse, gekochte Rüben und Fleisch auf den Tisch.


  »Wie geht es unseren Geschwistern? Sind sie wohlauf? Und was ist mit Mutter passiert?«


  Aberlin spießte Fleisch auf ein Messer und griff nach dem Brot. »Willst du zuerst die guten oder die schlechten Nachrichten hören?«


  Inja zuckte mit den Schultern. »Das ist mir egal. Hören muss ich sie so oder so.«


  Aberlin runzelte die Stirn, ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Mutter ist ins Wasser gegangen. Man fand sie am Ufer des Murgflusses, wo sich ihr toter Körper in einem umgestürzten Baum verfangen hat.«


  Die Nachricht überraschte Inja nicht, sie hatte es gesehen, doch dass ihre Mutter sich selbst das Leben genommen hatte, schmerzte sie. Wie erdrückend musste ihre seelische Pein gewesen sein, um eine solche Tat zu begehen? Sie fragte sich, ob sie es hätte abwenden können, wenn der Oheim sie nicht fortgeschickt hätte. Aber diese Frage war müßig. Was geschehen war, war geschehen und weder sie noch irgendjemand sonst konnte die Dinge ungeschehen machen.


  Aberlin stopfte sich das Fleisch in den Mund und fuhr kauend fort. »Unseren Geschwistern geht es gut. Veit hat sich eine Frau genommen, ein einfältiges Bauernweib, und arbeitet auf dem Hof unseres Oheims. Trotz seines kaputten Arms kann er ordentlich anpacken. Benlin steht seit kurzem in Bans Diensten und Irmeli lebt noch beim Köhler und seiner Frau. Wie ich hörte, entwickelt sie sich gut.«


  Inja lächelte. »Das freut mich. Hast du eine Ehefrau?«


  Aberlin warf den Kopf zurück und prustete los. Zerkautes Fleisch fiel aus seinem Mund. Anzüglich grinsend zwinkerte er Inja zu. »Warum sollte ich bei einer Blüte verweilen, wenn es zahllose Blumen auf der Wiese gibt? Schließlich bin ich jung. Die Frau, die ich zum Weibe nehme, muss mir etwas bieten können, wenn du verstehst, was ich meine.« Bei diesen Worten rieb er Daumen und Zeigefinger aneinander.


  Inja zwang sich zu einem Lächeln. »Nun ja, du hast schon immer eine besondere Anziehungskraft auf die Frauen ausgeübt.«


  Aberlin lachte erneut. »Das kannst du laut sagen Schwesterherz. Doch seit ich Hauptmann der Söldnergarde bin, liegen mir die Weiber regelrecht zu Füßen.«


  Inja fragte sich, ob es sich bei diesen Frauen nicht eher um verängstigte Dörflerinnen oder Dirnen handelte, die ihm mit Schmeicheleien und wollüstigen Blicken das Geld aus der Tasche zogen, doch sie beschloss, das lieber nicht zu erwähnen. Aberlin schien derart überzeugt von seinem einnehmenden Wesen, dass er nur wütend werden würde, wenn sie es wagte, sein Tun infrage zu stellen. Um sich abzulenken, nahm sie etwas Brot und Käse und trank einen Schluck Wasser.


  »Ist Ban nach Grimmelstadt gezogen?« Nach ihrer verlorenen Liebe zu fragen, kostete Inja Überwindung. Hoffentlich ging es ihm gut.


  »Das ist er. Er handelt mit allen Arten wertvoller Güter. Schmuck, edle Stoffe, Gewürze, heilige Artefakte. Es heißt, es gibt nichts, was er nicht beschaffen kann. Selbst einen toten Wiedergänger besorgt er dir.« Wieder lachte Aberlin über seinen vermeintlich gelungenen Scherz. »Toter Wiedergänger. Verstehst du?« Er klopfte amüsiert auf den Tisch. Inja zwang sich zu einem Lächeln.


  »Ist Ban auf diesem Weg an das Geld für meine Auslösung gelangt?«


  Aberlin nahm sich ein Stück Käse und warf es sich in den Mund. »So hat er es vermehrt. Zuerst hat er Geld von seinem Vater geerbt.«


  Inja riss die Augen auf. »Von seinem Vater? Wer ist er?«


  Aberlin verzog das Gesicht. »Irgendein finsterer Geselle aus dem Schattenland. Als Ban von ihm erfuhr, ist er dorthin gereist und kam mit allerlei seltsamen Gütern zurück. Um ehrlich zu sein, hätte ich nicht geglaubt, ihn lebend wiederzusehen. Niemand kehrt jemals aus dem Schattenland zurück.«


  Offenbar doch, dachte Inja. Die abergläubische Ängstlichkeit der Gotländer, die alles Unbekannte verteufelten oder zumindest mit Geringschätzung und Argwohn betrachteten, war ihr zuwider. Auch sie hatte einst geglaubt, dass die nubianischen Stämme lebten wie Tiere und sich von rohem Fleisch ernährten.


  Sie war eines Besseren belehrt worden.


  Aberlin leerte seinen Becher in einem Zug, warf einen Blick zu dem Diener in der Ecke und beugte sich dann über den Tisch zu ihr. »Erzähl mal Schwester. Wie war das Leben unter Wilden? Sind die Weiber wirklich so zügellos wie allgemein behauptet wird?«


  Etwas Gieriges lag in seinem Blick, eine Art fiebrige Erwartung.


  »Nur weil sie sich nicht komplett verhüllen, sind sie noch lange nicht zügellos«, entgegnete Inja entrüstet.


  Aberlin schnaubte. »Das glaub ich nicht. Ich hab sie doch gesehen. Halbnackte Wilde, die paaren sich bestimmt wie die Karnickel.«


  »Die nubianischen Frauen und Männer unterscheiden sich nur in ihrer Lebensweise von den Gotländern. Weder sind sie Tiere noch ungebildete Wilde. Im Gegenteil, in vielerlei Hinsicht haben sie uns einiges voraus.«


  Aberlin lehnte sich zurück und warf seinen Arm wieder über die Stuhllehne. »Man könnte meinen, dass du sie magst, kleine Schwester.«


  Als Inja nichts erwiderte, schnaubte er verächtlich. »Weil du mein Fleisch und Blut bist, gebe ich dir einen guten Rat. Lass das bloß niemanden wissen, sonst wirst du schneller gebrandmarkt, als du scheißen kannst. Soweit es dich betrifft, hasst du diese Wilden und bist froh, dass du entkommen konntest.«


  Während er sprach, wedelte er mit dem Messer, mit dem er zuvor das Fleisch aufgespießt hatte, herum und deutete mit der Spitze auf Inja. »Ist das klar?«


  Inja nickte und erhob sich. Sie wollte nicht länger in Gegenwart ihres Bruders verweilen, das würde nur Ärger geben. »Ich bin müde und gehe zu Bett, wenn du nichts dagegen hast.«


  Unvermittelt schnellte Aberlin vor, griff nach ihrem Arm und zerrte sie über den Tisch zu sich heran. »Habe ich mich deutlich ausgedrückt? Kein Wort zu niemandem, oder ich schwöre dir, dass ich dir eigenhändig das Schandmal auf den Rücken brennen werde.«


  Äußerlich ungerührt sah Inja ihn an, doch in ihrem Inneren tobte ein Sturm. Ihr gesamtes, vergangenes Leben saß vor ihr. All die Demütigungen, die Verachtung, die Angst, vereint im Antlitz ihres Bruders. Man hatte sie verkauft, wie eine Geiß, die keine Milch gibt. Und wäre Ban nicht gewesen und der Überfall der Katuro, würde sie noch immer im Konvent versauern und von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang schuften oder in einem namenlosen Grab auf dem Totenfeld liegen. Sie bedeutete Aberlin nichts. Sie bedeutete niemandem etwas, außer Turay und vielleicht noch Ban. Und für Ban war sie wahrscheinlich nur eine fixe Idee, eine kostbare Erinnerung, an die er sich klammerte.


  Sie riss sich los und verließ das Zelt. Eilig watschelte sie in ihr Zelt zurück, legte sich hin und starrte auf Bahatis schemenhafte Gestalt, die sich dunkel vor der Zeltwand abzeichnete. Sie war gefangen in einem Albtraum. Ihre einzige Hoffnung ruhte wieder einmal auf Ban. Wenn er merkte, dass sie nicht mehr die war, die er gekannt hatte, würde er ihr vielleicht helfen, nach Nubia zurückzukehren. Sollte er sich allerdings zum Schlechten verändert haben, hatte sie ein Problem.


  


  * * *


  


  Fünfzehn Tage später, sie hatten gerade die Grenze nach Amrum überschritten, setzten die Wehen ein. Aberlin ließ die Soldaten rasten, half Inja vom Pferd und stützte sie auf ihrem Weg in das Zelt.


  Nun, da es so weit war, war Inja froh um Bahatis Gegenwart. Die Hebamme erwies sich als geschickt und erfahren und schaffte es, ihr die Angst zu nehmen. Die Geburt verlief ohne Schwierigkeiten, doch dauerte sie bis tief in die Nacht hinein. Erschöpft aber glücklich schloss Inja schließlich das Kind in die Arme, betrachtete den dunklen Haarflaum und die helle Haut. Sie sah Turay und sich selbst vereint in diesem Kind. Da keine Schamanin in der Nähe war, übernahm Bahati die Segnung und die Namensgebungszeremonie. Zwar hatten sie kein Räucherwerk, doch Bahati behalf sich mit trockenen Gräsern, die in einer Schale vor sich hinglommen. Inja nannte ihren Sohn Benhazim, eine Mischung aus Benhard, dem Namen ihres verstorbenen Bruders und Hazim, den Namen von Turays Vater, als Zeichen für die zwei Welten, die der Junge in sich vereinte.


  Anschließend betrachtete sie ihn verzückt, bis der Morgen graute und Aberlin das Zelt betrat. Mit abweisendem Blick stand er vor ihr und starrte auf das Kind in ihren Armen.


  »Was willst du mit dem Bastard tun? Du könntest ihn auf dem Amhorster Sklavenmarkt verkaufen«, schlug er vor.


  Entrüstet sah Inja zu ihm auf. »Ich werde meinen Sohn keinesfalls verkaufen. Wie kannst du nur so etwas vorschlagen?«


  Aberlin trat auf sie zu und umfasste grob ihren Arm. »Was liegt dir an dem Ding? Es ist ein Fels an deinem Bein, der dich in die Tiefe zieht. Das sichtbare Zeichen deiner Schande. Wer weiß, ob Ban dich überhaupt noch will, wenn er sieht, dass du das Kind eines anderen geboren hast.«


  »Dass ich nicht mehr unberührt bin, dürfte ihm wohl bewusst sein. Was macht es da schon für einen Unterschied, ob ich ein Kind geboren habe oder nicht?« Sie riss sich los. »Und ich bin keine versehrte Ware, die es unter allen Umständen zu verhökern gilt.«


  Aberlin seufzte tief. »Ich will dir doch nur helfen Schwesterherz. Ban hat alles getan, um dich zu finden. Nie hat er aufgegeben, auch als wir ihm sagten, dass du sicher nicht mehr am Leben bist. Stattdessen hat er den Stamm ausfindig gemacht, der dich entführt hat und beim König eine Petition eingereicht, zusammen mit einem erklecklichen Sümmchen Geld. Ihm habe ich auch meinen Posten zu verdanken. Dich zu finden, war alles, was er dafür verlangte. Ich würde ihn nur ungern enttäuschen. Und denk daran, was ich dir am Abend in meinem Zelt gesagt habe. Die Leute werden nicht verstehen, warum du das Kind eines Wilden aufziehst.«


  »Es ist mir egal, was andere über mich denken. Und vielleicht will ich Ban ja gar nicht mehr. Schließlich waren wir fast noch Kinder, als wir getrennt wurden«, entgegnete Inja trotzig.


  Aberlin kniff die Augen zusammen und blitzte sie wütend an. »Was glaubst du denn, wartet in Gotland auf dich? Ein Topf voller Gold? Eine Anstellung bei Hofe? Das Schandmal wartet auf dich, sonst nichts. Du solltest dankbar und froh sein, dass Ban aus unerfindlichen Gründen etwas an dir zu liegen scheint.«


  Inja atmete schwer, Zorn kochte in ihr hoch. Aberlin behandelte sie wie eine Ware, die Ban rechtmäßig erworben hatte und die er nun in Besitz nehmen durfte. In seinen Augen war sie noch immer das Winterkind, das froh sein konnte, wenn sich überhaupt jemand für sie interessierte.


  Unvermittelt griff er nach Benhazim und versuchte, ihn aus Injas Armen zu reißen. »Gib mir das Balg. Wenn du es nicht verkaufst, dann tu ich es eben.«


  »Nein!« Inja wich zurück und presste ihren Sohn an sich, der sofort zu greinen begann. »Lass mir das Kind, Aberlin, bitte.«


  »Du hast den Verstand verloren«, zischte er und versuchte erneut, nach dem Kind zu greifen.


  »Aberlin, bitte. Lass mir meinen Sohn und ich verspreche dir, dass ich die Rolle der Geschändeten spielen werde, die es einfach nicht übers Herz bringt, ein unschuldiges Kind wegzugeben.«


  Aberlin zögerte, betrachtete sie mit finsterer Miene.


  »Also gut«, brummte er schließlich. »Doch von jetzt an will ich dich leiden sehen, wegen der schrecklichen Qualen, die du durchleiden musstest. Kein Wort mehr über edle Wilde und darüber, dass alle Menschen gleich sind. Hast du mich verstanden?«


  Inja zitterte am ganzen Leib. Sie nickte ergeben. Ihr Blick fiel auf den Tetébogen in der Ecke und für einen kurzen Augenblick verspürte sie den Impuls, ihn zu ergreifen und ihrem Bruder einen Pfeil durch das Herz zu jagen.


  Als er das Zelt verlassen hatte, reichte sie Benhazim an Bahati, die still in der Ecke gesessen hatte, sank auf die Decke und weinte.
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  Grimmelstadt


  


  Nie zuvor war Inja in Grimmelstadt gewesen. Nach der Weite und Wärme Nubias erschien ihr die Stadt laut, kalt und schmutzig. Karren ratterten auf gepflasterten Wegen an ihr vorbei, Menschen hasteten hierhin und dorthin, jeder schien ein Ziel zu haben, das es so schnell wie möglich zu erreichen galt. Tiere blökten, grunzten und gackerten aus unzähligen Ställen und Häusern aus Stein. In den Ecken häuften sich Dreck und Unrat. Die Straßen waren holprig und unwegsam und Inja hatte Mühe, nicht vom Sattel zu rutschen, weil sie nicht nur sich, sondern auch ihren Sohn halten musste. Schützend drückte sie ihn an sich, als würde der Anblick der Stadt allein ausreichen, um ihm zu schaden.


  Bans Haus lag in einer Seitenstraße. Obwohl es sich offensichtlich um eine der besseren Gegenden handelte, war es auch dort laut und schmutzig, einzig die Bettler fehlten. Aberlin war zur Burg vorausgeritten und hatte zwei seiner Männer beauftragt, sie zu Bans Haus zu bringen. Bahati ritt neben ihr und starrte ängstlich umher, die dunklen Augen weit aufgerissen. Die Städte der Wintermenschen kannte sie nur aus Erzählungen. Inja war froh über den Sommer, denn Eis und Schnee hätten Bahati sicher den Rest gegeben.


  Vor einem dreistöckigen Haus hielten die Soldaten inne.


  Inja musterte es. Im unteren Stockwerk befand sich ein Geschäft. Allerlei Dinge lagen im Fenster aus. Inja sah Körbe mit gemahlenen Gewürzen, seltsame Kugeln, reich verzierte Schmuckkästen, exotische Früchte und vieles mehr. Sie stieg vom Pferd, reichte Benhazim an Bahati weiter und klopfte an die Tür.


  Von drinnen erklangen Schritte. Die Tür wurde geöffnet und ihr Herz machte einen Sprung. Vor ihr stand Benlin. Sein unverbindliches Lächeln verblasste zu einem Ausdruck des Erstaunens gemischt mit einer kräftigen Prise Unglauben.


  »Inja?«


  Freude erfüllte Injas Herz beim Anblick ihres Bruders.


  »Ich grüße dich, Benlin. Lass dich ansehen, du bist groß geworden.«


  Das war er in der Tat. Er überragte Inja um eine halbe Kopfeslänge. Sein Körper war schlaksig, typisch für einen vierzehn Winter zählenden Jungen und auf seinen Wangen zeichnete sich der erste Flaum.


  Überschwänglich riss er sie in seine Arme. »Du lebst. Bei den Göttern, Ban hatte recht.« Er drehte sich Richtung Treppe. »Ban. Komm sofort runter. Du wirst nicht glauben, wer vor der Tür steht.«


  Hastig zog er sie durch den Flur nach oben. Aus einer Tür im zweiten Stock trat ein junger Mann mit strohblondem Haar, rasierten Wangen und graugrünen Augen.


  Ban.


  Injas Knie wurden weich. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Einen Augenblick lang wirkte Ban fassungslos, dann stürmte er auf sie zu und schloss sie in die Arme.


  »Inja. Den Göttern sei dank. Ich wusste es. Niemand hat mir geglaubt, doch ich wusste, dass du nicht tot bist.«


  Inja schlang die Arme um ihn und schluchzte leise in seinen Hals. Irgendwann wich er zurück, umfasste ihre Schultern und betrachtete sie. »Du siehst besser aus als im Konvent. Runder und strahlend. Du bist wunderschön.«


  »Danke.« Inja spürte, wie sie errötete.


  Auch Bans Wangen glühten vor Freude. »Es gibt so viel zu erzählen. Ich weiß gar nicht, wo ich beginnen soll.«


  Inja lächelte gezwungen. »Es geht mir ebenso.«


  »Wie bist du hergekommen? Hat dein Bruder dich gefunden?«


  Inja nickte. »Aberlin hat deinen Auftrag erfüllt.«


  Ban klatschte in die Hände. »Ich wusste, dass du in Nubia bist, meine Tante hat es mir bestätigt. Bist du unversehrt?« Begeistert riss er sie wieder in die Arme.


  Inja versteifte sich und schob ihn zurück. »Es geht mir gut.«


  Ban runzelte die Stirn. »Verzeih mir. Ich überfalle dich hier mit meiner überschwänglichen Freude, dabei hast du bestimmt Schreckliches durchlebt.«


  Inja lächelte gequält. »Hier erscheint mir alles so fremd und laut und ich kann kaum glauben, dass ich wirklich in Grimmelstadt bin. Früher war Krickdorf die Welt für uns und was ist seither nicht alles geschehen?«


  Inja sah einen Anflug von Enttäuschung in Bans Gesicht. Wie auch immer er sich das Wiedersehen vorgestellt hatte, so jedenfalls nicht. Sicher hatte er sie in die Arme schließen, ihr Gesicht mit Küssen bedecken und ihr sagen wollen, wie sehr er sie vermisst hatte, während Inja ihn mit Liebesschwüren und Dankbarkeit überschüttete. Doch Injas Herz hatte ihn verraten und sich einem anderen zugewandt.


  Er räusperte sich und deutete auf Bahati, die sich hinter Inja zu verstecken versuchte. »Wer ist die Frau in deiner Begleitung?«


  Inja nahm die Amme am Arm und zog sie näher. Der Augenblick der Wahrheit war gekommen. »Das ist Bahati vom Stamm der Katuro und das Kind in ihren Armen ist mein Sohn.«


  »Was?« Bans Gesichtsausdruck schwankte zwischen Überraschung, Entsetzen und Fassungslosigkeit. Er wich zurück, ein wenig nur, doch Inja bemerkte es wohl.


  Benlin fing sich als Erster. »Du hast ein Kind?«


  »Ja.«


  Benlins Miene verfinsterte sich. »Man hat dich also geschändet.«


  Inja zögerte. Sie hatte eine Rolle zu spielen, wenn sie ihren Sohn behalten und wieder nach Nubia zurückkehren wollte. »Ja.«


  »Ich bringe diese nubianischen Dreckschweine um«, zischte Benlin und schlug mit der Faust gegen die Wand.


  Beruhigend legte Inja eine Hand auf seine Schulter. »Hör auf. Es ist vorbei und kein Schaden ist entstanden.«


  »Kein Schaden? Was ist mit dem Balg? Ist das etwa kein Schaden?«


  »Das Kind trägt keine Schuld«, erwiderte Inja.


  Ban löste sich aus seiner Starre, ging auf Bahati zu, zog die Decke, die ihren Sohn umhüllte zur Seite und betrachtete den Säugling. »Wie heißt er?«


  »Benhazim«, antwortete Inja.


  »Er hat deine Augen und deinen Mund.« Ban sah auf. »Das Kind sollte einen gotländischen Namen tragen.«


  Nun beugte sich auch Benlin über das Kind und beäugte es stirnrunzelnd. »Ban hat recht. Benhazim. Was ist das für ein komischer Name?«


  »Es ist eine Mischung aus Benhard und Hazim als Zeichen seiner Abstammung«, erklärte Inja.


  »Du hast ihn nach unserem Bruder benannt?«, fragte Benlin überrascht.


  Erschrocken biss Inja sich auf die Lippen. Einen Bastard nach einem geliebten Menschen zu benennen war höchst seltsam, wenn nicht sogar verräterisch. Benlin warf Ban einen fragenden Blick zu, doch der schüttelte nur verwirrt den Kopf. »Den Namen können wir ändern. Ihr könnt alle drei bei mir wohnen, ich habe ausreichend Platz.«


  Unwillkürlich traten Inja Tränen in die Augen. Zwar war Ban nicht mehr der Junge von einst, doch war er noch immer freundlich und gutherzig. Ohne zu zögern, gab er ihnen ein Heim.


  »Wir nehmen dein Angebot an«, sagte Inja. »Und natürlich werden wir als Dank für dich arbeiten.«


  Ban winkte ab. »Zuerst einmal musst du dich an das Leben in Grimmelstadt gewöhnen. Nachdem du lange Zeit in Nubia gelebt hast, wird das sicher nicht einfach für dich. Dann sehen wir weiter.«


  Er wies ihnen eine Kammer im dritten Stock zu. Benlin brachte einen Strohsack und Decken hinauf, damit auch Bahati einen Schlafplatz fand.


  »Du hast uns eine ganz schöne Überraschung beschert mit deinem Kind«, sagte Benlin. »Weiß du denn, wer der Vater ist?«


  Inja nickte, während sie den Strohsack in ein Laken hüllte. Bahati stand im Flur und wiegte den greinenden Benhazim.


  »Sag ehrlich, Inja. Warum hast du ihn nur nach unserem Bruder benannt?« Benlins Stimme klang vorwurfsvoll.


  Inja hielt inne und sah ihm fest in die Augen. »Ich liebe meinen Sohn, und es ist mir gleich, wenn ihr ihn als Bastard und Sohn eines Wilden beschimpft. Er ist das Kind zweier Welten und wird eines Tages Großes vollbringen. Aus diesem Grund habe ich ihn Benhazim genannt. Nach zwei Männern, die den Heldentod gestorben sind.«


  Benlin zog die Stirn in Falten und nagte an seiner Unterlippe, so wie er es schon als Kind tat, wann immer er über etwas nachgegrübelt hat. »Du wurdest nicht geschändet, hab ich recht?«


  Inja arbeitete schweigend weiter. Benlin trat auf sie zu und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Warum antwortest du mir nicht? Glaubst du, ich würde dich verachten? Das würde ich nicht. Du bist meine Schwester und ich liebe dich. Was auch immer du getan hast, hast du aus Not getan oder meinetwegen auch, weil du es wolltest. Beides akzeptiere ich.«


  Inja sah zu ihm auf. »Wie kommst du darauf, dass ich nicht geschändet wurde?«


  »Diese Frau, die dich begleitet, ist dir offensichtlich ergeben, also kannst du keine Sklavin gewesen sein. Dein stolzer Blick und dein Selbstvertrauen. So verhält sich keine geschändete Frau. Was ist in dem fremden Land mit dir passiert? Fast würde ich meinen, es hätte dir gut getan.«


  Benlins Worte wärmten ihr Herz. Er war noch ein halber Junge und trotzdem weise. Sie sehnte sich nach einem Verbündeten, nach jemandem, dem sie sich anvertrauen konnte, dass sie augenblicklich beschloss, sich ihm zu offenbaren.


  »Sag mir, Benlin, wie stehst du zu Aberlin?«


  »Warum fragst du das?«


  »Ich möchte es einfach wissen.«


  Benlin senkte den Blick, Enttäuschung und Schmerz umwölkten sein Gesicht. »Wäre er nicht mein Bruder, würde ich ihn verabscheuen. Er ist ein Söldner, genau wie die, die Benhard und Vater getötet haben. Ich verstehe nicht, warum er sich denen angeschlossen hat. Ban hätte ihm auch eine andere Stelle besorgen können, aber er wollte zu den Söldnern. Zuerst dachte ich, er tut es, weil er sich rächen will, aber das wollte er gar nicht. Er liebt es, wenn die Menschen Angst vor ihm haben.«


  Ein trauriges Lächeln kräuselte Injas Lippen. »Das habe ich auch bemerkt. Früher war er hilfsbereit und charmant und immer zu einem Scherz aufgelegt, doch jetzt erscheint er mir überheblich und grausam.« Sie ergriff seine Hände. »Liebster Benlin, ich werde dir erzählen, was mir widerfahren ist, wenn du versprichst, es niemandem, auch nicht Ban, zu verraten.«


  Sie setzten sich auf das Bett und Benlin hörte staunend zu, während sie ihm zuerst vom Konvent und dann von ihrem Leben im Katurotal erzählte. Auf diese Weise wurde er ihr Verbündeter in der kalten Stadt, ein Verbündeter, der sich nach Kräften bemühte, ihr die Eingewöhnung zu erleichtern.


  


  Bahati weigerte sich stur, das Haus zu verlassen und auch Inja verspürte kein Verlangen danach, die Stadt zu erkunden. Als genug Zeit verstrichen war, entließ Ban die Dienstmagd und übertrug stattdessen Bahati und Inja die Hausarbeit. Inja kochte und hielt gemeinsam mit der Amme das Haus sauber. Ihren Sohn trug sie währenddessen nach Art der Katuro in einem Tuch, das sie um die Schultern geknotet hatte, mit sich herum.


  Abends speisten sie gemeinsam, wobei Bahati Schwierigkeiten mit den harten Stühlen hatte und auch Inja empfand das hohe Sitzen mittlerweile als unangenehm. Ban kaufte ihnen Kleider, ließ festes Schuhwerk anfertigen und wartete geduldig auf den Tag, an dem Inja sich ihm öffnen würde. Doch Inja vermied es nicht nur, mit ihm alleine zu sein, auch versuchte sie, seinen Fragen auszuweichen, indem sie sich die meiste Zeit in ihrer Kammer verkroch.


  Eines Abends, sie weilte mittlerweile seit einem Mond in Bans Haus, kam Aberlin zu Besuch. Ban freute sich als einziger. Alle anderen erfüllte seine Gegenwart mit Unbehagen. Er trank zu viel und lachte zu laut und seine derben Späße mochten etwas für Soldaten sein, doch nicht für die Gesellschaft von Frauen und Heranwachsenden.


  Als er sich endlich verabschiedete, flüsterte er Ban etwas zu, woraufhin dieser eifrig nickte und Inja einen vertraulichen Blick zuwarf. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass sie nicht ewig bei Ban würde leben können. Zwar war er freundlich und geduldig, doch erwartete er auch etwas von ihr, etwas, dass sie ihm nicht geben konnte und auch nicht wollte. Die Frage, die Inja quälte, war, ob er ihr helfen würde, sobald sie ihm die Wahrheit erzählte, oder ob er sich aus verletztem Stolz heraus von ihr abwenden würde.


  Eilig huschte sie in ihre Kammer hinauf. Bahati schlief bereits. Während sie Benhazim stillte, dachte sie über ihre ausweglose Lage nach. Sie konnte nicht fliehen, vor allem nicht mit einem Säugling. Alles, was ihr blieb, war die Hoffnung, dass Ban ihr helfen oder Turay eines Tages in Grimmelstadt auftauchen würde. Hatte er ihr nicht erzählt, dass Jal-hru-hotep einen Besuch bei König Ulrik plante? Doch es war ungewiss, wann und ob die Katuro wirklich kommen würden. Und selbst wenn, konnte es durchaus geschehen, dass sie sich im Grenzland trafen, oder in Amhorst auf neutralem Boden, weit entfernt von Grimmelstadt.


  Sollte sie lieber alle Hoffnung begraben und in Gotland bleiben? Nein. Auf keinem Fall! Ta-Taya hatte prophezeit, dass Benhazim der zukünftige Stammesführer sein würde. Derjenige, der die Stämme miteinander vereinte. Wie sollte ihm das gelingen, wenn er in Gotland aufwuchs? Außerdem erschien ihr ein Leben ohne Turay unvorstellbar. Wenn sie jedoch einfach fortlief, würde sie ihr eigenes und das Leben ihres Sohnes gefährden, denn eine alleinreisende Frau mit einem Säugling war leichte Beute für jedermann. Vorerst blieb ihr also nichts anderes übrig, als sich in ihr Schicksal zu fügen.


  Wieder einmal.


  Der Gedanke machte sie zornig. Sie hatte sich damit abgefunden, als Geisterkind beschimpft zu werden und sie hatte sich gefügt, als ihre Eltern von ihr erwarteten, den Haushalt zu führen, hatte sich nicht gewehrt, als sie in den Konvent gebracht und von den Katuro geraubt wurde. Sie hatte sich in ihre Ehe gefügt und in ein neues Leben, nur um dann plötzlich wieder herausgerissen zu werden und sich erneut fügen zu müssen. Immer und immer wieder hatte sie sich gefügt. Sie war es leid. Seit dem Tag ihrer Geburt bestimmten andere über ihr Leben. Bei den Katuro hatte sie nicht nur Achtung, Freiheit und Lebensfreude erfahren, sondern auch die Liebe gefunden. Dorthin wollte sie zurück, koste es, was es wolle. Einst hätte sie auch Ban lieben können, doch er gehörte nun zu einer anderen Welt.


  Einer Welt, die sie verabscheute.


  


  Nach Aberlins Besuch begann Ban gezielt, ihre Nähe zu suchen. Immer wieder brachte er ihr Geschenke mit. Ein Haarband, kandierte Früchte, einen bestickten Gürtel oder einen wertvollen Kamm aus den Reißzähnen der Wüstenkatze, der Inja schmerzhaft an Turay erinnerte. Die Aufmerksamkeiten waren ihr unangenehm, kannte sie die erwartete Gegenleistung doch genau. Ban umwarb sie und er tat es immer offensichtlicher. Ständig strich er wie zufällig über ihren Arm, legte eine Hand auf ihren Rücken oder stellte sich so nah, dass sie einander berührten. Seine Nähe war Inja nicht unangenehm, schließlich kannten sie sich schon ein ganzes Leben lang, doch seine Avancen verdeutlichten ihr die Heftigkeit, mit der er sie begehrte.


  In vielen Nächten lag sie wach und dachte an Turay. Ihr Sehnen wurde immer unerträglicher. Mittlerweile war es so stark, dass es jedes andere Gefühl überlagerte. In der ersten Zeit nach der Geburt war es noch erträglich gewesen, doch mittlerweile waren drei Monde vergangen und die Folgen der Geburt verheilt. Unruhig wälzte sie sich auf ihrem Bett herum. Ihr Körper brannte vor Verlangen nach Turays Küssen, seinem Duft. Leise stand sie auf und schlich in den Flur. Die Treppe knarzte und sie hielt den Atem an, während sie nach unten stieg. In der Küche goss sie sich einen Becher Wasser ein und trank es langsam, Schluck für Schluck, doch das Sehnen vermochte es nicht zu vertreiben.


  Auf dem Weg nach oben fiel ihr Blick auf die Tür zu Bans Schlafkammer. Ohne darüber nachzudenken, schlich sie hinein und stellte sich neben sein Bett. Ban lag bäuchlings auf der Matratze und atmete tief und gleichmäßig. Dunkel hob sich seine Gestalt von dem hellen Laken ab. Er murmelte etwas im Schlaf und drehte sich auf den Rücken. Inja wich zurück. Was tat sie hier? Sie liebte Turay. Leise wandte sie sich ab. Seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk.


  »Geh nicht.«


  Erschrocken fuhr Inja herum. »Verzeih. Ich wollte dich nicht wecken.«


  Ban stützte sich auf den Ellenbogen und zog an ihrem Arm. »Ich bin froh, dass du gekommen bist. Komm, setz dich zu mir.«


  Obwohl sie wusste, dass sie gehen sollte, setzte sie sich. Seine Augen suchten ihre. Eine Weile sahen sie einander wortlos an.


  Liebevoll strich Ban ihr Haar zurück. »Du bist wunderschön, wie verzaubertes Mondlicht.«


  Inja lächelte verlegen. Sie hatte Ban schon immer gefallen. Mit den Fingerspitzen fuhr er über ihre Wangen und Lippen, hinab zu den Schulterblättern bis zum Ansatz ihrer Brüste. Inja versteifte sich und rückte von ihm ab.


  »Eine halbe Ewigkeit habe ich auf dich gewartet«, fuhr er leise fort. »Oft denke ich an die Nacht vor deiner Abreise zurück, als du bei mir geschlafen hast, und wünsche mir, ich hätte den Mut besessen, dich damals zur Frau zu machen und mit dir fortzulaufen.«


  Inja senkte den Kopf. »Wir können nicht mehr ändern, was geschehen ist.«


  »Das ist wahr, aber wir können versuchen, unseren Fehler von damals wiedergutzumachen.«


  Nein, das konnten sie nicht, aber ihm die Wahrheit zu sagen, erschien ihr wie Verrat, vor allem in diesem Moment. Sie wehrte sich nicht, als er sie küsste. Hatte er nicht ein wenig Zuneigung verdient? Einen Kuss? Seine Lippen waren fremd und vertraut zugleich, fester als Turays und er roch anders. Sie ließ es zu, dass er ihre Lippen mit seiner Zunge öffnete, doch als er begann, die Verschnürung ihres Nachtgewands zu lösen, schob sie ihn von sich, sprang auf und rannte ohne ein weiteres Wort hinaus.


  


  Am nächsten Morgen befürchtete Inja, ihn schlechtgelaunt vorzufinden, doch Ban trat lächelnd auf sie zu, umfasste sie von hinten und küsste ihren Hals. »Meine Geliebte.«


  Inja erschrak, denn sie hatte gerade aus dem Fenster geblickt und an Turay gedacht. Schnell rang sie sich ein Lächeln ab und hoffte, dass es ehrlich wirkte.


  »Erinnerst du dich noch daran, was ich dich in der Nacht vor deiner Abreise nach Rutten gefragt habe?« Seine Stimme war ganz nah neben ihrem Ohr.


  Inja schluckte nervös. Sie erinnerte sich, als wäre es gestern gewesen. Bans tröstliche Nähe, ihr erster Kuss und sein Angebot, sie zur Frau zu nehmen.


  Er drehte sie zu sich um und strich zärtlich über ihre Wange. »Auch wenn dein Sohn nicht der meine ist, so denke ich nicht, dass er in Schande aufwachsen sollte. Ich weiß, wie es sich anfühlt, vaterlos zu sein. Wir sollten den Ehebund schließen, Inja.«


  Inja löste sich aus seiner Umarmung und wich zurück. Immer wieder hatte sie es rausgeschoben, ihm die Wahrheit zu erzählen. Nun blieb ihr nichts anderes übrig. »Das geht nicht. Ich wurde mit einem Katurokrieger vermählt.«


  Ban wirkte nicht überrascht, stieß nur einen verächtlichen Laut aus. »Die Vermählung mit einem Barbaren, noch dazu nach nubianischer Sitte ist bedeutungslos.«


  Mit dieser Reaktion hatte Inja nicht gerechnet. »Das ist deine Meinung, doch sehen es andere ebenso? Was geschieht, wenn es jemand erfährt?«


  Ban legte die Hände um ihre Taille und zog sie zu sich heran. »Sei unbesorgt, niemand wird es je erfahren. Alle nehmen an, dass dich irgendein Kerl geschändet hat. Gestatte mir, eine ehrbare Frau aus dir zu machen.«


  Eine ehrbare Frau. Inja senkte den Kopf. Bans Angebot war mehr, als sie je erwarten konnte. Welcher Mann würde eine Geisterfrau und Geschändete zu seinem Eheweib machen? Er meinte es gut, wollte ihr helfen und sie glücklich machen, doch alles, woran sie denken konnte, war Turay, und dass sie ihr Leben mit ihm verbringen wollte und nicht mit Ban.


  »Du würdest deine guten Beziehungen aufs Spiel setzen, wenn du mich ehelichst. Die Leute würden über uns tuscheln, uns vielleicht sogar meiden wie früher in Krickdorf«, wiegelte sie ab.


  Ban tätschelte ihren Arm. »Du sorgst dich zu viel. Mit Geld und Beziehungen kann man sich einiges erlauben. Niemand wird es wagen, sich gegen uns zu stellen. Solange dein Herz rein ist, ist die Schändung bedeutungslos.«


  Inja dachte an die leidenschaftlichen Nächte, die sie mit Turay verbracht hatte, bei deren Erinnerung ihr die Schamesröte in die Wangen stieg. Sie hatte Dinge mit ihrem Gemahl getan, die sie nie für möglich gehalten hätte.


  Ihr Herz war alles andere als rein.


  Wie konnte Ban das nicht bemerken? Scheinbar war er in dieser Hinsicht ebenso blind wie die meisten Männer.


  Sie wandte sich ab und blickte wieder aus dem Fenster. Draußen ratterte eine Kutsche vorbei, eine Frau lief tief gebeugt unter der Last eines prall gefüllten Sacks, den sie auf dem Rücken trug. Sie musste sich gegen die Hauswand pressen, damit die Kutsche passieren konnte. Gegenüber wurde ein Fenster geöffnet und eine rotwangige Magd lehrte einen Nachttopf auf die Straße. Vor dem Haus stand ein Korb mit vergammelten Fischköpfen, der von fetten, schwarzen Fliegen umschwärmt wurde. Nicht ein einziges Mal hatte Inja sich aus dem Haus gewagt, war immer im Hinterhof geblieben, und doch wusste sie, dass sie die Stadt verabscheute. Wie zur Bestätigung sah die Magd zu ihr herüber. Als sie Inja erblickte, zuckte sie zurück, klopfte sich gegen Lippen und Stirn und schloss eilig das Fenster.


  »Ich bin Kibo-kisee«, murmelte Inja. »Ich beherrsche das Wasser.«


  »Was hast du gesagt?« Ban beugte sich von hinten über ihre Schulter.


  »Es tut mir leid, Ban. Ich kann nicht deine Frau werden«, sagte sie mit fester Stimme. »Das wäre nicht richtig.«


  Sie schlängelte sich an ihm vorbei, verließ eilig den Raum und rannte die Treppe hinauf in ihre Kammer. Benhazim lag auf dem Bett und schlief. Bahati saß mit überkreuzten Beinen auf dem Boden und nähte einen Riss an ihrem Barisch.


  »Es ist so weit. Wir müssen nach Nubia zurück«, sagte Inja.


  Bahati blickte auf, ihre dunklen Augen leuchteten erwartungsvoll. »Na endlich.«
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  Grimmelstadt


  


  Am Abend stürmte Benlin in Injas Kammer. Sein Gesicht war gerötet und er atmete schwer. »Ich bin den ganzen Weg von der Burg hierher gerannt.«


  »Was hattest du auf der Burg zu suchen?«, wollte Inja wissen.


  »Ich habe Waren ausgeliefert. Doch darum geht es nicht. Nubianische Reiter sind angekommen. Vor den Toren der Stadt haben mehrere hundert Männer ihr Lager aufgeschlagen.«


  Injas Herz machte einen Sprung. Sie legte die Landkarte zur Seite, die sie gerade studiert hatte, und sprang auf. »Weißt du ob es Katuro sind?«


  Benlin zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht sagen. Sie haben dunkle Haut und rasierte Häupter und tragen Kleidung aus Leder und Fell.«


  Das trifft wahrscheinlich auf alle Stämme zu. Inja seufzte. »Du musst herausfinden, ob es sich um Katuro handelt.«


  Benlins Miene verfinsterte sich. »Wenn es Katuro sind, gehst du dann zu ihnen zurück?«


  Inja ergriff seine Hand. Er war fast schon ein Mann, doch in diesem Moment wirkte er wieder wie der kleine Bruder, der hilflos seine aus Leibeskräften brüllende Schwester auf dem Arm hielt. »Es tut mir leid Benlin, aber ich kann nicht anders. Ich gehöre nicht mehr hierher. Gotland ist wie Gift für mich.«


  Benlin nickte unglücklich. »Ich kann nicht behaupten, dass ich dich verstehe, aber ich würde deinem Glück nie im Weg stehen.«


  Aus einem Impuls heraus hauchte sie einen Kuss auf seine Wange. Benlin lächelte traurig. »Morgen versuche ich herauszufinden, was du wissen willst. Eine Delegation ritt zur Burg hinauf. Vielleicht kann ich die Männer befragen.«


  Angesichts dieser Vorstellung verzog er das Gesicht. Ihm waren die nubianischen Krieger nicht geheuer. Inja war es egal. Solange ihr Bruder ihnen mit Achtung begegnete, hatte er nichts zu befürchten.


  


  Auf dem Weg nach unten fing Ban sie ab. Er stand im Türrahmen zu seiner Schlafkammer. »Inja. Ich möchte gerne mit dir sprechen.«


  Bei seinem Anblick überkam Inja sofort das schlechte Gewissen, weil sie heimlich ihre Flucht plante. Hoffentlich würde er nichts bemerken. Unbehagen kroch ihren Rücken hinauf, als sie seine Kammer betrat. Warum bat er sie gerade hier hinein? Wollte er sie verführen?


  Die Antwort bekam sie, kaum dass sie einen Fuß über die Schwelle gesetzt hatte. Er stieß die Tür zu, zog sie zu sich heran und presste seine Lippen auf ihre.


  Inja stemmte die Hände gegen seine Brust und versuchte, ihn wegzuschieben. Er war nicht so groß wie Turay, aber dennoch viel stärker als sie. »Ban! Bitte hör auf.«


  »Ich bin verrückt nach dir.« Er hob sie hoch und trug sie zum Bett. Ungeduldig zerrte er an der Verschnürung ihres Kleides.


  »Hör auf!« Inja schrie nun fast.


  Ban hielt inne und blickte sie an. Er atmete schwer.


  »Schau mir in die Augen und sag mir, dass du mich nicht willst, dann höre ich auf.«


  Inja erwiderte seinen Blick. In seinen Augen standen Verlangen und eine tiefe, unerfüllte Sehnsucht. Er liebte sie, hatte sie schon immer geliebt und wollte sie verzweifelt für sich gewinnen. Ihr Herz wurde schwer. Traurig schob sie ihn von sich.


  »Es tut mir leid Ban. Ich kann das nicht.«


  Ban ließ sich neben sie fallen. Die Enttäuschung in seinem Gesicht war fast mehr als sie ertragen konnte. Warum musste sie den einzigen Menschen, der immer zu ihr gehalten hatte, verletzen? Das wollte sie nicht.


  »Tut es dir weh?«, wollte er wissen. »Weckt es Erinnerungen an deine Schändung? Bitte sag es mir, damit ich dir helfen kann.«


  Die Wahrheit brannte auf ihren Lippen. Ich liebe einen anderen. Doch ein letzter Rest Vernunft hielt sie davon ab, sie auszusprechen.


  »Ich muss gehen.« Eilig rutschte sie vom Bett, raffte das Gewand vor den Brüsten zusammen und stürmte aus der Kammer.


  


  Im Morgengrauen erhob sie sich und schlich nervös durch das Haus. Auch Benhazim greinte leise vor sich hin, als würde er ihre innere Unruhe spüren. In der Ferne krähte ein Hahn. Der misstönende Laut hallte durch den anbrechenden Tag. Inja hielt die Ungewissheit nicht mehr aus. Leise klopfte sie an Benlins Tür.


  »Benlin?«


  »Hm?«, seine Stimme klang verschlafen.


  Ungeduldig wartete sie, bis er die Tür zu seiner Schlafkammer öffnete.


  »Wann gehst du zur Burg hinauf?«, fragte sie, kaum dass sein schlaftrunkenes Antlitz im Türspalt erschien.


  Benlin rieb sich über die Augen, streckte sich und gähnte herzhaft. »Warum hast du es so eilig? Der Tag hat kaum begonnen.«


  Sollte sie ihm gestehen, dass ihr keine Zeit mehr blieb, weil Ban sie bedrängte? Weil sie Angst vor den Folgen hatte, wenn Ban die Wahrheit erfuhr? »Es geht um mein Leben und die Zukunft meines Sohnes. Mit jedem Augenblick, der ungenutzt verstreicht, steigt die Gefahr.«


  Benlin brummte unwillig, versprach aber, sich gleich auf den Weg zu machen.


  Ban bekam Inja nicht zu Gesicht. Er schnappte sich Essen aus der Küche und verzog sich in seine Kammer, kam auch dann nicht hinaus, als unten jemand ungeduldig gegen die Eingangstür hämmerte. Benlin öffnete und kehrte kurz darauf mit Aberlin zurück. Aberlins Wangen waren gerötet und er wirkte euphorisch. Breitbeinig setzte er sich auf einen Stuhl und griff nach dem bereitstehenden Brot.


  »Wo ist Ban?«, fragte er mit einem Blick in die Runde.


  »Ich hole ihn«, bot Benlin erleichtert an. Er fühlte sich in der Nähe seines Bruders ebenso unwohl wie Inja.


  Inja setzte sich ihm gegenüber auf einen Stuhl und versuchte, eine gleichmütige Miene aufzusetzen. Aberlin beobachtete jede Regung, kauend und boshaft grinsend. Injas Schweigen schien ihm nicht das Geringste auszumachen. Sobald Ban den Raum betrat, setzte er sich auf und warf einen triumphierenden Blick in die Runde. »Die Wilden sind in Grimmelstadt«, sagte er.


  Ban erbleichte und sackte auf einen Stuhl am Kopfende des Tisches. »Sind es dieselben die Inja entführt haben?«


  »Allerdings.« Aberlin bedachte Inja mit einem gehässigen Blick. »Ich will den Bastard, der die Ehre meiner Schwester besudelt hat, ausfindig machen und zur Rechenschaft ziehen.«


  Injas Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Sie durfte jetzt nicht die Fassung verlieren. Aberlin wollte sie nur quälen oder aus der Reserve locken. Zornig presste sie die Lippen zusammen.


  »Was ist dein Plan?«, wollte Ban mit leuchtenden Augen wissen. Er sah aus, als hätte er gerade eine Truhe voll Gold bekommen.


  Aberlin lehnte sich vor. »Wir verstecken uns, warten, bis der Kerl das Lager verlässt, und töten ihn dann aus dem Hinterhalt.«


  »Wird das ihren König nicht erzürnen? Und woher weißt du, wer es ist?«, fragte Ban und wandte sich Inja zu. »Kannst du den Mann beschreiben, der dich geschändet hat?«


  Inja schüttelte den Kopf. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Konnte es sein, dass Aberlin wusste, wer Turay war? Seine Miene gab keinen Aufschluss.


  Ban ergriff ihre Hand. »Inja? Was ist mit dir? Du siehst aus, als würdest du gleich vom Stuhl kippen.«


  Aberlin machte ein übertrieben mitleidiges Gesicht. »Sicher bringt das Auftauchen der Wilden Erinnerungen zurück, die sie lieber verdrängt hat, hab ich recht?«


  Seine Stimme triefte vor heimlichem Spott. »Also, was ist? Kannst du den Kerl beschreiben?«


  Inja räusperte sich. Sie durfte keine Schwäche zeigen, musste ihre Gefühle kontrollieren. Sie war Kibo-kisee, Frau des ersten Kriegers und kein verweichlichtes Weib. »Ich weiß nicht, die Wilden sehen alle gleich aus.«


  Aberlin wandte sich Bahati zu, die in der Ecke platz genommen hatte, so weit wie möglich von Aberlin entfernt. »Du kannst ihn doch sicher beschreiben. Wie sieht er aus?«


  Äußerlich ungerührt blickte Bahati ihn an. Die Katuro waren Meister im Verbergen ihrer Gefühle. »Haut wie flüssige Bronze, Augen wie die Rinde des Schattenbaumes und Haare wie eine Neumondnacht.«


  Aberlin erhob sich und baute sich drohend vor Bahati auf. »Willst du mich verhöhnen, Weib? Deine Beschreibung trifft auf die Hälfte deiner Leute zu, einschließlich dich.« Er vergrub seine Finger im Ausschnitt ihres Kleides und zerrte sie vom Stuhl. »Wie heißt der Kerl? Ist er groß und breit oder eher klein und schmächtig? Welchen Rang bekleidet er? Ist er rasiert?«


  Bahati schwieg. So leicht ließ sie sich nicht einschüchtern.


  Inja sprang auf. »Lass sie los. Sie kann dir nichts sagen.«


  Mit einem verächtlichen Schnauben stieß er Bahati auf den Stuhl zurück. »Dann sag du es mir, Schwesterherz. Wie lautet der Name deines geheimnisvollen Wilden? Das wirst du doch sicher wissen, nach all der Zeit, die du in seinem Bett verbracht hast?«


  Inja überlegte fieberhaft. Aberlin ergriff ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Schmerzhaft bohrten sich seine Finger in ihre Haut. »Na los. Ich warte.«


  »Sei doch nicht so grob«, mischte sich Ban ein. »Inja! Nenne uns einfach seinen Namen, dein Bruder wird ihn dann schon finden. Der Wilde kann dir nichts mehr antun.«


  Inja dachte an Gowon, der ganz sicher nicht mehr unter den Lebenden weilte. Es wiederstrebte ihr, seinen Namen in den Schmutz zu ziehen, aber ihr blieb keine andere Wahl.


  »Gowon«, stieß sie hervor. »Sein Name ist Gowon. Er ist mittelgroß und kräftig und hat Arme wie ein Bär.«


  »Da hast du seinen Namen. Nun lass sie los«, befahl Ban.


  Aberlin kniff die Augen zusammen. »Gowon, ja?«


  Inja schluckte nervös. Er glaubte ihr nicht. Doch da er das vor Ban nicht zugeben konnte, hatte er keine andere Wahl als sie loszulassen.


  Inja rieb sich über das Kinn. »Du hast, was du wolltest, jetzt verschwinde«, zischte sie. »Ich kann deinen Anblick nicht mehr ertragen.«


  Aberlin grinste. »Wieso denn? Ich möchte doch nur deine Ehre retten.« Er lachte grob. »Aber dein Wunsch ist mir Befehl. Schließlich habe ich etwas Wichtiges zu erledigen.« Wieder lachte er, nickte Ban und Benlin zu und stapfte davon.


  Ban blickte ihm stirnrunzelnd nach. »Was ist denn nur in ihn gefahren? So habe ich ihn noch nie erlebt.« Er fasste nach Injas Hand und lächelte sie entschuldigend an. »Sei nicht böse auf ihn. Er verkraftet es nur schwer, dass seine eigene Schwester entführt und geschändet wurde. Das ist für uns alle schwer.«


  Inja schnaubte. »Sei doch nicht so gutgläubig. Es geht ihm einzig und alleine um sein Ansehen und darum, seinen Blutdurst zu stillen. Und nun entschuldige mich bitte, mir ist nicht wohl. Ich gehe in meine Kammer hinauf und lege mich eine Weile hin.«


  Ohne auf Bans Antwort zu warten, verließ sie ihn. Bahati folgte ihr wortlos. Oben angekommen schloss Inja die Tür.


  »Bahati«, flüsterte sie. »Ich werde zu den Katuro gehen und Turay warnen. Du packst derweil unsere Habseligkeiten zusammen. Ich hole dich nach, sobald es sicher ist. Verrichte deine Arbeit so wie immer, damit Ban nichts bemerkt.«


  »Was ist mit Eurem Sohn, Kibo-kisee?«


  »Ich nehme ihn mit.«


  »Das ist zu gefährlich. Besser Ihr lasst ihn hier bei mir.«


  Inja zögerte. Bahati hatte recht. Sie wusste nicht, wie die Katuro reagieren würden. Außerdem konnte es durchaus sein, dass Aberlin sie beobachten ließ und einen schreienden Säugling auf dem Arm konnte sie nicht gebrauchen, wenn sie die Stadt unbemerkt verlassen wollte.


  »Also gut«, stimmte sie zu. »Sollte ich bis zur Abenddämmerung nicht zurück sein, dann musst du hier verschwinden. Versprich es mir Bahati.«


  Die Hebamme nickte wiederstrebend. Inja zog sie zum Fenster und deutete auf die Gasse hinab. »Gehe diesen Weg entlang bis zur breiten Straße, die führt dich direkt zum nördlichen Tor. Dort auf der Festwiese haben die Katuro ihr Lager aufgeschlagen.«


  Wieder nickte Bahati. Sie versuchte, gefasst zu wirken, doch in ihren Augen stand nackte Angst.


  »Sicher wird es nicht nötig sein, dass du alleine gehst«, versuchte Inja sie aufzumuntern. »Bis zum Abend bin ich wieder zurück.«


  Sobald Ban sich zurückgezogen hatte, warf Inja ihren Umhang über und schlich nach unten. Vorsichtig öffnete sie die Tür. Sofort fielen die Geräusche der Stadt über sie her. Der Gestank nach Urin, Pferdemist, altem Fisch und ungewaschenen Körpern wallte ihr entgegen. Sie zog die Kapuze über den Kopf und hastete durch die Gassen. Menschen rempelten sie an. Ein zottiger Köter bellte und schnappte nach ihr, als sie an ihm vorübereilte. Frauen keiften, leerten Nachttöpfe aus den Fenstern. Ein Kutscher, der einen Schwung Urin abbekam, fluchte laut und ballte drohend die Faust. Dabei achtete er nicht auf den Weg und fuhr Inja beinahe um.


  Die Stadt war wie ein summender Bienenstock. Niemand beachtete die junge Frau in dem braunen Umhang. Am Ende der Gasse nahm Inja die falsche Abzweigung und sah sich gezwungen, einen schmutzigen Jungen, der am Straßenrand in verdorbenen Essenresten wühlte, nach dem Weg zu fragen. Er zeigte sich verständnislos angesichts ihres Wunsches, die Stadt durch das nördliche Tor zu verlassen.


  »Da lagern die Wilden«, sagte er. »Wenn Ihr nicht achtgebt, schänden sie Euch und fressen Euch bei lebendigem Leib.«


  Inja rollte mit den Augen. Sie hatte das einfältige Geschwätz über die Katuro gründlich satt. Im Gegensatz zu Grimmelstadt gab es im Katurotal keine halb verhungerten Kinder, es sei denn, es herrschte Dürre. Ein Kind, welches seine Eltern verlor oder vaterlos geboren wurde, wurde von Nachbarn, Freunden oder den Großeltern aufgezogen. Es war schlicht undenkbar, dass ein Kind auf der Straße lebte und sich von Abfällen ernährte. Und Nachttöpfe wurden nicht einfach auf die Straße gekippt. Die Katuro verrichteten ihre Notdurft entweder im Freien und vergruben ihre Ausscheidungen oder sie benutzten einer der zahllosen, öffentlichen Steinsitze. Diese waren mit einem rechteckigen Graben verbunden, dessen Seitenwände mit Kies und Lehm verstärkt worden waren, sodass man mit Hilfe von Regenwasser die Ausscheidungen fortspülen konnte. Wer zu Hause seine Notdurft verrichtete, leerte sein Geschäft in die dafür vorgesehenen Gruben, die außerhalb der Stadt lagen.


  Und nicht zuletzt nahmen die Katuromänner Rücksicht auf ihre Frauen, wenn auch ein Nein nicht unbedingt geduldet wurde, so versuchten sie zumindest, ihren Frauen gefällig zu sein. Soweit Inja wusste, war die Zufriedenheit der Frau bei den Gotländern nebensächlich. Aber dafür konnte der Junge nichts. Mühsam beherrscht bedankte sie sich bei ihm und hastete weiter.


  Die Sonne stand hoch, der Morgen war schon fast vorüber, als sie endlich das Tor erreichte. Nur wenige Menschen nutzten es. Ein Mann zog einen Handkarren hindurch, der mit Broten, gekochten Eiern und gebratenem Fleisch beladen war. Fünf Dirnen, die mehr an Geld, als an ihrer Ehre interessiert waren, schlenderten mit hochgeschnallten Brüsten und wiegendem Gang zum Lagerplatz der Katuro.


  Ungerührt hastete Inja an ihnen vorbei.


  »Du bleibst besser innerhalb der Stadtmauern, Mädchen«, warnte der Torwächter, ein großer Kerl mit spärlichem Bartwuchs und triefenden Augen. »Die Wilden sind gefährlich.«


  Inja schenkte ihm ein freundliches Lächeln. »Seid unbesorgt, ich weiß schon, was ich tue.«


  Der Torwächter spuckte aus. »Sei dir mal nicht so sicher. Die Wilden warten nur auf junge Frauen wie dich, um sie zu schänden und als Sklavinnen zu verkaufen.«


  Inja zuckte mit den Schultern und huschte an ihm vorbei.


  »Das wirst du bereuen«, rief der Torwächter ihr nach.


  Zuerst erblickte Inja die Pferde, die in einem Pferch standen und grasten. Das Lager selbst erstreckte sich über die gesamte Festwiese. Kleinere Zelte aus Alpakaleder und Leinen reihten sich um das prächtige Zelt des Stammesführers in der Mitte. Wächter standen in einem Abstand von zwanzig Schritten um das Lager herum. Inja streifte die Kapuze ab und hielt auf den erstbesten Katurokrieger zu. Hoffentlich wusste er, wer sie war.


  »Ehre den Tag«, sagte sie.


  Er zog überrascht die Augenbrauen hoch. Offensichtlich erwartete er nicht, von einer Frau aus dem kalten Land mit dem Gruß der Katuro angesprochen zu werden. »Ehre den Ahnen, weiße Frau«, erwiderte er. »Was willst du hier? Bist du ein Geschenk für den Stammesführer?«


  »Ich bin die Gemahlin des ersten Kriegers, Turay-Ra.«


  Einen Augenblick lang wirkte er verwirrt, dann verneigte er sich schnell. »Verzeiht, Kibo-kisee. Ich habe Euch nicht erkannt. Der erste Krieger wird erfreut sein, Euch zu sehen.«


  »Wo ist er? Ich muss dringend mit ihm sprechen.«


  Der Krieger deutete Richtung Burg. »Er ist mit Jal-hru-hotep in die steinerne Stadt geritten. Zu diesem Haus dort.«


  Inja fluchte leise. »Wann werden sie zurückerwartet?«


  »Das weiß ich nicht. Olho-Ra ist im Lager geblieben. Er weiß sicher bescheid. Soll ich Euch zu ihm führen?«


  Der Krieger rief einen anderen herbei und bat ihn darum, seine Wache zu übernehmen, dann führte er Inja in das Lager. Überall hielten die Männer inne und starrten sie an. Einige erkannten sie und verneigten sich.


  Das Zelt der ersten Krieger lag neben dem Zelt des Stammesführers. Olho-Ra saß auf einem Heuballen und schärfte sein Krummschwert. Bei Injas Anblick sprang er auf, als hätte ihn etwas in den Hintern gebissen und begrüßte sie überschwänglich. Er fragte sie, wie es ihr ergangen sei und betonte, wie froh er darüber sei, sie unversehrt zu sehen. Inja hatte keine Geduld für den Austausch von Höflichkeiten und fragte ihn nach Turay.


  »Nach unserer Rückkehr ist Turay-Ra wie von Sinnen durch die Straßen geritten und hat überall nach dir gesucht, Kibo-kisee. Als die Frauen zurückehrten, haben sie ihm erzählt, dass dich dein Bruder mitgenommen hat. Seitdem hat ihn niemand mehr lächeln sehen. Wir alle sind zornig und hasserfüllt, doch sein Hass übersteigt selbst den Zorn der Götter.«


  Inja seufzte. Das war nicht gut. Sie kannte Turay, er würde sich nicht beherrschen. Und sie kannte ihren Bruder. Er würde sich mit seiner Tat brüsten, damit Turay davon erfuhr. Auf diese Weise hoffte er, ihn zu enttarnen. »Turay-Ra wird einen Kampf provozieren, wenn er erfährt, wer für den Überfall verantwortlich ist«, prophezeite Inja.


  »Das ist auch meine Sorge, Kibo-kisee. Ich wollte, dass er im Lager bleibt, doch er bestand darauf, Jal-hru-hotep zu begleiten. Er hofft, etwas über deinen Verbleib in Erfahrung zu bringen.«


  »Würdest du zur Burg hinaufreiten und ihn warnen?«


  Olho-Ra schüttelte den Kopf. »Sie würden mich nicht hineinlassen. Der Stammesführer der Gotländer ist weder ein Freund noch ein Verbündeter.« Er deutete Richtung Stadtmauer. »Seine Soldaten beobachten uns. Sie trauen uns nicht, genauso wenig wie wir ihnen trauen.«


  Inja sah zur Stadtmauer hinauf. Auf jedem Wehrturm wachten zwei Männer und am Fuße der Mauer, verborgen hinter Bäumen und in dunklen Nischen, lauerten Soldaten und beobachteten alles, was sich im Lager der Katuro ereignete. Olho-Ra hatte recht. König Ulriks Männer würden ihn nicht in die Stadt lassen, geschweige denn in die Burg.


  Inja fasste einen Entschluss. »Dann muss ich es versuchen. Wenn Turay-Ra sieht, dass ich gesund und munter bin, wird er sich beruhigen.«


  »Bring dich nicht unnötig in Gefahr, Kibo-kisee. Warte lieber hier, bis er zurückkehrt. Im Lager bist du sicher. Turay-Ra würde es so wollen.«


  »Ich kann nicht bleiben, Olho. Ich muss unseren Sohn und Bahati holen. Sie warten auf meine Rückkehr.«


  Olho-Ra wirkte alles andere als begeistert. Inja ahnte warum. Sollte ihr etwas zustoßen, würde Turay ihm nie verzeihen, dass er sie hatte gehenlassen.


  Beschwichtigend legte sie eine Hand auf seinen Arm. »Keine Sorge. Mir wird nichts geschehen. Die Menschen in der Stadt sehen mich als ihresgleichen an.«


  Olho-Ra brummte unwillig. »Versprich mir, nicht in die große Steinhütte zu gehen. Es ist zu gefährlich. Hol deinen Sohn und komm wieder her.«


  Inja nickte. »Ich verspreche es.«


  Sobald sie das Lager verlassen hatte, zog sie die Kapuze über den Kopf, um ihr Antlitz zu verbergen und eilte zum Tor. Der Torwächter machte ein überraschtes Gesicht, als sie ihn offensichtlich unversehrt passierte. Wenige Schritte weiter wurde sie plötzlich von zwei Soldaten gepackt und in eine Mauernische gezerrt. Aberlin trat hinter einem Baum hervor und baute sich drohend vor ihr auf.


  »Unglaublich. Kaum lässt man dich aus den Augen, rennst du zu den Wilden.« Er zerrte ihre Kapuze vom Kopf, nahm ihr Kinn in seine Hand und zwang sie, ihn anzusehen. »Du bist eine Schande für dein Volk weißt du das? Und wenn du nicht meine Schwester wärest, würde ich dich meinen Männern übergeben und sie all das mit dir das tun lassen, was der Wilde mit dir getan hat.«


  Inja war starr vor Schreck. Mehr noch als die Drohung schmerzte sie Aberlins Verachtung. »Bitte, Aberlin. Lass mich gehen. Ich habe dir nichts getan.«


  Aberlin lachte hämisch. »Das könnte dir so passen, Schwesterherz.«


  »Ich verlasse Gotland und kehre nie mehr zurück. Ich schwöre es.«


  Er näherte sich ihrem Gesicht. Der Hass und die Kälte in seinen Augen ließen Inja erschauern. »Oh nein. Du bleibst hier. Ich werde dafür sorgen, dass du dich wieder daran erinnerst, wer du bist und wo du hingehörst.«


  Er nickte den Soldaten zu, die sie ergriffen und die Straßen entlang Richtung Burg zerrten.
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  Übellaunig saß Turay auf der ungewohnt harten Bank und betrachtete die zahllosen Speisen auf dem Tisch. Jal-hru-hotep hatte darauf bestanden, dass sie die Tracht der Gotländer trugen - festes Schuhwerk, Beinkleider und ein langes Hemd, in dem er sich lächerlich vorkam. Zudem kratzte der raue Stoff auf seiner Haut. Die seltsamen Speisen machten das Ganze nicht besser. Das Gemüse war ihm weitestgehend unbekannt und bis auf das Geflügel war er sich auch der Herkunft des Fleisches nicht sicher.


  Vorsichtshalber aß er nur von dem Geflügel und nahm sich etwas Brot dazu.


  Die Gotländer waren höflich und zuvorkommend, doch Turay misstraute dem falschen Lächeln und den überschwänglichen Worten. Die Wintermenschen fühlten sich überlegen, das spürte er. Außerdem hegte er den Verdacht, dass ihr Stammesführer Ulrik von Grimmelburg - was für ein lächerlicher Name - versuchen würde, Jal-hru-hotep zu hintergehen.


  Dass die Katuro vor den Toren der Stadt bleiben mussten, und sich selbst die Abordnung nicht frei bewegen durfte, schürte sein Misstrauen. Und wie sollte er etwas über Injas Verbleib herausfinden, wenn er entweder im Lager oder in dieser Steinhütte bleiben musste? Zwar hatte Jal-hru-hotep dem so genannten König von dem feigen Überfall auf das Katurotal erzählt und eine Erklärung gefordert, doch Ulrik hatte nur unverbindlich gelächelt, sein tiefstes Bedauern ausgedrückt und den Unwissenden gespielt.


  Turay war fest davon überzeugt, dass der Mann log.


  Mit finsterer Miene betrachtete er die Menschen um sich herum. Lachend und schwatzend stopften sie das Essen in sich hinein. Die behaarten Gesichter der Männer befremdeten ihn. Ein Mann, der sein Gesicht hinter einem Bart versteckte, hatte etwas zu verbergen, das zumindest glaubten die Katuro. Frauen waren nur wenige anwesend, doch ihr affektiertes und übertrieben schamhaftes Verhalten irritierte ihn nicht weniger als die Bärte der Männer. Zudem verstand er nicht, warum sich Menschen in riesige Hütten aus Stein verkrochen, wo die Natur um sie herum so viel schöner war. Sie bauten Häuser und Burgen, zwängten sich in enge, unbequeme Kleidung und redeten zu viel und zu laut und doch sprachen sie nie aus, was sie wirklich dachten.


  Die tiefe Abneigung gegen die Wintermenschen konnte Turay kaum verbergen und er verachtete Jal-hru-hotep dafür, dass er sich ihnen anbiederte und stolze Krieger dazu zwang, sich wie verweichlichte Höflinge zu benehmen, nur um seinen Reichtum zu mehren. Ein Katuro brauchte keine Schätze, nur Wasser und Fleisch, ein Pferd unter dem Hintern, ein Krummschwert und eine Frau, die zuhause auf ihn wartete. Der Gedanke sandte ein schmerzhaftes Zucken durch Turays Herz. Seine Frau war fort und er vermisste sie mehr, als er sich je hatte vorstellen können.


  Ein Soldat betrat den Saal. Er hielt inne, stemmte die Arme in die Hüfte und ließ seinen hochmütigen Blick über die Anwesenden schweifen. Haare und Bart waren von hellem Braun mit einem Stich ins Rötliche. Etwas in seinen Augen ließ Turays Herz schneller schlagen. Der Mann wandte sich dem König zu, verneigte sich und entschuldigte sich für sein verspätetes Eintreffen. Ulrik runzelte unwillig die Stirn. Er wirkte ungehalten. Das schien den Mann jedoch nicht zu beeindrucken. Er beugte sich vor und flüsterte dem König etwas zu, woraufhin dieser ihm anerkennend auf die Schulter klopfte und ihm einen Platz zuwies.


  Der Soldat schlenderte auf Turay zu und setzte sich ihm gegenüber, ohne einen Gruß, als wäre er unsichtbar. Turays Handflächen wurden feucht. Er mochte diesen Mann nicht, aber er hatte etwas an sich, das ihm bekannt vorkam.


  Schweigend starrten sie einander an. Zwei Raubtiere, die versuchten, die Stärke ihres Gegenüber einzuschätzen. Der Soldat nahm seinen Becher und hob ihn an. »Auf das Wohl des Königs«, rief er, trank einen Schluck und knallte den Becher auf den Tisch zurück. Das Bier schwappte über den Rand und spritzte auf den Tisch. »Ihr gehört zum Gefolge des Katurokönigs?«


  Turay nickte. Olho-Ra hatte ihm eingebläut, sich zu beherrschen. Wenn er Streit provozierte, würde er Inja niemals finden.


  »Wie ist Euer Name?«, wollte der Soldat wissen.


  »Ich bin Turay-Ra Kowona, erster Krieger des großen Jal-hru-hotep«, erwiderte Turay.


  Lachend hob der Soldat seinen Becher an. »Auf Euer Wohl erster Krieger.«


  Dieser Kerl verspottete ihn, das war deutlich zu sehen. Wütend ballte Turay die Hände zu Fäusten. Das würde kein gutes Ende nehmen. »Ihr kennt nun meinen Namen Soldat. Die Höflichkeit gebietet es, mir den Euren zu nennen.«


  »Mein Name ist Aberlin Kräheneck. Ich bin Hauptmann der dritten Söldnergarde."


  Aberlin Kräheneck. Inja hatte ihm von ihren Geschwistern erzählt und ihm ihre Namen genannt. Diese Augen, dasselbe Lächeln, der gleiche Name – das konnte kein Zufall sein. Sein Herz klopfte aufgeregt.


  »Kräheneck. Das ist der Geburtsname meiner Gemahlin«, sagte Turay. Es war nicht weise, das hier zu erwähnen, Turay wusste das, doch er konnte sich eine Gelegenheit wie diese einfach nicht entgehen lassen.


  Die Miene des Soldaten gefror. Sämtliches Blut schien aus seinem Gesicht zu weichen. Er wirkte, als hätte er gerade etwas Unglaubliches entdeckt. Und plötzlich ähnelte er mehr denn je Inja. Die Augen, der Mund, die blasse Haut. Turay schluckte nervös.


  »Eure Gemahlin ist eine Gotländerin?«, fragte Aberlin Kräheneck lauernd.


  Turay nickte. »Sie wurde in Gotland geboren, doch nun ist sie eine Katuro.«


  Der Soldat beugte sich vor. »Tatsächlich? Mir war bisher nicht bekannt, dass sich Gotländer mit Nubianern vermählen. Wie kam es dazu?«


  Was sollte er antworten? Dass er Inja geraubt hatte? Das würde die Situation verschlimmern. »Die Vermählung diente einem höheren Zweck. Leider wurde sie entführt und mir ist sehr daran gelegen, sie zurückzuholen.«


  Aberlin schnaubte. »Einem höheren Zweck, dass ich nicht lache. Du sprichst hier über meine Schwester, aber das wusstest du bereits, hab ich recht?«


  Ein Kribbeln rieselte Turays Rücken hinab. Ein deutliches Zeichen für Gefahr. Aberlin Kräheneck hatte jede Förmlichkeit fallenlassen. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass dieser Mann nicht nur Injas Bruder war, sondern dass er derjenige war, der sie ihm genommen und zahllose Katuro auf dem Gewissen hatte. Turays Augen verdunkelten sich unter dem unbändigen Zorn, der wie ein Gewittersturm über ihn hereinbrach. »Wo ist sie?«, zischte er.


  Aberlin lehnte sich zurück und grinste breit. »Wo sie ist? Woher soll ich das wissen? Es ist dein Eheweib, nicht meines.«


  »Wenn du nicht ihr Bruder wärest, würde ich dir auf der Stelle das Herz aus der Brust reißen«, knurrte Turay.


  Aberlin breitete die Arme aus. »Worauf wartest du? Tu es. Doch dann wirst du nie erfahren, wohin deine Frau geflohen ist.«


  Turay verengte die Augen zu Schlitzen. »Sie ist nicht geflohen.«


  Wieder beugte Aberlin sich vor. Feinseligkeit drang ihm aus jeder Pore. »Ach nein? Glaubst du ernsthaft, dass sie mit einem Wilden wie dir leben wollte? Sie hat dir etwas vorgemacht, um dich in Sicherheit zu wiegen und die erstbeste Gelegenheit genutzt, um zu verschwinden.«


  Turay biss die Zähne zusammen. Der Zorn brannte in ihm wie Drachenflammen. Er lügt und will dich nur herausfordern. Dennoch trafen ihn die Worte wie Peitschenhiebe. Sie waren zu Lauten gewordene Ängste, die sich nun, da sie ausgesprochen worden waren, nicht mehr aus seinen Gedanken drängen ließen. Er hatte Inja zur Ehe gezwungen, und obwohl sie glücklich schien, befürchtet er immer, dass sie ihm das nachtrug.


  »Geheult hat sie vor Erleichterung, als ich sie befreit habe«, fuhr Aberlin fort. »Und zu ihrem Glück stand sogleich ein neuer Mann bereit, der sehnsüchtig darauf gewartet hat, dass sie zu ihm zurückkommt.«


  Turay spürte, wie sich sein Herz zusammenzog, das Atmen fiel ihm schwer. Wie von selbst wanderte seine Hand zu dem Dolch, den er unter dem Wams in seinem Gürtel versteckt hielt.


  Aberlin lehnte sich wieder zurück und begann, mit dem Fleischmesser den Dreck unter seinen Fingernägeln herauszupulen. »Eines muss ich meiner Schwester lassen, sie hat nicht lange gefackelt. Wenn mich nicht alles täuscht, hat ihre Verbindung sogar schon Früchte getragen.«


  Wutentbrannt zog Turay den Dolch und sprang auf. »Das ist eine Lüge du elender Hund.«


  Blitzschnell war auch Aberlin auf den Beinen, hechtete über die Bank und zog sein Schwert. Schlagartig verstummten die Gespräche im Festsaal, alle Blicke richteten sich auf die beiden Kontrahenten. Jal-hru-hotep und Ulrik erhoben sich.


  »Warum ziehst du die Waffe, Hauptmann?«, brüllte Ulrik an Aberlin gewandt.


  Aberlin spuckte aus. »Dieser Wilde hier hat mich verspottet. Er hat sich damit gebrüstet, meine Schwester geschändet zu haben.«


  »Er lügt«, zischte Turay. »Seine Schwester ist meine Gemahlin. Er hat sie entführt und hält sie gefangen.«


  Ulrik riss die Augen auf. »Eure Gemahlin?«


  Jal-hru-hotep stieß eine Verwünschung aus. Genau das hatte er befürchtet.


  Aberlin lachte laut. »Ich soll sein Weib gefangen halten? Er hat sie aus dem Konvent des reinen Geistes geraubt und sie geschändet.«


  »Legt die Waffen weg. Ich wünsche keinen Kampf in dieser Halle«, befahl König Ulrik und gab den Wachen ein Zeichen, woraufhin sie Turay und Aberlin umzingelten. »Diese Angelegenheit bedarf einer Klärung. Führt sie in die Richthalle, ich werde mich nach dem Essen mit dem Problem befassen.«


  Zwei Männer wollten Turay ergreifen. Blitzschnell schnappte er nach dem Ersten und entwaffnete ihn. Mit dem Schwert in der ausgestreckten Hand wich er zurück. »Ich lasse mich nicht abführen wie ein Dieb. Ich bin ein Katuro Krieger und keiner Eurer Untergebenen.«


  »Turay-Ra hör auf!«, befahl Jal-hru-hotep. »Wir sind Gäste in diesem Haus und kamen in Frieden.«


  Turay zögerte, so übermächtig war sein Zorn, dass selbst die Worte des großen Jal-hru-hotep ihn nicht erreichten.


  »Lass das Schwert sinken. Das befehle ich dir als dein Stammesführer!«


  Langsam senkte Turay das Schwert. Sein Zorn war noch nicht verraucht, doch Gehorsamkeit war seine Pflicht. Nur die Worte der Ahnen standen über dem Wort des Stammesführers.


  »Führt ihn ab«, befahl Ulrik.
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  Inja fand sich in einem feuchtkalten Verlies an der Spitze des Bergfrieds wieder. Durch die offenen Luken in der Mauer wehte kalter Wind herein und pfiff durch die Gitterstäbe. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte nach draußen. Die Burg lag auf einer Anhöhe und überragte Grimmelstadt. Von ihrem Standort aus konnte sie den gesamten westlichen Teil der Stadt überblicken.


  Eine Welle der Abneigung erfasste sie, als sie die Häuser und Straße betrachtete. Sie hasste die Stadt und ihre Bewohner und am meisten hasste sie ihren Bruder, der sie in den Kerker warf wie eine gewöhnliche Taschendiebin, nur um seine Macht zu demonstrieren oder ihr eine Lektion zu erteilen.


  Die Abenddämmerung senkte sich über das Land. Die zunehmende Dunkelheit drückte auf Injas Gemüt, machte sie ängstlich und traurig. Hoffentlich hatte Bahati sich und Benhazim in Sicherheit gebracht, bevor Aberlin die beiden in die Finger bekam. Und hoffentlich fand ihr Bruder nicht heraus, wer von den Katuro ihr Gemahl war.


  Ein Wächter entzündete Fackeln im Gang vor ihrer Zelle. Das Licht erhellte die Eisenringe, die an kurzen Ketten von der Wand hingen. Sie wirkten wie eine Drohung. Wer darin gefangen war, war seinen Peinigern hilflos ausgeliefert. Die Vorstellung jagte einen Schauer über ihren Rücken. Wie lange würde Aberlin sie hier gefangen halten? Hoffentlich nicht die ganze Nacht. Noch immer glaubte sie nicht ernsthaft daran, dass er sie wegen Unzucht anklagen oder brandmarken würde. Und selbst wenn er es in Erwägung zog, würde Ban ihn sicher davon abbringen.


  Als kurz darauf die Tür zum Kerker geöffnet wurde, blickte sie hoffnungsvoll auf. Aberlins Gesicht erschien vor den Gitterstäben ihrer Zelle. »Hallo Schwesterherz.«


  Inja schnaubte ungeduldig. »Da bist du ja endlich.«


  Aberlin zog die Augenbrauen hoch. »Du hast doch nicht etwa auf mich gewartet?« Er lachte, als würde er sich prächtig amüsieren. »Ich habe eine Überraschung für dich.«


  Inja hatte keine Lust auf seine Spielereien. Sie wollte aus dieser zugigen Zelle raus. »Spar dir deine Rede und lass mich gehen. Du hast mir eine Lektion erteilt, aber nun ist es gut.«


  Wieder lachte Aberlin, als hätte sie einen überaus gelungenen Scherz gemacht. »Ich soll dich freilassen? Nein, Schwesterherz. So einfach kommst du mir nicht davon.«


  Er ging zur Kerkertür und winkte zwei Soldaten herein, die einen bewusstlosen Mann hinter sich herschleiften. Inja sah gotländische Kleidung und schwarze Haare, die wirr über ein bartloses Gesicht fielen. Nein.


  »Turay.« Sie rannte nach vorn und umklammerte die Gitterstäbe.


  »Du kennst ihn?«, fragte Aberlin in gespielter Überraschung. »Was für ein Zufall.«


  Die Soldaten ketteten Turays Arme und Füße an die Eisenringe in der Wand. Der irrsinnige Gedanke, wie unpassend die gotländische Kleidung an ihm aussah, streifte Injas Gedanken. Währenddessen schleppten die Männer eine Schale mit glühenden Holzkohlen herbei und stellten sie vor der Zelle ab. Am Rand lag ein Eisenstiel, dessen Spitze in der Glut steckte.


  Inja wich erschrocken zurück. »Was ist das?«


  Aberlin öffnete die Zellentür und trat ein. »Das ist die Lektion, die ich dir erteilen werde. Ich werde dir und deinem Geliebten zeigen, was wir mit Frauen tun, die sich mit Wilden einlassen.«


  Entsetzt riss Inja die Augen auf. Das konnte unmöglich Aberlins Ernst sein. Er war ihr Bruder! »Bitte Aberlin, nimm Vernunft an. Ich bin deine Schwester und habe nichts Unrechtes getan.«


  Aberlin packte sie am Hals und drückte sie gegen die Wand. Dunkler, unergründlicher Zorn verdunkelte sein Gesicht. Wo kam der her? »Du bist nicht mehr meine Schwester«, zischte er. »Eine läufige Hündin bist du, nicht besser als ein Tier. Und wie ein Tier werde ich dich brandmarken, damit jeder deine Verderbtheit sehen kann.«


  Panisch wich Inja an die Wand zurück, während die Männer im Gang einen Eimer Wasser über Turays Kopf entleerten. Er prustete und sah auf. Inja schnappte erschrocken nach Luft. Sein Gesicht war verquollen und blutverschmiert. Dunkle Blutergüsse zogen sich über die gesamte rechte Gesichtshälfte und seine Lider waren derart angeschwollen, dass er nur durch schmale Schlitze sehen konnte.


  »Was habt ihr mit ihm gemacht?«, schrie sie an Aberlin gewandt.


  Ihr Bruder fasste sie im Nacken wie eine Katze, zerrte sie nach vorn und presste sie brutal gegen die Gitterstäbe.


  »He erster Krieger. Sieh mal, wen ich hier habe.«


  Stöhnend versuchte Turay, die Augen zu öffnen. Ein zweiter Eimer Wasser ergoss sich über seinem Kopf. Er blinzelte.


  »Inja«, murmelte er. Seine Lippen waren aufgeplatzt. Getrocknetes Blut klebte an seinem Kinn.


  Aberlin feixte. »Sieh genau hin du Mistkerl. Das ist, was wir mit euren Frauen tun werden, wenn wir sie erwischen.«


  Mit einem Ruck zerriss er Injas Gewand und zerrte es bis zu ihrer Hüfte hinab. Breit grinsend betrachteten die Soldaten ihre milchvollen Brüste. Inja schlang die Arme um ihren Oberkörper und versuchte, ihre Nacktheit vor den lüsternen Blicken zu verbergen. Milch tropfte auf ihre Arme. Turay begann, an den Ringen zu zerren. Aberlin stieß Inja zu Boden, zog einen gefütterten Lederhandschuh aus seinem Wams und streifte ihn andächtig über die rechte Hand.


  »Ich bring dich um«, stieß Turay hervor. »Wenn du sie anfasst, bringe ich dich um. Das schwöre ich bei allen Göttern.«


  Aberlin wackelte mit den Händen und zuckte übertrieben zurück. »Uuuh. Der große Krieger droht mir. Jetzt hab ich aber Angst.«


  Inja zog das Gewand hoch, um ihre Blöße zu verdecken, rappelte sich auf und rannte zu den Gittern. »Turay. Sieh mich an.«


  Sein Kopf wankte besorgniserregend, doch er hielt ihren Blick. »Vergib mir Feenfrau.«


  Tränen stiegen in ihre Augen. »Wofür sollte ich dir vergeben mein Herz?«


  »Weil ich dich nicht nachhause gelassen habe und weil ich nicht da gewesen bin, als dieser ehrlose Bastard kam, um dich mir zu entreißen.«


  Die Worte schienen Aberlin zu erzürnen. »Bringt den Kerl zum Schweigen«, fauchte er.


  Ein Soldat hieb Turay die Faust in den Magen. »Halts Maul.«


  Turay verzog das Gesicht vor Schmerz und keuchte. Blut vermischt mit Erbrochenem tropfte aus seinem Mund.


  »Du hast einen Sohn«, rief Inja verzweifelt, weil sie nicht wusste, ob sie je wieder die Gelegenheit haben würde, es ihm zu sagen. »Sein Name ist Benhazim. Einst wird er groß und mächtig werden wie sein Vater.«


  »Hör auf mit dem Geschwafel.« Grob zerrte Aberlin sie von den Gitterstäben fort. »Haltet den Kopf des Barbaren, damit er auch nichts verpasst.«


  Die Soldaten fassten in Turays Haare und rissen seinen Kopf in den Nacken. Hasserfüllt biss er die Zähne zusammen. Aberlin schleifte Inja zur Wand und kettete ihre Arme an zwei Ringe mit dem Gesicht zum Mauerwerk. Das Gewand rutschte wieder nach unten.


  »Aberlin, bitte«, flehte Inja. »Das bist nicht du.«


  »Oh doch süßes Schwesterlein, noch nie bin ich so sehr ich gewesen wie in diesem Moment.«


  Panisch blickte sie über die Schulter. Langsam zog Aberlin den Eisenstab aus der Glut. Die Spitze war scharf und leuchtete in hellem Rot und Gelb. Sie glühte.


  »Sieh mich an«, rief Turay. Inja richtete den Blick auf sein Gesicht. Mordlust funkelte in seinen Augen und ein tiefer, unversöhnlicher Hass. Tränen rannen Injas Wangen hinab, während ihre Blicke miteinander verschmolzen, wie eine Klinge, die im Feuer zu einer Einheit geschmiedet wurde.


  Nur nebenbei nahm sie wahr, dass Aberlin auf sie zutrat und seine Finger über ihren Rücken gleiten ließ. »So zart und rein, wie frisch gefallener Schnee.«


  Inja sah, welche Anstrengung es von Turay erforderte, nicht wegzusehen, kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass seine Seele schrie vor innerer Pein und er aufbegehren wollte gegen die Fesseln, die ihn davon abhielten, sie zu beschützen. Doch sie brauchte ihn jetzt, brauchte seinen Trost und nicht seinen Zorn. Die Kälte von Aberlins Fingern auf ihrer Haut wurde abgelöst von der glühenden Eisenspitze, die sich langsam näherte. Hitze versengte ihre Haut.


  »Siehst du das?«, höhnte Aberlin. »Siehst du, was ich mit deiner Frau mache? Ich brenne das Zeichen der Schande in ihre Haut.«


  »Bleib bei mir«, wisperte Inja.


  Schweiß tropfte von Turays Stirn, er zitterte, doch er sah nicht weg.


  Aberlin zog die Spitze über Injas Schulter. »Das ist die gerechte Strafe für Frauen, die sich mit Wilden paaren.«


  Flammender Schmerz fraß sich durch Injas Körper. Sie schrie. Ein weiterer feuriger Schnitt und ein Dritter und Vierter, dann war das Schandzeichen vollendet. Während Inja schluchzend zusammensackte, gehalten nur von den Eisenringen, strömte die Milch aus ihren Brüsten.


  Turay war ganz still.


  Eine tödliche Stille. Ein Schwur und das lautlose Versprechen von Rache. Aberlin löste Injas Fesseln. Wimmernd sackte sie zu Boden.


  »Macht ihn los und bringt ihn in die Richthalle zurück, bevor ihn noch jemand vermisst«, befahl Aberlin.


  Turay ließ sich willig hinausführen.


  Inja raffte das Gewand über ihre Brüste, ließ es aber am Rücken offen. Die Schmerzen in der Schulter fraßen sich durch ihren Körper wie Gift, verdrängten sogar das Entsetzen über Aberlins Grausamkeit. Eine Weile wimmerte sie schluchzend vor sich hin und fiel dann in einen schlafähnlichen Dämmerzustand, der ihr kaum Erholung brachte, weil sie noch immer die Qualen der Brandwunde spüren konnte.


  


  Im Morgengrauen erwachte sie frierend und stellte beschämt fest, dass sie sich eingenässt hatte und ihr Gewand vollgesogen war mit Milch. Sie versuchte, sich aufzurichten, doch selbst die kleinste Bewegung verursachte quälende Schmerzen in ihrer Schulter. Stöhnend sackte sie zu Boden. Durst. Ihr Mund fühlte sich an wie vertrocknetes Moos.


  Kalter Wind pfiff durch die Gitterstäbe vor dem Fenster. Bibbernd schlang sie die Arme um sich und schluchzte leise vor sich hin. Warum hatte Aberlin das getan? Woher kam dieser alles verzehrende Hass? Oder hatte ihn das Leben als Söldner hart und grausam werden lassen? Und was geschah mit Turay? Würden sie ihn hinrichten? Der Gedanke spülte eine Woge der Verzweiflung über sie hinweg.


  Er war so nah und zugleich unerreichbar fern.


  Hoffentlich hatte Bahati wenigstens ihren Sohn in Sicherheit gebracht, denn ihre eigene Lage war wahrlich ausweglos. Wenn kein Wunder geschah, würde sie in dieser Zelle versauern, bis Aberlin Gnade walten ließ oder sie irgendjemand freikaufen würde. Vielleicht würde sie auch sterben.


  Schritte näherten sich. Sie hörte Stimmen. Jemand rief ihren Namen. Ächzend hob sie den Kopf, der so viel zu wiegen schien wie ein Kolossstein, und blickte zur Zellentür. »Ban?«


  Sie wollte nicht weinen, doch die Erleichterung spülte eine Tränenflut aus ihren Augen.


  »Öffne die Tür und bring mir Wasser«, befahl Ban an den Wärter gewandt. Mit zwei großen Schritten war er bei ihr. Vorsichtig betastete er ihre Schultern. »Wer hat dir das angetan?«


  »Aberlin«, schluchzte Inja.


  Bans Miene verfinsterte sich. »Dieser Unmensch. Hat er jetzt völlig den Verstand verloren?«


  »Woher weißt du, dass ich hier bin?«, fragte Inja.


  »Ein Söldner aus Aberlins Schar hat es mir erzählt. Er sagte, du seist bei den Wilden gewesen und wolltest mit ihnen fliehen. Ist das wahr, Inja?«


  Inja senkte den Kopf und nickte. »Es tut mir leid.«


  Ban schüttelte den Kopf. Ihr Verhalten machte ihn offensichtlich ratlos. »Warum hast du das getan? Was willst du bei diesen Leuten?«


  Der Moment der Wahrheit war gekommen. Auch auf die Gefahr hin, dass Ban sie in der Zelle verrotten lassen würde, konnte und wollte sie ihn nicht länger belügen. »Ich wollte meinen Gemahl finden und ihm von seinem Sohn erzählen.«


  Einen Moment lang betrachtete Ban sie schweigend. »Er hat dich nicht geschändet?«


  »Nein. Aberlin zwang mich dazu, dies zu behaupten.«


  Ban presste die Lippen aufeinander. Keine tröstende Geste, kein vorsichtiges Streicheln mehr. Er kämpfte mit seinen Gefühlen. Inja hielt den Atem an. Würde er aufstehen und gehen? Dann wäre sie verloren.


  »Also gut«, sagte er schließlich. »Darüber sprechen wir später. Erst einmal müssen wir hier weg. Du hast mich eine Stange Geld gekostet, da werde ich dich gewiss nicht zurücklassen. Kannst du laufen?«


  Er versuchte, entschlossen und unbeeindruckt zu wirken, doch Inja sah das leichte Zucken seiner Mundwinkel und die zusammengezogenen Augenbrauen. Er war wütend und verletzt.


  Schwankend rappelte sie sich auf. »Ich glaube schon.«


  


  Nachdem sie die Grimmelburg verlassen hatten und sich in sicherer Entfernung befanden, wagte Inja, nach den Katuro und Turay zu fragen.


  Ban machte eine finstere Miene. »Die Sache mit deinem ... Mann ... ist heikel. Der Anführer der Katuro besteht auf Freilassung, er sagt, dass Aberlin seinen Krieger herausgefordert hat. König Ulrik sieht das anders. Er versteht den Überfall auf den Konvent in Rutten und die erzwungene Vermählung mit dir als Angriff. Der König der Katuro wiederum wirft Ulrik vor, den Überfall auf das Katurotal befohlen zu haben. Die Fronten verhärten sich.«


  Das hörte sich nicht gut an. Turay befand sich immer noch in Gefahr und das geplante Handelsabkommen schien hinfällig zu sein.


  »Was glaubst du geschieht als Nächstes?«, fragte Inja.


  »So wie ich das sehe, warten vor den Toren der Stadt fünfhundert entschlossene Katurokrieger. Sie werden es nicht hinnehmen, wenn König Ulrik einen der ihren hinrichten lässt. Das lässt den König zögern. Setzt er seinen Willen durch, wird es einen Kampf geben. Die Bürger fangen schon an, sich zu verbarrikadieren.«


  »Glaubst du, es wird zu einem Gefecht kommen?«


  Ban zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe nicht.«


  Zurück im Haus berichtete Benlin, dass Bahati am Abend zuvor mit Benhazim in das Lager der Katuro geflohen war. Einerseits war Inja froh darüber, andererseits vermisste sie ihren Sohn und hätte ihn lieber an ihrer Seite gehabt. Ihre Brüste waren schwer von Milch und schmerzten und wenn sie ihren Sohn nicht bald wieder säugte, würde ihre Milch versiegen. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass er alt genug war, um verdünnte Geißenmilch zu trinken und dass er wohl nirgendwo sicherer war, als inmitten von fünfhundert kampferprobten Männern.


  Gegen ihren Willen ließ Ban eine Heilerin holen. »Ich kann nicht bleiben. Ich muss in das Lager der Katuro«, begehrte sie auf.


  »Zuerst musst du deine Wunde versorgen lassen und ein wenig ruhen«, entgegnete Ban. »Außerdem sind sämtliche Tore geschlossen. Du kannst jetzt nicht hinaus. Warte einen Tag, dann finde ich einen Weg.«


  Inja fügte sich widerwillig. Sie wollte nicht abwarten, sah aber ein, dass ein Alleingang zu gefährlich war. Die Torwächter würden sie niemals hinauslassen, und wenn sie jemandem aus Aberlins Schar begegnete, würde sie wieder im Kerker landen.


  Ungeduldig ließ sie die Behandlung über sich ergehen. Der Saft, den die Heilerin ihr nach dem Verbinden der Wunde einflößte, schmeckte scharf und bitter, wie gekochter Pfeffer, doch sie trank ihn artig. Je schneller die Wunde heilte, umso stärker war sie. Sie fühlte sich ein wenig schwindlig und müde und so legte sie sich hin und schloss für einen Augenblick die Augen. Die Welt wurde dunkel und führte sie in einen verwirrenden Traum, in dem sie auf dem Rücken einer Wüstenkatze das Katurotal durchquerte.


  Jemand setzte einen Becher an ihre Lippen. »Hier trink.« Das war Benlin. Seine Stimme klang dumpf und weit entfernt, als würde er durch Wasser sprechen. Bittere Schärfe füllte ihren Mund. Sie versuchte, die Augen zu öffnen, doch sobald sie die Lider hob, kehrte der Schwindel zurück. Egal. Was machte es schon, wenn sie eine Weile schlief?


  Sie öffnete die Augen. Es war Nacht. Verwirrt blickte sie sich um. Sie lag auf dem Bett in der Kammer, die sie sich mit Bahati geteilt hatte. Erschrocken setzte sie sich auf. Warum hatte Ban sie nicht geweckt? Sie musste zu den Katuro. Ihre Schulter pochte und brannte und auch in ihrem Kopf tobte ein stechender Schmerz. Irgendjemand hatte ihr ein Nachtgewand übergestreift und ein weiches Tuch über ihre milchvollen Brüste gelegt. Wie tief hatte sie geschlafen?


  Der scharfe Sud der Heilerin kam ihr in den Sinn. Hatte sie ihr ein Schlafmittel verabreicht? Vorsichtig erhob Inja sich und kämpfte die aufsteigende Übelkeit nieder, indem sie tief ein und ausatmete. Dann schlich sie durch das Haus. Alles war ruhig. Ban und Benlin schliefen in ihren Kammern. Sie entzündete eine Funzel, kehrte nach oben zurück und packte ihre Sachen in ein Bündel. Viel lieber hätte sie sich hingelegt und weitergeschlafen, aber das durfte sie nicht. Ban hatte sie offensichtlich betäuben lassen und er würde es gewiss wieder tun, um sie am Gehen zu hindern.


  Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr einen nachtblauen Himmel, durch den bereits das erste Grau des anbrechenden Tages schimmerte.


  »Was tust du da?«, fragte Ban hinter ihr.


  Erschrocken fuhr Inja herum. »Ban. Du bist wach?«


  »Ich habe Schritte gehört. Warum packst du deine Sachen?«


  »Du weißt warum. Ich muss gehen. Die Torwärter werden mich schon hinauslassen.« Entschlossen knotete Inja die Schnur an ihrem Bündel zu.


  »Die Wilden sind fort!«, stieß Ban hervor. »Sie haben Grimmelstadt am Abend verlassen.«


  Inja erstarrte in der Bewegung. »Was? So schnell?«


  »Um die Mittagszeit gab es ein kurzes Gefecht, anschließend sind sie verschwunden.«


  Verständnislos runzelte Inja die Stirn. »Wie lange habe ich denn geschlafen?«


  »Fast zwei Tage lang.«


  Inja hatte recht gehabt. Die Heilerin hatte ihr ein Schlafmittel eingeflößt. Bans Verrat stach wie eine Klinge durch ihr Herz. »Warum hast du mir das angetan? Du wusstest, dass ich zu den Katuro wollte.«


  Zumindest hatte er den Anstand, schuldbewusst zu wirken. »Es musste sein. Du warst verletzt und erschöpft. Außerdem konnte ich dich nicht in dein Verderben rennen lassen. Sobald du versucht hättest, die Stadt zu verlassen, hätten sie dich wieder eingesperrt. Ein zweites Mal hätte ich dich nicht mehr so einfach befreien können.«


  Zornig stemmte Inja die Arme in die Hüfte. »Warum hast du mir dann nicht geholfen? Du hättest einen Torwächter bestechen können.«


  Ban seufzte. »Mit den Nubianern zu ziehen wäre zu gefährlich gewesen. Ulrik sammelt seine Soldaten, um sie zu verfolgen. Es wird einen Kampf geben.«


  »Mein Sohn ist bei ihnen.« Inja sank auf Bettstatt, plötzlich fühlte sie sich kraftlos und leer. »Die Katuro sind schnelle Reiter. Die Soldaten werden sie niemals einholen«, versuchte sie sich selbst zu beruhigen.


  »Selbst wenn König Ulriks Armee sie nicht einholt, wird es Krieg geben. Ulrik ist nicht nur wütend, er weiß jetzt auch zu viel über das, was Nubia zu bieten hat. Und das will er sich holen.«


  Das wurde ja immer schlimmer. »Was ist mit meinem Gemahl?«, fragte Inja matt. »Hat König Ulrik ihn freigelassen?«


  Die Frage behagte Ban nicht, das war deutlich zu sehen, doch Inja war es egal. Sie musste wissen, wie es um Turay stand. Ob er noch lebte.


  »Sie haben ihn ziemlich übel zugerichtet, aber er ist frei.«


  Erleichtert sackte Inja in sich zusammen. Alle Kraft war aus ihrem Leib gewichen. Turay und Benhazim lebten, aber sie waren außerhalb ihrer Reichweite.


  Ban ging in die Knie und umfasste ihre Hände. »Bleib bei mir Inja. Ich sorge für dich, besser als dieser Mann aus dem Süden. Ich werde dich glücklich machen, das verspreche ich dir.«


  Inja musste sich zwingen, ihn anzusehen. Sie räusperte sich. »Ich könnte hier niemals glücklich werden. Gotland ist wie Gift für mich. Kannst du das denn nicht sehen?«


  Er atmete tief ein, schien sich zu sammeln, bevor er weitersprach. »Ich rede auch nicht von Gotland. Es gibt einen Ort, wo du in Sicherheit wärest. Wenn du dort nicht glücklich bist, dann verspreche ich dir, dich höchstpersönlich nach Nubia zu bringen.«


  »Und wie heißt dieser Ort?«


  »Das Schattenland.«


  


  * * *


  


  In der Nacht vor ihrer Abreise klopfte Ban an die Tür zu ihrer Kammer. Inja lag wach, wohl wissend, dass er kommen würde. Am Tag hatte sie darüber gegrübelt, ob sie seinem Verlangen nachgeben sollte. Sie liebte Ban, doch nicht auf die gleiche Weise, wie sie Turay liebte. Er war eher ein brüderlicher Freund denn ein Geliebter.


  Niemand wird es je erfahren, sagte sie sich wohl zum hundertsten Mal.


  Er klopfte erneut. Sie bat ihn, einzutreten. Sein trauriger Blick rührte ihr Herz. Viele Winter lang hatte er nach ihr gesucht und nun, da er sie endlich gefunden hatte, war sie ihm ferner als je zuvor. Das musste schrecklich für ihn sein.


  »Ich kann nicht wieder so lange von dir getrennt sein, ohne dich zuvor um Verzeihung zu bitten«, sagte Ban, während er sich an den Bettrand setzte. »Es stand mir nicht zu, über dein Schicksal zu entscheiden. Ich hoffe, du kannst mir vergeben.«


  Inja setzte sich auf. Sie würde mit Benlin vorausgehen, während Ban sein Geschäft auflöste und regelte, was geregelt werden musste. Sobald er fertig war, würde er nachkommen. Sollte sie sich bis dahin nicht im Schattenland eingewöhnt haben, würde er sie nach Nubia bringen. So lautete sein Plan.


  Injas Plan sah etwas anders aus. Das Schattenland grenzte an Nubia, und wenn es stimmte, was Ban ihr erzählt hatte, dann hatte sie dort mit ihrem seltsamen Äußeren weniger zu befürchten als in Gotland und konnte sich somit freier bewegen.


  Sie würde nicht auf Ban warten.


  Sie würde versuchen vom Schattenland aus nach Nubia zu gelangen.


  Zärtlich stich sie über sein Gesicht. »Ich verzeihe dir.« Ihr Herz wurde schwer, bei dem Gedanken, dass sie ihn wahrscheinlich niemals wiedersehen würde. Sie liebte ihn, wenn auch auf andere Weise als sie Turay liebte.


  Sie beugte sich vor und küsste ihn. Einen Herzschlag lang schien er überrascht, doch dann schlang er die Arme um sie und zog sie an sich.


  In dieser Nacht gab sie ihm, nach was er verlangte und weinte sich anschließend leise in den Schlaf.


  


  


  


  


  25


  Amrum


  


  Inja zügelte das Pferd und kontrollierte den Kompass. Er zeigte auf den Vogel. Gut. Folge dem schwarzen Vogel, hatte Ban gesagt, während er an einem winzigen Rädchen am Boden des Kompasses gedreht und damit den Pfeil bewegt hatte, bis er schließlich auf den Vogel zeigte.


  Seit zwölf Tagen waren sie nun schon unterwegs und Inja freute sich über das stetig besser werdende Wetter, denn in Gotland kündigte sich bereits der Winter an und während eines Schneesturms im Freien zu schlafen, war gefährlich. In Amrum dagegen fiel nur selten Schnee.


  Die Brandwunde auf ihrer Schulter schmerzte noch immer, doch sie entzündete sich nicht. Täglich verstrich Benlin die Salbe der Heilerin darauf und schimpfte über Aberlins Grausamkeit.


  Neunzehn Tage nach ihrem Aufbruch verließen sie die Straße und nahmen einen Pfad, der sie durch einen dichten, mit Nadelbäumen bewachsenen Wald führte. Dahinter befand sich eine grasbewachsene Ebene, in deren Mitte sich ein Dorf hinter einem hohen Zaun verbarg. Aus der Ferne betrachtet erinnerte es Inja ein wenig an Krickdorf.


  »Das ist Kraville«, sagte Inja. »Hier sollen wir nach einem Führer fragen, hat Ban gesagt. Ansonsten müssen wir entweder auf Skégolla warten oder es alleine versuchen.«


  Benlin deutete auf das verschlossene Tor. »Sieht nicht gerade einladend aus.«


  Benlin musste eine ganze Weile klopfen, bis endlich jemand öffnete. Ein kleiner, gebeugter Kerl stand vor ihnen, den Inja zuerst für einen alten Mann hielt, doch an den klaren Augen und der fast vollständigen Zahnreihe erkannte sie, dass er höchstens fünfunddreißig Winter zählen mochte. Aus irgendeinem Grund war er vor seiner Zeit gealtert. Das dünne Haar trug er zu einem Zopf gebunden und der klägliche Bart fiel in feinen Fäden über seine Brust. Er beäugte sie argwöhnisch.


  »Ich grüße Euch, werter Herr«, sagte Inja. »Wir suchen eine Mahlzeit und ein Quartier für die Nacht.«


  »Dann schnell herein mit euch«, erwiderte er mit einer Stimme, die so dünn war wie sein Haar. »In Vollmondzeiten sollte man sich nicht draußen herumtreiben.«


  Inja warf Benlin einen fragenden Blick zu. Was faselte der Mann vom Vollmond? Es war helllichter Tag.


  Das Dorf bestand aus einfachen Holzhütten, die sich in einem wilden Durcheinander um einen Platz in der Mitte scharrten. Die Menschen wirkten schmutzig und zerzaust und starrten sie aus tiefliegenden Augen finster an. Inja überkamen erste Zweifel, ob es eine gute Idee gewesen war, das Dorf zu betreten. Vielleicht hätten sie sich einfach auf den Kompass verlassen und die Grenze zum Schattenland alleine überqueren sollen.


  Benlin deutete auf eine Hütte mit einem verwitterten Schild über der Tür. »Das scheint ein Gasthaus zu sein. Wenn du mich fragst, sieht es genauso schäbig aus, wie die anderen Hütten hier.«


  Wie erwartet, war der Schankraum klein, schäbig und rußgeschwärzt. Der durchdringende Geruch nach schalem Bier, Zwiebeln und Kohl hing in der Luft. Inja verzog angewidert das Gesicht.


  Den Schlafplatz, den ihnen die schwerhörige Wirtin zuwies, war nicht mehr als eine schmale Nische, in der mehrere Strohsäcke lagen. Die Decken waren staubig, jedoch leidlich sauber und die Strohsäcke rochen muffig, aber nicht faulig oder verschmutzt. In der Ecke befanden sich sogar eine Waschschüssel und ein gereinigter Nachttopf.


  »Nicht gerade komfortabel, aber immer noch besser als auf einem Baum oder im Gebüsch zu schlafen«, stellte Inja fest, während sie ihr Bündel unter der Dachschräge verstaute.


  Zurück im Schankraum stellte ihnen die Frau eine Schale Eintopf und einen Kanten Brot auf den Tisch. Da Inja brüllen musste, um sich mit ihr zu verständigen, sprach sie lieber den Sohn der Wirtin an, als dieser einen Wasserkrug brachte. Mit dem spitzen Gesicht erinnerte er sie schmerzlich an Hadwin.


  »Wie ist dein Name Junge?«


  »Kano«, antwortete er.


  Inja nahm einen Löffel Suppe. Sie schmeckte kräftig und scharf. »Deine Mutter kocht sehr gut«, lobte sie. »Sag Kano, kennst du jemanden, der uns ins Schattenland führen könnte?«


  Kano riss die Augen auf und starrte von einem zum anderen. »Was wollt Ihr dort? Ihr gehört da nicht hin.«


  »Wir suchen eine Frau namens Skégolla.«


  »Bald ist Neumond, dann kommt sie nach Kraville. An euerer Stelle würde ich hier auf sie warten. Niemand überquert ungeladen die Grenze nach Arnýekké, der noch all seine Sinne beisammenhat.«


  Unbewusst tastete Inja nach dem Kompass in ihrer Tasche, der sie hoffentlich sicher zu Skégolla führen würde. »Das wissen wir. Wie weit ist es bis zur Grenze?«


  »Nicht weit. Einen halben Tagesmarsch würd‘ ich sagen.« Nervös blickte Kano sich um, beugte sich dann vor und sah sie verschwörerisch an. »Die Grenze wird von Wiedergängern bewacht. In den längsten Nächten kommen sie bis nach Kraville. Sie schicken ihre Krähen aus und klopfen an unsere Pforte. Wer ihrem Ruf folgt, wird nie wieder gesehen.«


  Benlin machte große Augen. »Ist Euer Dorf deshalb abgeriegelt?«


  Kano nickte. »Seht Euch vor Fremde. Arnýekké ist kein Ort für aufrechte Menschen. Ihr werdet dort nicht lange überleben.«


  Benlin erbleichte.


  »Ich danke dir«, sagte Inja schnell. »Deine Auskunft hat uns sehr geholfen.«


  Kano neigte den Kopf und entfernte sich.


  »Wo schickt Ban uns nur hin?«, zischte Benlin. »Will er uns umbringen?«


  Inja winkte ab. »Die Menschen übertreiben gerne, wenn es um Dinge geht, die sie nicht verstehen. Ban war dort, also kann es nicht so schlimm sein, wie Kano uns glauben machen will. Solange wir auf den Wegen bleiben, sind wir sicher und bestimmt gibt es auch im Schattenland Dörfer und Städte, in denen aufrechte Menschen leben.«


  Benlin wirkte nicht überzeugt. Missmutig stocherte er in seinem Essen herum. »Hoffentlich behältst du recht.«


  


  Nach den Nächten, die sie unter freiem Himmel verbracht hatte, erschien Inja die Nische wie ein Gefängnis. Schlaflos wälzte sie sich auf dem Strohsack herum. Die Sorge um ihren Sohn quälte sie und ließ ihr keine Ruhe, bis sie die kreisenden Gedanken nicht mehr ertragen konnte. So leise wie möglich erhob sie sich und kletterte die Leiter hinab. Ein Talglicht spendete ein wenig Helligkeit.


  In der Schankstube nahm sie sich einen Becher Wasser, setzte sich an einen Tisch neben dem Fenster und blickte in die Nacht hinaus. Ein fahler Mond leuchtete am Himmel wie eine blasse Sonne. Er erschien Inja größer und heller als der Mond in Gotland oder Nubia. Sicher lag das an der wolkenlosen Nacht. Bis auf eine riesige Krähe, die ihre Kreise über dem Dorf zog, war es dunkel und still.


  Nichts rührte sich.


  Eine Weile versank Inja im Anblick der lautlosen Beschaulichkeit der Nacht und versuchte, die Sorgen und Ängste zu beschwichtigen. Die Sehnsucht nach Turay und ihrem Sohn drückte auf ihr Gemüt. Plötzlich bemerkte sie eine Bewegung zwischen den Hütten. Zwei Dorfbewohner traten auf die mondbeschienene Gasse und zerrten einen Dritten hinter sich her. Er war geknebelt und gefesselt und gab würgende Laute von sich. Einer der Dorfbewohner blickte sich immer wieder nervös um, sein Blick fiel auf das Fenster der Schänke, hinter dem Inja saß. Erschrocken blies sie das Talglicht aus und wich in die Finsternis der Schankstube zurück. Als sie wenig später erneut einen kurzen Blick hinauswagte, waren die Männer verschwunden.


  Schnell erhob sie sich und kletterte in die Schlafnische zurück. Dieser Ort war unheimlich, die Menschen verängstigt. Ängstliche Menschen taten unvorhersehbare Dinge, das wusste Inja. Sobald der Morgen graute, würde sie Benlin wecken und Kraville verlassen.


  


  Der erste Hahnenschrei riss Inja aus einem unruhigen Schlaf. Ungeduldig trieb sie Benlin zur Eile an und nahm sich nicht einmal die Zeit für das Morgenmahl, sondern schnappte sich einen Kanten Brot und verließ das Gasthaus. Die schwerhörige Wirtin blickte ihr verwundert nach, sagte jedoch nichts.


  Inja und Benlin verließen das Dorf und marschierten querfeldein auf einen dunklen Schemen zu, der sich beim Näherkommen als dichter Wald herausstellte. Am Waldrand hing etwas Bleiches von den Ästen herab, das Inja als Schädel von Tieren und Menschen erkannte.


  Ein Schauder lief ihren Rücken hinab.


  »Das ist die Grenze zum Schattenland«, sagte sie.


  »Die Bewohner scheinen nicht besonders erpicht darauf zu sein, dass wir ihr Land betreten«, stellte Benlin fest.


  Inja warf einen Blick auf den Kompass und deutete dann in nordwestliche Richtung auf einen schmalen Pfad. »Dort ist unser Weg.«


  »Wohl eher ein Trampelpfad«, murrte Benlin.


  Schmale Zypressen und Sicheltannen säumten den Weg. Fette, gelbrote Zapfen hingen an den Zweigen wie überreife Früchte und verbreiteten einen würzigen Duft. Der Pfad war weich, mit abgebrochenen Ästen, Nadeln und Zapfen übersät. In unvorhersehbaren Windungen schlängelte er sich durch den Wald. Beklommen blickte Inja sich um. Das völlige Fehlen von Geräuschen machte sie nervös. Selbst ihre Schritte klangen dumpf, als würden sie vom Waldboden verschluckt.


  »Inja«, wisperte Benlin. »Ich hab kein gutes Gefühl. Etwas stimmt hier nicht.«


  Ihr Bruder sprach das aus, was Inja fühlte, doch für Umkehr war es zu spät. Sie waren so weit gekommen, jetzt würden sie auch dieses letzte Stück schaffen. »Beeil dich. Wir müssen weiter, bevor die Nacht anbricht.«


  Nach einer Weile veränderte sich der Wald. Der Boden wurde weich und schlüpfrig, schmatzende Geräusche begleiteten ihre Schritte. Die Zypressen wurden abgelöst von hohen, schlanken Bäumen, mit Stämmen, die ein großer Mann leicht umfassen konnte. Die Rinde war dunkel, fast schwarz, und als Inja einen Baum berührte, stellte sie überrascht fest, dass er sich samtig anfühlte, wie das nasse Fell einer Katze. Bodennebel zog herauf. Die Luft war dunstig und verfing sich als feine Tropfen auf ihrem Haar. Die Bäume verschwammen im Nebel, verloren ihre Kontur, bis sie wie geisterhafte Erscheinungen in dem bleichen Zwielicht schwebten. Tümpel taten sich zwischen den Bäumen auf und Inja musste aufpassen, den Weg nicht zu verlieren wegen der schlechten Sicht.


  »Das ist übel«, wisperte Benlin. Seine Stimme klang ängstlich. »Es ist, als ob wir auf dem Totenpfad wandeln würden.«


  »Nimm meine Hand«, bat Inja mit gesenkter Stimme. »Wir dürfen einander nicht verlieren.«


  Vor ihnen schälte sich ein Schatten zwischen den Bäumen hervor und dahinter ein Zweiter und ein Dritter. Dunkel waren sie, fast schwarz. Die Gliedmaßen lang und dünn, die Finger wie verbrannte Zweige. Der durchdringende Geruch nach Schimmel und Fäulnis schlug Inja entgegen. Sie kannte den Geruch, hatte diese Wesen schon einmal gesehen, in der Nacht, als sie am Murgfluss gesessen und auf Ban gewartet hatte.


  »Ich rufe dich«, hatte das Wesen gesagt, mit einer Stimme, die an das Röcheln eines Sterbenden erinnerte.


  Erschrocken hielt Inja inne. Es war kein Traum gewesen, sondern eine Prophezeiung. Sie war dem Ruf gefolgt.


  Ins Schattenland.


  Weitere Wesen schälten sich aus dem Dunst, umzingelten sie, langsam und schweigend, als hätten sie alle Zeit der Welt. Benlin atmete keuchend und blickte sich panisch um.


  »Zieh dein Schwert«, befahl Inja.


  Benlin tat wie geheißen. Das schleifende Geräusch wurde vom Nebel verschluckt. Inja nahm den Bogen von der Schulter und spannte einen Pfeil ein. »Verschwindet. Lasst uns passieren«, rief sie.


  Die Wesen rührten sich nicht. Irgendwo über dem Nebel zogen Krähen ihre Bahn und krächzten. Ein Wiedergänger setzte sich in Bewegung und wankte auf sie zu. Dabei röchelte und gluckste er wie eine gestrandete Nymphe. Inja schoss einen Pfeil durch seinen Kopf. Er stolperte und taumelte rückwärts, doch er fiel nicht hin. Stattdessen setzten sich nun auch die anderen in Bewegung.


  Benlin hob sein Schwert. Inja stellte sich gegen seinen Rücken und spannte den nächsten Pfeil ein.


  »Das sind zu viele«, sagte Benlin. »Die töten uns.«


  »Nicht solange ich noch Pfeile habe«, zischte Inja.
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  Katurotal


  


  Turay nahm seinen Sohn auf den Arm und lächelte ihn an. Der Junge gluckste vergnügt, strampelte mit seinen dicken Beinchen und grabschte nach den Knochen in seinem Haar.


  »Benhazim«, sagte er. »Du hast die Augen deiner Mutter.«


  Noch immer quälte er sich damit, dass er Gotland ohne Inja verlassen musste, selbst Bahatis zuversichtliche Worte hatten ihn nicht trösten können. Wäre er nicht geschwächt und verletzt gewesen, wäre er niemals freiwillig gegangen.


  Wenigstens konnte sein Sohn aus den Fängen der Gotländer befreit werden, doch änderte das nichts an der Tatsache, dass er Inja vermisste und um ihr Leben fürchtete. Oft dachte er an den Morgen zurück, als er sie das erste Mal erblickt hatte. Im Konvent in Rutten. Wie fassungslos er gewesen war und wie entrüstet darüber, dass etwas an ihr ihn berührte. Er wollte sie nicht zur Frau nehmen, nicht nur weil seine ehrwürdige Mutter es ihm befohlen hatte, sondern weil sie keine Katuro war. Doch jeden Tag verzehrte er sich mehr nach ihr. Manchmal hatte er sich gefragt, ob Ta-Taya ihn nicht heimlich einem Liebeszauber unterworfen hatte, damit er auch ganz sicher einen Sohn zeugte.


  Wie sonst war es zu erklären, dass er diese Frau begehrte wie keine andere, obwohl sie ihn anfänglich verabscheute?


  Die Verachtung in ihren Augen und ihr Widerwillen gegen seine Berührungen waren nur schwer zu ertragen gewesen und hatten ihn nicht selten darüber nachdenken lassen, sie einfach fortzujagen, nur um sie nicht mehr jeden Tag sehen zu müssen, denn sobald er sie sah, begehrte er sie. Doch dann hatte sie sich gewandelt. Kleine Gesten und Blicke, zaghafte Berührungen, leises Verlangen und schließlich die Nacht des Regenfestes, als sie endlich auch im Herzen seine Frau geworden war.


  Er hasste ihren Bruder und eines Tages würde er ihn töten, ebenso die verdammte gotländische Söldnerbrut. Wie konnte ein Mann von Ehre seiner Schwester nur so etwas antun? Turay hatte gesehen, wie Aberlin Inja angeblickt hatte, verächtlich und kalt, ohne eine Spur von Mitgefühl oder Liebe.


  Benhazim zog an seinem Haar und strampelte wild. Der scharfe Schmerz riss ihn aus seinen düsteren Gedanken. Lachend löste Turay die pummelige Faust.


  »Er ist schon ein richtig kleiner Krieger«, stellte Bahati fest. »Wild und ungestüm wie sein Vater.«


  »Er ist willensstark und wissbegierig wie seine Mutter«, erwiderte Turay und übergab ihn der Hebamme.


  Benhazim streckte quengelnd die Arme nach Turay aus. Sanft strich Turay über das weiche Haar seines Sohnes und küsste seine Stirn. »Nimm ihn mit dir Bahati. Ich muss zum Stammesführer und ihn darum bitten, meine Frau zurückholen zu dürfen. Benhazim braucht seine Mutter.«


  Bahati verneigte sich und verließ die Hütte, Benhazims lautstarke Proteste ignorierend.


  Turay befestigte seinen Waffengurt, zog eine Lederweste über und machte sich auf den Weg zu Jal-hru-hoteps Haus.


  Dafina öffnete die Tür und begrüßte ihn lächelnd. Einst hatte sie ihren Gemahl darum gebeten, am Regenfest teilnehmen zu dürfen, nur um sich mit Turay zu paaren. Doch Jal-hru-hotep wusste um die Schwäche, die Dafina für seinen ersten Krieger hegte, und hatte nur scheinbar sein Einverständnis gegeben. Am Tag vor dem Fest schickte er Turay-Ra aus, um einem Gerücht über ein Wüstenkatzenrudel nachzugehen, das angeblich die Dörfer unsicher machte. Dafina war erzürnt gewesen, doch da sie nicht zugeben durfte, dass ihr etwas an Turay-Ra lag, war sie gezwungen gewesen, die Wut nicht allzu deutlich zu zeigen. Allerdings war Dafina keine Frau, die ihre Gefühle bändigte und so wurde ihre Schwäche für den ersten Krieger ein offenes Geheimnis, das immer wieder Anlass zu Tratsch gab und Turay beinahe seinen Posten als erster Krieger gekostet hatte.


  Aus diesem Grund verhielt er sich ihr gegenüber betont höflich und zurückhaltend, was sie umso wütender machte, da sie sich zurückgewiesen fühlte. Nachdem er Inja zur Frau genommen hatte, war es noch schlimmer geworden. Nichts war gefährlicher als eine eifersüchtige Frau. Hätte Inja nicht den Regen gerufen, wäre seine Zeit als erster Krieger wohl endgültig vorbei gewesen.


  Nun jedoch lächelte Dafina zufrieden, denn Inja war fort.


  »Ehre den Tag Turay-Ra, es freut mich, dass du uns heute mit deiner Anwesenheit beehrst«, sagte sie und legte eine Hand auf seinen Arm. »Wie geht es deinem Sohn? Ist er wohlauf?« Nach seiner Mutter fragte sie nicht.


  Turay verneigte sich höflich. »Ehre den Ahnen, ehrwürdige Dafina-hru-hotep. Mein Sohn ist gesund und munter.«


  Gemeinsam betraten sie die Wohnstatt. Die Luft war stickig, die Fenster verhängt und zahllose Kerzen erhellten den Raum. Außerdem brannte ein Feuer. Ungewöhnlich bei der Hitze. Jal-hru-hotep hustete und es dauerte eine Weile, bis er Turay begrüßen konnte.


  Turay verneigte sich. »Ehre den Tag, großer Jal-hru-hotep.«


  Er versuchte, den Schrecken zu verbergen, den er beim Anblick des Stammesführers empfand. Bis vor Kurzem war Jal-hru-hotep ein stolzer Krieger gewesen, der einen ganzen Palmstamm werfen konnte, doch nun waren seine Wangen eingefallen, dunkle Schatten umwölkten seine fieberglänzenden Augen und er war dünn geworden, so dass seine Haut schlaff an ihm herabhing. Ein säuerlicher Geruch entströmte seinem Körper.


  Jal-hru-hotep trank einen Schluck vergorenen Stachelblattsaft und wischte sich über den Mund. »Ehre den Ahnen, Turay-Ra.« Er bedeutete ihm, platz zu nehmen und erlitt einen erneuten Hustenanfall, der ihn keuchen und japsen ließ. Dafina winkte den Eunuchen herbei und befahl ihm, den Sud der Kräuterfrau zu holen. Dann setzte sie sich neben ihren Gemahl und ergriff seine Hand.


  »Albono wird dir den Trunk bringen, der dir Linderung verschafft.«


  Jal-hru-hotep schnaubte. »Ich brauche den vergorenen Stachelblattsaft, nicht dieses grauenhafte Zeug des Kräuterweibes.« Er wandte sich Turay zu. »Was ist der Grund deines Besuchs? Sprich schnell, bevor mich erneut der Husten überkommt. Heute ist es besonders schlimm.«


  Turay räusperte sich. »Großer Jal-hru-hotep, es betrübt mich, Euch leidend zu sehen.«


  Jal-hru-hotep winkte ab. »Ich leide nicht, es ist nur ein Husten. Der wird wieder vergehen. Doch meine Geduld ist dieser Tage begrenzt, also sag, was du auf dem Herzen hast.«


  »Ich bitte Euch um die Erlaubnis die Kibo-kisee suchen zu dürfen. Sie weilt noch in Gotland und kann ohne unseren Schutz nicht ins Katurotal zurückkehren.«


  Der Stammesführer musterte ihn skeptisch. »Hattest du nicht schon genug Ärger wegen dieses Weibes? Warum willst dich erneut in Gefahr begeben? Wenn sie eine wahre Katuro ist, wird sie einen Weg finden.«


  Turay runzelte die Stirn. Das sagte Jal-hru-hotep leichthin, dabei müsste er wissen, wie schwer es eine Frau im kalten Land hat. »Sie hat den Regen gebracht und mir einen Sohn geschenkt und Ta-Taya hat sie in der Ahnenhöhle prüfen lassen. Sie ist Kibo-kisee, großer Stammesführer. Wir brauchen sie.«


  Jal-hru-hotep zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Sie hat die Prüfung der Ahnen bestanden? Das wusste ich nicht.«


  Turay nickte. Nur wenige Katuro wurden geprüft und nicht jeder bestand die Prüfung. Jal-hru-hotep hatte es im Gegensatz zu seinen Vorgängern nie gewagt, in das Wasserbecken zu steigen. »Im Herzen ist sie eine Katuro.«


  Gedankenverloren strich der Stammesführer über die schlaffe Haut unter dem Kinn. »Ich kann dich nicht ziehen lassen, solange ich geschwächt bin und die Gotländer vor unseren Grenzen lauern. Doch ich weiß, dass dir etwas an der Feenfrau liegt und weil du der erste Krieger bist und dich um unser Volk verdient gemacht hast, schicke ich zwei Männer aus, die in der Stadt aus Stein nach ihr suchen und ihr gegebenenfalls Begleitschutz gewähren sollen.«


  Nur mühevoll hielt Turay sich zurück. Keinesfalls wollte er Injas Leben in fremde Hände legen, doch Jal-hru-hotep krümmte sich und bekam einen weiteren Hustenanfall.


  Der Eunuch betrat die Kammer und reichte Dafina den Heiltrank. Dafina erhob sich, stützte ihren Gemahl und hielt ihm den Becher an die Lippen. Jal-hru-hotep trank gierig, während er zwischendurch immer wieder hustete und dabei einen Teil des Trankes wieder ausspuckte. Schließlich sank er schwer atmend in die Kissen zurück.


  »Du musst gehen«, sagte Dafina an Turay gewandt. »Mein Mann braucht Ruhe.«


  Turay nickte ergeben. Jal-hru-hoteps Vorschlag war nicht das, was er sich gewünscht hatte, doch war das immer noch besser als herumzusitzen und darauf zu hoffen, dass Inja es irgendwie schaffte, Gotland zu verlassen.


  Der Stammesführer setzte sich ächzend auf und versuchte erfolglos, den nächsten Hustenanfall zu unterdrücken. Es hatte keinen Sinn weiter in ihn zu dringen. Turay erhob sich rasch und neigte den Kopf. »Ich danke Euch, ehrenwerter Jal-hru-hotep. Ich werde die Götter um Eure baldige Genesung bitten.«


  Dafina begleitete ihn zur Tür. »Unter diesem schrecklichen Husten leidet er nun schon, seit er aus dem kalten Land zurückgekehrt ist und es wird immer schlimmer. Ich sorge mich um ihn«, gab sie zu.


  »Helfen die Tinkturen des Kräuterweibes nicht?«


  Dafina seufzte. »Sie schaffen nur geringfügig Linderung und auch nur vorübergehend. Ich überlege, die Kibo-Ada zu rufen, damit sie einen Zauber wirkt, doch ist meine Mutter lange nicht so mächtig, wie es Ta-Taya gewesen ist. Ich befürchte, sie könnte ihm mehr schaden als nutzen.«


  Turay zuckte mit den Schultern. »Tu, was du für richtig hältst, einen anderen Rat kann ich dir nicht geben.«


  An der Tür nahm sie seine Hand und sah ihn ernst an. »Er hat keine Nachkommen, seine Blutlinie stirbt mit ihm, wie es deine Mutter prophezeit hat. Wer soll seine Nachfolge antreten Turay? Ich bin zu jung, um bei den Witwen zu leben und ich möchte auch nicht, dass mich ein anderer ehelicht, nur weil er Stammesführer werden will.«


  Turay runzelte die Stirn. Er ahnte, worauf dieses Gespräch hinauslief. »Er ist noch nicht tot Dafina. Warum sorgst du dich um diese Dinge? Jal-hru-hotep ist ein starker Mann, er wird den Husten besiegen.«


  Dafina schnaubte. »Du hast ihn nicht tagtäglich vor Augen. Er stirbt Turay. Vor zwei Nächten hat er Blut gespuckt, also erzähl mir nichts von dem starken Mann, der er einst gewesen ist. Alter und Krankheit zwingen selbst den Stärksten in die Knie.«


  »Wenn du dir dessen so sicher bist, dann lass die Kibo-Ada kommen und versuch es mit Magie. Was hast du zu verlieren?«


  Dafina zögerte, als versuchte sie, Mut zu sammeln. Sie atmete tief durch. »Nimm mich zur Gemahlin. Die Menschen hier achten dich und einst waren wir einander zugetan. Ich bin jung genug, um dir Söhne zu schenken.«


  Turay zog die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt. Dafinas Vorschlag war Verrat. »Der Stammesführer lebt. Er ist dein Gemahl, bis er zu den Ahnen geht, und für viele Katuro bleibt er es auch noch darüber hinaus. Und vergiss nicht, dass ich ebenfalls eine Gemahlin und einen Sohn habe.«


  Dafina wirkte erregt. Nun, da sie es ausgesprochen hatte, würde sie nicht aufhören, ihn überzeugen zu wollen. »In Notzeiten dürfen die ersten Krieger und der Stammesführer mehrere Gemahlinnen haben. Dieses Gesetz könnten wir nutzen.«


  »Nur wenn die Ehefrau krank oder unfruchtbar ist. Meine Frau hat mir einen Sohn geschenkt.«


  Dafina schnaubte. »Aber sie ist fort. Wer weiß, ob sie überhaupt noch lebt.«


  Turay zischte wütend. »Sprich nicht über die Kibo-kisee, als wäre sie tot. Wage nicht, es auch nur zu denken.«


  Dafina stemmte die Arme in die Hüfte und funkelte ihn an. Turay kannte ihren Zorn, der so schnell kam wie eine Springflut. »Die Männer, die mein Mann ins kalte Land schickt, um deine Gemahlin zu suchen, werden unverrichteter Dinge wieder zurückkehren. Heute Morgen habe ich die Knochenfrau befragt. Sie sagte mir, dass sie deine Frau nicht sehen kann. Auch wenn sie nicht tot ist, so weilt sie zumindest nicht in Gotland. Entweder ist sie bei den Ahnen oder fort Turay. Nur die Götter wissen, wo sie sich befindet.«


  Dafinas Worte trafen ihn wie ein Fausthieb. Nicht nur, dass sie einen neuen Gemahl erwählte, bevor der Alte gestorben war, sie wachte auch noch über Injas Schicksal und versuchte, ihm Glauben zu machen, sie sei tot.


  »Die Knochenfrau irrt sich. Sie ist nicht stark genug, um Inja zu sehen.«


  Dafina kniff die Augen zusammen. »Die Knochenfrau irrt nie. Wir beide sind die Hoffnung unseres Volkes und nicht dieses bleiche Ding aus dem kalten Land. Sie passt sowieso nicht zu dir.«


  Fassungslos schüttelte Turay den Kopf. Dafina war von Sinnen. »Bewahr mich vor deiner Falschheit. Schon immer bist du eine kaltherzige Schlange gewesen, deren süße Worte von Eigennutz und Verrat durchdrungen sind. Du kannst froh sein, dass ich deinem Gemahl nicht von deiner Treulosigkeit berichte.«


  Dafina biss die Zähne zusammen, ihre Augen funkelten zornig. »Warum bist du nur so blind? Du solltest herausfinden, wer du bist und wo du hingehörst, bevor es zu spät ist.«


  Damit wandte sie sich ab und stolzierte hoch erhobenen Hauptes davon.
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  Schattenland


  


  Benlin schlug einem Wiedergänger den Kopf ab, was ihn endlich zu Fall brachte. Schaurige Laute hallten durch den Wald die Inja das Blut in den Adern gefrieren ließen. Kälte kroch ihre Beine hinauf. Der letzte Pfeil lag in ihrem Bogen, und während sie ihn in das schwarze Herz des Wesens trieb, dachte sie an ihren Sohn. Sie musste sich nicht sorgen. Turay würde sich gut um ihn kümmern.


  Ein weiterer Wiedergänger wankte auf sie zu. Sein Gestank hüllte sie ein. Sie sah das faulige Fleisch, grau und weich wie ein halbverwester Kadaver. Die Augen gelb mit bleichen Pupillen, in denen das Grauen wohnte. Der Schlund des Wesens öffnete sich und in der wirbelnden Finsternis glänzten schwarze Käfer, die mit den Seelen der Getöteten einen grausigen Reigen tanzten. Inja schloss die Augen. Verzeih mir Geliebter. Aber ich kehre nicht zu dir zurück.


  »Lume et doa noctates«, rief eine Stimme. Laut und klar hallten die Worte durch den Nebel. »Nocta Era udura kantato! Skégolla Arta eu, Nocta Era. Dé Lume et doa noctates.«


  Zögerlich öffnete Inja die Augen. Der Dunst und die Wiedergänger waren verschunden, nur der Bodennebel wallte noch um ihre Füße, wie Geister, die aus ihren Gräbern krochen, um die Lebenden zu sich hinabzuziehen. Die Krähen flogen laut krächzend davon. Vor ihr stand eine Frau mit langen Haaren von der Farbe reifer Ähren und Augen, die wie feuchte, braune Erde schimmerten. Sie trug ein ungefärbtes Wollkleid, das mit einem aus Blättern und Zweigen geflochtenen Gürtel geschnürt war. Stolz und anmutig stand sie da, das Antlitz faltenlos und jung, doch das verborgene Wissen und die Weisheit in ihren Augen zeigten Inja, dass sie weitaus älter sein musste, als es den Anschein hatte.


  »Skégolla?«, fragte Inja.


  »Wie sie leibt und lebt.« Skégolla lächelte strahlend, als wäre alles in bester Ordnung und sie hätte nicht gerade zwei Dutzend Wiedergänger verjagt. Benlins Wangen röteten sich. Skégollas Wirkung auf Männer war unübersehbar. Ihren sinnlichen Körper konnte selbst das triste Gewand nicht verbergen.


  »Sei gegrüßt Inja«, fuhr Skégolla fort. »Ich bin froh, dass du endlich hierher gefunden hast. Ban hat mir schon viel über dich erzählt.« Sie wandte sich Benlin zu. »Und dieser stramme Bursche ist dein Bruder nehme ich an?«


  Inja nickte stumm. Die Ereignisse steckten ihr noch in den Knochen.


  »Kommt«, sagte Skégolla. »Bevor die Nocta Eras zurückkehren. Sie haben immer ein paar Wiedergänger im Schlepptau.«


  Inja hatte keine Ahnung, über was Skégolla redete. Wer waren die Nocta Eras? Die Krähen? Aber was hatten die Vögel mit den Wiedergängern zu tun? Dies war wirklich ein seltsames Land.


  »Wegen des Nebels wären wir beinahe vom Weg abgekommen«, sagte Inja. »Ich konnte nicht mehr erkennen, wohin der Kompass zeigt. Ban meinte, er würde den Nebel lichten und uns zu dir bringen, doch das tat er nicht.«


  Skégolla stieß einen Seufzer aus. »Der Kompass dient nur dem, der ihn von einem Magier empfängt, das hätte ich meinem Neffen sagen sollen. Allerdings nahm ich nicht an, dass er ihn einfach weitergibt. Aber ihr hattet Glück. Die meisten lassen ihr Leben bei dem Versuch, die Grenze zu überschreiten. Wer die Magie von Arnýekké nicht versteht, verliert sich im Geisterschein.« Sie zwinkerte Inja über die Schulter hinweg zu. »Einen von euch beiden scheint das Land willkommen zu heißen.«


  


  Skégolla brachte sie zu einer Lichtung mit einem Teich, in deren Mitte eine kleine, unscheinbare Kate stand. Staunend sah Inja sich um. Der Ort war wunderschön, lag aber weit entfernt vom nächsten Dorf. Was konnte einer Frau nicht alles passieren so weit draußen?


  »Ihr wohnt hier allein?«, fragte Inja.


  »Ja. Die Nähe zu anderen Menschen ist mir unerträglich. Gäste sind willkommen, doch umgeben zu sein von einem ganzen Dorf oder gar einer Stadt, schwächt meine magischen Fähigkeiten.«


  »Von welchen Fähigkeiten sprecht Ihr?«, platzte Inja heraus.


  Skégolla hielt inne und deutete zwischen die Bäume und in den Himmel hinauf. »Ich spreche mit den Wesen des Waldes und der Lüfte. Ich kann durch ihre Augen sehen und sie herbeirufen. Ich trage die Erde in mir, deshalb kann ich sie beeinflussen.«


  Inja staunte über Skégollas Ausführungen. Dass es ein Land gab, in dem man ungestraft Magie praktizieren durfte, schien ihr unglaublich.


  Skégollas Haus war gemütlich und sauber und wirkte von innen wesentlich größer als von außen. Eine Feuerstelle sorgte für Wärme, über dem Kochplatz hingen Töpfe, Kräuter und getrocknete Pflanzen und die Wände waren mit dem Abbild von Bäumen Pflanzen und Tieren bemalt, so dass es Inja vorkam, als wäre sie noch immer draußen im Wald.


  Skégolla bereitete ein Mahl aus Pilzen, Eiern und gebratenen Erdknollen. Dazu reichte sie einen Trank, den sie aus den gekochten Zweigen eines Nadelbaums gebraut hatte. Mit Honig vermengt schmeckte er süß und würzig und füllte Injas Bauch mit wohliger Wärme. Anschließend richtete die Magierin ihnen einen Schlafplatz auf dem Boden vor dem Feuer. Vor Erschöpfung schlief Benlin auf der Stelle ein. Inja saß noch eine Weile wach, zu aufgewühlt um Ruhe zu finden. Es war ihr gelungen, ins Schattenland zu gelangen, doch wann konnte sie weiter nach Nubia? Und woher kamen die Wiedergänger? Ihre Großmutter hatte erzählt, dass sie zum Leben erweckte Tote waren, Diener noch dunklerer Wesen und Einzelgänger. Doch die Grenzen des Schattenlandes wurden von zahllosen Wiedergängern bewacht. Wer hatte sie alle geschaffen?


  Skégolla kam aus ihrer Schlafkammer, nur in eine Decke gehüllt, die sie über den Brüsten zuhielt. Sie hockte sich neben Inja und sah sie forschend an. »Wie geht es meinem Neffen? Werdet ihr heiraten?«


  Inja senkte den Kopf. Das war ein unangenehmes Thema. Wie viel durfte sie Skégolla verraten? »Nein. Die Dinge haben sich geändert.«


  Überrascht zog die Magierin die Augenbrauen in die Höhe. »Tatsächlich? Was ist passiert? Auf mich wirkten seine Gefühle ehrlich.«


  »Das sind sie«, gab Inja zu. »Doch ich habe einen Gemahl und einen Sohn, die auf mich warten. Ich kann nicht mit Ban zusammen sein, selbst wenn ich es wollte.«


  Nachdenklich blickte Skégolla ins Feuer. Ihre Haut schimmerte golden im Feuerschein. »Hast du deine Kräfte bereits erforscht?«


  Inja dachte an Ta-Taya und die Nacht auf dem Großen Kinyeti. »Ich glaube schon, zumindest teilweise. Ich habe den Regen gerufen.«


  Skégolla nickte anerkennend. »Das Wetter zu beeinflussen erfordert Talent und Übung, doch es ist nur ein kleiner Teil der Macht, die dir innewohnt. Erlaube mir, dir dabei zu helfen, deine Kräfte zu entfalten.«


  Inja sah sie fragend an. »Warum solltet Ihr mir helfen wollen?«


  Skégolla zuckte mit den Schultern. »Weil ich schon lange niemanden mehr getroffen habe, der das Wasser in sich trägt. Diese Gabe ist überaus selten. Außerdem habe ich alle Zeit der Welt.«


  Inja blieb misstrauisch. Niemand tat etwas ohne eine Gegenleistung. »Was verlangt Ihr als Ausgleich?«


  «Nur eine kleine Weile deiner Zeit.«


  Inja runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Das ist ein überaus freundliches Angebot, aber Zeit ist, wovon ich am wenigsten habe.«


  Skégolla seufzte und sackte plötzlich in sich zusammen. Auf einmal sah sie älter aus und müde und Inja fragte sich flüchtig, ob das ihrer Absicht entsprach. Ein Schatten legte sich auf das Gesicht der Magierin, den das Licht des Feuers nicht zu durchdringen vermochte. »Die Magie stirbt, Inja. Die Gotländer überziehen die Welt mit ihrer Ordnung, die Amrumer eifern ihnen nach. Ihre Götter sind alte Männer und vertrocknete Weiber, die den Lebenden jede Freude rauben. Nur wenigen Völkern gelingt es noch, den Zauber zu bewahren. Ich mag nicht so aussehen, doch ich bin müde und alt.«


  Sie legte eine Hand auf Injas Wange und schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Es wäre mir eine Ehre, dich zu lehren und der Welt eine neue Magierin zu schenken.«


  Fast zärtlich zog sie Injas Gewand über die Schultern hinab und berührte die Brandzeichen auf ihrer Schulter. Inja staunte. Woher wusste Skégolla davon?


  »Vor dreißig Wintern hätten die Menschen bei deiner Geburt den Göttern gedankt und ihnen ein oder zwei Geißen geopfert, anstatt dich zu verdammen. Du musst stark werden, damit dir niemand je wieder so etwas antun kann.«


  Inja schauderte bei der Erinnerung an die Nacht im Kerker. Hätte sie das mit Skégollas Hilfe wirklich verhindern können? »Aber ich kann nicht hierbleiben. Ich muss nach Nubia zu meinem Gemahl und meinem Sohn.«


  Skégollas Blick wurde eindringlich. »Ich geb dir einen Rat Inja. Richte dein Leben nie nach den Männern aus, sie danken es dir nicht. Doch es ist deine Entscheidung. Bleib, solange du kannst, und ich lehre dich, was du wissen musst.«


  Beherzt zog sie Injas Gewand wieder hoch und strich es glatt.


  Neugier und der Drang, ihr Wissen und ihre Fähigkeiten zu verbessern rangen mit Injas Pflichtgefühl und der Sorge um ihren Sohn. Höchstens sieben Nächte hatte sie bleiben und sich dann irgendwie nach Nubia durchschlagen wollen, doch wenn Skégolla sie lehrte, würde sie mindestens einen Mond lang bleiben müssen. Andererseits könnte sie mit dem neuen Wissen auch Macht erringen. Die Macht, zu sehen, was anderen verborgen blieb und die Macht, das Schicksal in neue Bahnen zu lenken. War diese Macht es nicht wert, ein wenig ihrer Zeit dafür zu opfern? Und hatte Skégolla nicht recht, wenn sie sagte, dass sie ihr Leben nicht nach einem Mann ausrichten sollte? Was, wenn Turay starb? Oder wenn er sich einer anderen zuwandte? Ihr Leben lang war Inja hilflos und schwach gewesen. Das musste ein Ende haben. »Also gut. Ich werde eine Weile bleiben.«


  Skégolla nickte und lächelte zufrieden. »Das ist eine weise Entscheidung.«


  


  »Heute gehen wir im Wald Pilze und Kräuter sammeln«, verkündete Skégolla am nächsten Morgen. Inja hätte am liebsten sofort mit dem Lernen begonnen und hatte entsprechend wenig Lust auf einen Ausflug in den Wald, aber Skégolla bestand darauf.


  Nach dem Morgenmahl machten sie sich auf den Weg. Je weiter sie sich von der Hütte entfernten, umso dichter und unheimlicher wurde der Wald. Die Bäume rückten zusammen, machten die Wege so schmal, dass sie nur hintereinandergehen konnten. Das wenige Licht, das durch das dichte Laubdach fiel, tauchte die Umgebung in grün-schimmernde Düsternis. Riesige Wurzeln wälzten sich aus dem Boden und zwangen sie regelmäßig zu einem Umweg.


  Kurz bevor die Sonne den höchsten Punkt erreichte, gelangten sie auf eine Lichtung, in deren Mitte ein uralter, pechschwarzer Baum wuchs. Die Rinde war über und über mit Moos und winzigen, schneeweißen Pilzen und Flechten bedeckt.


  »Das ist der Schattenbaum«, sagte Skégolla mit ehrfürchtiger Stimme. »Die Pilze wachsen nur auf ihm. Sie besitzen Heilkräfte und sind eine große Hilfe bei magischen Handlungen.« Skégolla reichte Inja ein Tuch. »Nimm nur so viele, wie in dieses Tuch passen.«


  »Warum?«, wollte Inja wissen.


  »Mehr zu nehmen ist gefährlich.« Ohne weitere Erklärungen überquerte Skégolla die Lichtung und begann vorsichtig, die Pilze abzulösen. Die Blätter raschelten, das Holz knarzte eigentümlich als würde der Baum zu ihnen sprechen. Inja streckte die Hand aus, um einen Pilz zu pflücken, da bemerkte sie einen Schatten am Waldrand gefolgt von wispernden Lauten, die nicht wie ein Teil des Waldes klangen. Zuerst dachte Inja, sie hätte sich geirrt, doch dann sah sie es wieder. Jemand huschte zwischen den Bäumen umher.


  »Skégolla«, wisperte Inja. »Ich glaube, jemand beobachtet uns.«


  Die Magierin schaute kurz auf und pflückte dann unbeeindruckt weiter. »Das sind die Inué. Waldmenschen«, erklärte sie.


  Inja warf einen skeptischen Blick Richtung Waldrand. Täuschte sie sich oder war da ein Gesicht zischen dem Farn? Dunkel und klein wie das eines Kindes. »Warum beobachten sie uns?«


  »Der Wald ist ihr Zuhause und sie wollen sichergehen, dass wir dem Schattenbaum keinen Schaden zufügen.«


  Inja hoffte inständig, dass Pilze pflücken nicht als Schaden zufügen galt. Obwohl Skégolla sorglos wirkte, schaffte es Inja nicht, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Ständig suchte sie den Waldrand nach den Inué ab.


  »Starr sie nicht an«, warnte Skégolla. »Das empfinden sie als Beleidigung.«


  »Wirklich?«


  Die Magierin nickte. »Eigentlich sind sie friedliebender Natur. Doch wenn du sie ärgerst, schleichen sie sich an dich heran und töten dich mit einem giftigen Speer.«


  Inja war froh, als sie endlich in die Hütte zurückgingen. Die Waldmenschen waren ihr nicht geheuer. Sie sah sie nicht, aber auf dem gesamten Rückweg fühlte sie sich beobachtet.


  


  Skégolla lehrte Inja die magischen Worte, die sie brauchte, um den Geist von den Fesseln des Fleisches zu befreien.


  »Du musst die Worte richtig aussprechen, nie darfst du einen Fehler begehen«, warnte Skégolla, wenn Inja vor Aufregung allzu hastig und undeutlich sprach.


  Die magischen Formeln waren komplex, die Sprache alt und verworren und manche Formeln unterschieden sich nur um eine Kleinigkeit, hatten aber eine völlig andere Wirkung. So konnte Inja ein kleines Tier herbeirufen, wenn sie die Worte huma ea aminago tin am Ende der Loslösungszeremonie sprach. Sagte sie jedoch human eu animago tin, dann würde das Tier einen zufällig vorbeikommenden Menschen anfallen und beißen.


  Auch lernte Inja, ihre Kraftreserven zu füllen, denn jede magische Handlung, und sei sie noch so gering, verbrauchte Lebensenergie, die sie sich zurückholen musste. Meist reichte es aus, wenn sie im Wasser badete oder über ihrem Wassersaphir meditierte, doch größere magische Handlungen, wie das Loslösen des Geistes, um in einen Tierkörper zu fahren, benötigten ein Blutopfer. Dafür wurde die Kehle eines kleinen Tieres durchtrennt und das auslaufende Blut aufgefangen. Ein paar Schlucke musste man trinken, mit dem Rest wurden Zeichen auf die Haut gemalt.


  »In vergangenen Zeiten wurden sogar Menschenopfer erbracht, wenn ein Krieg bevorstand oder ein großes Unheil abgewendet werden sollte«, erzählte Skégolla. »Drei mächtige Magier badeten in dem Blut von drei Menschen und vereinten ihre Kräfte, um Fluten abzuwenden, ein feindliches Heer zu schwächen oder gar zu vernichten. Damals hing der Ausgang eines Krieges von der Stärke der Magier ab, mehr noch als von der Zahl und Kraft der Soldaten.«


  »Menschenopfer sind barbarisch«, begehrte Inja auf. »Magie zu einem solchen Preis ist falsch. Schlimm genug, dass wir ein Tier töten müssen.«


  Ein leises Lächeln umspielte Skégollas Lippen. »Ein toter Sklave ist nur ein kleiner Preis für das Leben deines Volkes.«


  


  Jeden Morgen nach dem Aufstehen reichte Skégolla ihr einen Becher Nadelbaumtrunk und nach kürzester Zeit konnte Inja sich gar nicht mehr vorstellen, den Tag ohne dieses frischwürzige und anregende Getränk zu beginnen. Es stimmte sie fröhlich und zuversichtlich und stärkte ihre innere Kraft. Irgendwann lief sie eigenständig zu dem Krug und füllte ihren Becher, was Skégolla mit einem zufriedenen Grinsen zur Kenntnis nahm.


  Dann endlich war es so weit. Inja wagte den ersten Versuch, ein Tier herbeizurufen. Um ihr das Rufen zu erleichtern, sollte sie die erste magische Handlung im Wasser vollziehen. Entgegen Skégollas Befürchtungen hatte sie keine Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren und die Fische zu rufen. Wasser war ihr Element. Innerhalb kürzester Zeit schwamm ein ganzer Schwarm herbei, umspielte ihren Körper, stupste sie an und wartete auf ihre Befehle. Ein falscher Gedanke und die Fische würden aus dem Wasser springen und sterben, zappelnd, die Mäuler aufgerissen in dem vergeblichen Bemühen, zu atmen.


  Wenn die Magierin im Wald unterwegs war, was sehr oft der Fall war, übte Inja das Bogenschießen. Obwohl Skégolla es nicht gerne sah, erkundete sie die nähere Umgebung auf eigene Faust. Benlin begleitete sie, zu ihrem Schutz, wie er behauptete, doch Inja nahm an, dass er sich langweilte. Für einen jungen Mann in der Blüte seines Lebens war es sicher nicht einfach, allein im Wald mit zwei seltsamen Frauen zu leben.


  Obwohl sie Benhazim und Turay vermisste, fühlte Inja sich wohl an diesem Ort, der sie erfüllte wie kein anderer zuvor. Nubia war ihre Heimat, doch das Schattenland war ihr Land, hier passte sie her, das spürte sie so deutlich, wie das Gras unter ihren Füßen und den Wind auf ihrer Haut. Wenn sie sich in Magie übte, war sie eins mit sich und der wilden Schönheit, die sie umgab. Der würzige Duft der Sicheltannen, das leise Plätschern des Wassers, wenn ein neugieriger Fisch die Wasseroberfläche zerteilte, der ferne Schrei einer Schattenkrähe und das Rauschen der Bäume im Wind. All das stärkte ihren Geist, machte sie zufrieden und träge. Sie zählte nicht mehr die Tage, die sie in Arnýekké verbrachte, mehr und mehr verblasste ihr altes Leben zu einer fernen Erinnerung. Mann und Kind wurden Teil einer längst vergangenen Geschichte.


  Auf Skégollas Geheiß hin stellte sie alle paar Tage Käse und Brot an den Waldrand, den sich die Inué holten. Da das kleine Volk nur vom Jagen und Sammeln lebte, stellten Käse und Backwerk eine besondere Köstlichkeit für sie dar. Während Inja den Wald auf eigene Faust erkundete, hielt sie immer wieder Ausschau nach den Waldmenschen. Manchmal spürte sie ihre Gegenwart, hörte das Rascheln oder eine wispernde Stimme, doch sie zeigten sich nie.


  Einen Tag vor Neumond führte Skégolla sie zu der Lichtung mit dem uralten Schattenbaum. Die Morgensonne schimmerte durch die Bäume und tauchte den Wald in goldenes Licht. Die Magierin hatte einen Kreis aus Steinen gebildet, in dessen Mitte sich Inja nun aufstellte.


  »Ruf eine Schattenkrähe herbei«, befahl Skégolla, bevor sie sich mit überkreuzten Beinen an den Rand der Lichtung setzte.


  Inja zog den Dolch mit der Klinge aus Onyx aus dem Gürtel, den Skégolla ihr vor ihrer ersten Lektion gegeben hatte, schnitt sich in die Handfläche und ließ das Blut auf das Gras tropfen. Dann nahm sie den Wassersaphir ab. Kühl lag der Edelstein in ihrer gerundeten Handfläche. Sie klärte ihre Gedanken und brachte sich zur Ruhe, bevor sie die Formel sprach. Sprich laut und deutlich. Wenn du nuschelst, könnte das fatale Folgen haben. Skégollas Mahnung hallte durch ihren Kopf. Ein Flattern und Rauschen erfüllte die Luft. Die Schattenkrähe flog herbei, landete vor ihren Füßen und blickte sie aus glänzenden, tintenschwarzen Augen an. Aus ihrem Schnabel hing ein Stück blutiges Fleisch.


  Einen Vogel zu rufen war leicht.


  »Flieg mit ihr«, rief Skégolla vom Rand der Lichtung. Injas Herz pochte aufgeregt. Noch nie hatte sie ihren Körper verlassen, um in den eines Tieres zu fahren. Sie schloss die Augen und rief sich die Formel in Erinnerung, wiederholte sie im Geiste, bis sie sich sicher genug fühlte, um den Zauber zu wirken. Erneut schnitt sie sich in die Handfläche und verteilte ihr Blut auf dem Gras. Sicherheitshalber etwas mehr als zuvor. Die Schattenkrähe hüpfte aufgeregt und krächzte. Wie Inja es gelernt hatte, klärte sie ihre Gedanken, vertrieb Angst und Unsicherheit aus ihrem Kopf, bis sie offen war, wie ein unbespannter Wagen. Ihr Geist floss hinaus, verließ ihren Körper. Ein beängstigendes und zugleich befreiendes Gefühl. Sie sah die Bäume und das feuchte Gras zu ihren Füßen und die Schattenkrähe, die nun stillstand wie eine Statue aus Stein. Die Krähe wehrte sich, doch Inja zwang ihren Geist in den Vogelleib. Es war eng und dunkel und stickig. Ein kleines Herz zitterte in der fleischigen Brust.


  Und dann klärte sich ihr Blick und sie sah durch die Augen des Vogels auf eine andere Welt. Gleißendes Licht und eine Vielfalt von Leben umgab sie. Der Wald um sie herum war in zahllose Bilder gespalten, als würde sie durch ein Prisma blicken. Ihre Schwingen erbebten unter der unbekannten Kraft, die sie durchströmte. Sie streckte die Flügel, flatterte und erhob sich in die Lüfte, ließ die Erde unter sich zurück. Obwohl sie weit über den Baumwipfeln schwebte, erkannte sie jede Einzelheit. Kleine Käfer, die über die gelbroten Zapfen krabbelten und eine Maus, die zwischen die Wurzeln eines Baumes huschte. Der Wind fuhr durch ihr Federkleid und es war wie eine zärtliche Berührung. Der Wind war ihr Freund, ihr Gefährte, der sie bis in den Himmel trug. In der Ferne sah sie das Dorf Dysterville, das zu besuchen ihr Skégolla bisher untersagt hatte.


  Nichts hielt sie mehr auf.


  Sie flog näher, betrachtete die mit Riedgras bedeckten Dächer, die milchigen Butzenglasfenster und die Menschen, die durch die Straßen hasteten, doch das alles wirkte langweilig und schwerfällig.


  Wer brauchte ein Dorf, wenn er fliegen konnte?


  Das Gefühl von Freiheit und Schwerelosigkeit versetzte sie in einen Rausch. Nie mehr wollte sie zurückkehren in ihrem plumpen Leib, wollte verweilen in dieser sorglosen Leichtigkeit. Eine Maus huschte über das Feld hinter dem Dorf und in einem Anflug hungriger Wildheit stürzte sie zur Erde hinab und schnappte sie sich. Das Tier hatte keine Chance. Anmutig landete Inja auf einem Baum, die zappelnde Maus im Schnabel. Sie tötete das Tier mit einem einzigen Hieb. Das Fleisch schmeckte saftig und süß. Blut troff von ihrem Schnabel auf den Ast. Die Sonne überwand den höchsten Punkt und begann, über den Horizont zu wandern.


  Die Nacht ist nah. Ein dunkles Wesen rief nach ihr. Noch kauerte es versteckt unter Laub und kühler Erde, doch sobald die Dunkelheit kam, würde es auferstehen und ihrem Willen folgen. Sie hatte keine Ahnung, woher sie das wusste, aber sie spürte die Wahrhaftigkeit ihrer Gedanken. Ihre gefiederten Brüder und Schwestern flogen um sie herum. Sie alle folgten dem Ruf der längsten Nacht und warteten auf die Auferstehung der Toten.


  Weit streckte Inja die Flügel und reihte sich in den luftigen Tanz ihrer Gefährten, folgte ihnen bis über die Grenzen des Schattenlandes hinaus. Unter sich sah sie das Dorf Kraville und die Menschen darin. Fleisch und Blut auf Beinen. Schwerfälliges Getier. Welche Bürde musste es sein, so zu leben? Die Schatten wurden länger, feiner Nebel zog herauf und waberte über den Boden. Die Nacht ist nah.


  Inja folgte dem schwindenden Tageslicht, die Zeit vergessend, die sie in dem Vogelleib verbrachte.


  Könnte sie nur ewig weiterfliegen.


  Ein Leuchten zwischen ihren Krallen erregte ihre Aufmerksamkeit. Wärme floss durch ihren Leib, der plötzlich immer schwerer wurde. Langsam sackte sie auf einen Ast, schlug hilflos mit den Flügeln. Warum war sie so schrecklich schwer? Als würde sie jemand nach unten ziehen. Der Wald verschwamm vor ihren Augen, die Baumstämme vereinten sich zu einem einzigen Stamm. Ein heftiger Sog zog sie in die Tiefe. In den Händen hielt sie den Wassersaphir, der leuchtete wie eine kalte Sonne.


  Verwirrt blickte Inja sich um.


  Sie stand auf der Lichtung. Schatten krochen über das Gras. Skégolla war fort. Etwas Bitteres stieg ihre Kehle hinauf. Wankend verließ sie den Steinkreis und erbrach sich am Rand der Lichtung. Ihr Körper bebte, ihr Rücken schmerzte vom langen Stehen und sie hatte schrecklichen Durst.


  Mit zittrigen Beinen schlug sie den Weg Richtung Hütte ein. Das mittlerweile vertraute Rascheln und Wispern der Waldmenschen folgte ihr, doch sie beachtete es nicht. Bisher hatten die Inué ihr nie etwas zuleide getan, warum sollten sie es jetzt tun? Plötzlich stolperte sie über ein Loch im Boden, knickte um und fiel hin. Ein stechender Schmerz zog ihren Knöchel hinauf. Leise fluchend versuchte sie, aufzustehen. Vergeblich. Jedes Mal, wenn sie auftreten wollte, zuckte ein unsäglicher Schmerz durch ihren Fuß. Vorsichtig betastete Inja den Knöchel. Die Berührung tat weh, doch schien er nicht gebrochen. Die Schatten wurden länger, die Nacht kroch über das Land, und die wollte Inja gewiss nicht auf diesem Waldweg verbringen. Sie musste irgendwie vorwärtskommen.


  »Gehe«, wisperte es plötzlich hinter ihr. »Schnell.«


  Erschrocken zuckte Inja herum. Eine Frau stand zwischen den Bäumen, halb verborgen im Schatten einer Wirbelkiefer, sie war kaum größer als ein Kind. Ihre Haare von der Farbe fruchtbarer Erde waren kurz und kraus und ihre baumrindenfarbene Haut schimmerte grün.


  »Gehe, Frau. Schnell«, zischte sie.


  Inja deutete auf ihren Knöchel. »Ich kann nicht gehen, ich bin verletzt.«


  »Nacht lang. Nacht dungel. Gehe, Frau!«


  »Ich weiß, es wird gleich dunkel. Bitte hilf mir«, bat Inja.


  Die Frau blickte sich hektisch um. Ein Mann trat hinter ihr aus dem Schatten, auch er war kaum größer als ein Kind. Er zerrte am Arm der kleinen Frau, versuchte, sie fortzuziehen.


  Flehend streckte Inja die Hand aus. Diese Leute könnten ihr helfen. »Bitte geht nicht weg.«


  Ein weiterer Mann trat hervor und musterte Inja finster. Die Frau redete in einer fremden Sprache auf die beiden Männer ein, es klang nach einer Mischung aus kehligen Lauten und Zischen. Es war das erste Mal, dass Inja eine fremde Sprache vernahm. Seit der großen Vereinigung vor über tausend Wintern hatten die Mittel und Südländer einheitliche Worte.


  Der finster dreinblickende kleine Mann trat zaghaft auf Inja zu und wippte dabei vor und zurück wie ein scheues Tier. In der rechten Hand hielt er einen Speer, den er nun drohend auf ihren Hals richtete. Mit Unbehagen erinnerte Inja sich daran, dass die Inué ihre Waffen mit dem Gift der Nesselmarr tränkten.


  »Bitte. Ich tue euch nichts«, beteuerte sie schnell. »Ich brauche nur eine Stütze, einen Stock oder Stab.«


  Vorsichtig beugte sich der Inuémann zu ihr hinab, als wollte er sie beschnüffeln oder zumindest näher in Augenschein nehmen. Inja hielt ganz still, während er sie immer wieder anstupste und Strähnen ihres Haares an seine Nase führte und daran roch. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass die Haut der Waldmenschen tatsächlich grünlich schimmerte. Wie die Frau hatte er kurzes, krauses Haar. Außer einem, geflochtenen Gurt, an dem Knochen, ein Steindolch, Baumrindenstücke und ein Ledersäckchen befestigt waren, war er nackt. Angestrengt versuchte Inja, nicht auf sein baumelndes Geschlecht zu starren, das wie ein neugieriger Wurm unter dem Gurt hervorlugte.


  »Könnt ihr mir bitte einen Stock reichen?«, bat Inja, ohne sich zu rühren.


  Der kleine Mann wich zurück und richtete erneut seinen Speer auf ihren Hals, dabei stieß er aufgeregte Klacklaute aus. Die Frau eilte herbei, in der Hand hielt sie einen kräftigen Ast. »Hier Baum. Jetz gehe.«


  Langsam, um den nervösen Inuémann nicht zu erschrecken, streckte Inja die Hand aus und ergriff den Stab. »Ich danke dir.«


  Die Frau deutete zum Himmel hinauf. »Schnell. Lang Nacht. Gefaa.«


  Inja runzelte die Stirn. Meinte sie Gefahr? »Willst du mich warnen?«


  Die Frau nickte. »Schnell gehe. Gefaa.«


  Mit rudernden Armbewegungen bedeutete sie Inja, sich zu erheben. »Schnell«, sagte sie immer wieder. »Schnell. Gefaa.«


  Der Mann an ihrer Seite beäugte Inja wie ein gefährliches Tier, während sie sich ächzend erhob. Wegen ihres Knöchels konnte sie sich nicht so schnell erheben, wie es die Frau anscheinend gerne hätte, doch dank des Stockes war sie zumindest in der Lage, langsam zu Skégollas Hütte zurückzuhumpeln. Kaum hatte Inja sich aufgerichtet und tat ihren ersten Schritt, zogen sich die Inué zurück. Sie verschmolzen mit dem Wald als wären sie nie da gewesen. Mittlerweile lag der Weg im Dunkeln, das Licht der untergehenden Sonne drang nur spärlich durch das dichte Blätterdach hindurch und schaffte es nicht mehr bis zum Boden. Über ihr krächzten die Schattenkrähen. Sehnsüchtig blickte Inja zu ihnen hinauf und seufzte.


  Wie viel leichter wäre es, könnte sie jetzt fliegen.


  Das Flüstern des Waldes verstummte abrupt, als wäre sie plötzlich taub geworden oder als hielte die Welt den Atem an. Stille senkte sich herab. Eine tiefe, unheilvolle Stille, die Inja einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. Ängstlich blickte sie sich um. Ihr keuchender Atem erschien ihr wie Donnerschläge.


  Ein Krächzen durchbrach die Lautlosigkeit, gefolgt von Röcheln und heiserem Keuchen. Der letzte Atemzug eines Sterbenden. Schlurfende Schritte auf vertrocknetem Laub. Unwillkürlich dachte Inja an den wirbelnden Schlund der Wiedergänger und die Käfer darin.


  Es sind keine Käfer, es sind Zähne. Entsetzt schlug sie die Hand vor dem Mund, um das Wimmern abzufangen. Sie durfte die Wesen nicht auf sich aufmerksam machen.


  Überall im Wald erhoben sich schwarze Gestalten, krochen aus der Erde wie Würmer an einem Regentag. Panisch blickte Inja sich um. Wiedergänger. Woher kommen sie? Was tun sie hier, einen halben Tagesmarsch vom Grenzgebiet entfernt?


  Hinter ihr knackte es, das entsetzliche Röcheln näherte sich.


  Sie hatten sie entdeckt und sie folgten ihr.


  Nun verstand Inja, warum die Inué Frau sie zur Eile angetrieben hatte. Der Schmerz in ihrem Knöchel verblasste zu einem fernen Pochen. Sie musste hier weg. Schneller, schneller. Wo war die Hütte? Vor ihr trat ein Wiedergänger aus dem Dickicht. Ein fetter, pechschwarzer Käfer kroch über Injas Füße, ein anderer fiel von einem Zweig und verfing sich in ihrem Haar. Inja schrie auf, und versuchte, das Insekt abzuschütteln. Der Wiedergänger schlurfte weiter, in der zunehmenden Dunkelheit konnte sie nur noch seinen Schemen erkennen. Bald würde es stockfinster sein, dann war sie verloren.


  Du kannst ihn vertreiben. Du kennst die magischen Worte.


  Keuchend hielt Inja inne, tastete nach dem Wassersaphir um ihren Hals und rief: „Lume et doa noctates. Nocta Era udura kantato!"


  Der Wiedergänger erstarrte und öffnete den Schlund. Inja versuchte, nicht in das wirbelnde Grauen zu blicken.


  »Inja arta eu, Nocta Era«, fuhr sie mit fester Stimme fort. »Dé Lume et doa noctaté.«


  Der Wiedergänger ging in die Knie, doch verging er nicht, wie es hätte geschehen sollen. Hatte sie die Worte falsch ausgesprochen?


  Überall zwischen den Bäumen wankten die Wesen umher, zogen den Kreis enger. Bald gab es keinen Ausweg mehr. Der Erste erreichte Inja. Knochenfinger streiften ihr Gewand. Bei den Göttern, sie musste hier weg. Panisch manövrierte sie sich an dem knienden Wiedergänger vorbei, den Schmerz in ihrem Knöchel ignorierend. Weiter. Immer weiter.


  Endlich. Ein Licht am Ende des Weges.


  Wie eine rettende Insel schälte sich die Hütte aus der Dunkelheit.


  »Benlin, Skégolla«, rief Inja, kaum dass sie den Rand der Lichtung erreicht hatte. Im gleichen Augenblick wurde die Tür aufgerissen.


  Skégolla winkte hektisch. »Das wird auch Zeit. Komm schnell herein.«


  Mit letzter Kraft humpelte Inja in die Hütte und sackte dann stöhnend auf den Stuhl, den Benlin ihr hinschob. Skégolla verriegelte hastig die Tür.


  »Du bist verletzt«, stellte Benlin mit einem Blick auf ihren geschwollenen Knöchel fest.


  »Ich bin gestürzt.« Vorwurfsvoll blickte Inja die Magierin an. »Warum hast du mich allein gelassen?«


  Skégolla zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Warum hätte ich bleiben sollen?«


  Inja machte ein entrüstetes Gesicht. Wie konnte Skégolla nur so gleichgültig sein? Sie wäre beinahe gestorben dort draußen. »Um ein Haar hätten mich die Wiedergänger erwischt. Woher kommen die? Warum hast du mich nicht gewarnt, damit ich rechtzeitig zurückkehre?«


  Skégolla kniete sich hin und untersuchte Injas Fuß. »Nur ein mächtiger Magier kann die Rückkehr beeinflussen. So weit bist du noch nicht. Der Wassersaphir ruft dich, wenn es an der Zeit ist. Dass du stürzt, konnte ich nicht wissen.«


  »Aber ebenso gut hätte mich ein wildes Tier anfallen können, während ich in der Schattenkrähe weilte.«


  Skégolla befahl Benlin, Wasser, eine Salbe und feste Tücher zu holen. »Niemand der dir Böses will kann den magischen Kreis betreten, während du versunken bist.«


  Sie sah Inja von unten herauf vorwurfsvoll an. »Glaubst du, ich lasse dich ungeschützt zurück? Was denkst du von mir?«


  Benlin brachte das Gewünschte und reichte Inja auch einen Becher Wasser, den sie in einem Zug leerte. Ein Anflug von schlechtem Gewissen überkam sie. Skégolla hatte sie alleine gelassen, aber sie hatte es nicht in böser Absicht getan.


  »Warum sind überall Wiedergänger?«


  »Hast du es denn nicht gespürt, als du mit der Schattenkrähe geflogen bist?«, fragte die Magierin. »Heute Nacht ist die Tag- und Nachtgleiche. Weder Mond noch Sterne erhellen den Himmel. Diese Nacht gehört den Wiedergängern, schon seit ewiger Zeit. Keine Grenze hält sie auf und keine Worte vermögen, sie zu bannen. Wir müssen uns schützen, denn sie machen keinen Unterschied zwischen dem Fleisch eines einfältigen Bauern und dem Fleisch von Feen und Magiern. Ich habe einen Schutzkreis aus Salzsteinen gelegt, der sie von der Hütte fernhalten wird.«


  Die Nacht ist nah. Inja hatte es gespürt, die Ungeduld und Gier, das Verlangen nach Blut und nun verstand sie auch, warum die magischen Worte keine Wirkung gezeigt hatten.


  Inja hievte sich vom Stuhl, humpelte zum Fenster und spähte zwischen den Ritzen der Fensterläden hindurch. Zahllose Wiedergänger hatten sich versammelt und starrten mit glühenden Augen auf die Hütte. Erst jetzt bemerkte sie den Steinkreis. In ihrer Panik hatte sie ihn übersehen. Weder wirkte er besonders beeindruckend, noch magisch, aber seltsamerweise hielten die Wesen tatsächlich Abstand.


  »Hättest du sie nicht mit einem anderen Zauberspruch vertreiben können?«, fragte Inja.


  »Nein. In der dunkelsten Nacht verlieren magische Worte ihre Wirkung«, erwiderte Skégolla. »Wenn wir Glück haben, ziehen sie nach einer Weile weiter.«


  Gemeinsam setzten sie sich an den Tisch und warteten darauf, dass die Nacht verging. Skégolla blies die Kerze aus und reichte Inja und Benlin die Hand. Bleiche Gesichter in der Dunkelheit. Irgendwo schrie ein Tier seine Qualen in die Nacht hinaus. Vielleicht war es auch ein Mensch. Todesschreie ähnelten einander.


  Etwas polterte gegen die Tür.


  Inja schrak zusammen und sah Skégolla panisch an.


  »Was war das?«, fragte Benlin mit dumpfer Stimme.


  Wieder polterte es gleich mehrmals hintereinander.


  »Keine Angst. Sie können den Schutzkreis nicht überqueren. Aus diesem Grund werfen sie Zapfen und Steine gegen die Tür«, erklärte Skégolla.


  Inja seufzte tief. Es würde eine lange Nacht werden.
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  Schattenland


  


  Am Morgen trat Inja aus der Hütte und blickte in die aufgehende Sonne. Nie zuvor war ihr ein Tag so wunderschön erschienen. Tief atmete sie den würzigen Duft der Nadelbäume ein und genoss die wärmenden Strahlen auf ihrem Gesicht. Die längste Nacht war vorüber und sie hatten überlebt. Die ganze Nacht hindurch hatten die Wiedergänger Steine, Zapfen und Eicheln gegen die Hütte geworfen, hatten Injas Geist gemartert mit ihrem Keuchen und Stöhnen. Kurz vor Morgengrauen waren sie dann endlich verschwunden.


  Ihr Fußknöchel pochte, doch dank Skégollas Wundersalbe konnte sie zumindest humpeln und die Herrlichkeit des anbrechenden Tages genießen.


  »Frau«, rief eine leise Stimme.


  Inja schreckte aus ihren Gedanken und sah zum Waldrand hin. Dort standen die Inué Frau und die beiden Männer, die ihr tags zuvor geholfen hatten. Sie hielten eine aus Baumfasern gewobene Trage, auf der ein Mädchen lag. Inja hob die Hand zum Gruß.


  Die Frau neigte den Kopf und winkte sie zu sich, während die beiden Männer schon wieder nervös die Speere erhoben.


  Langsam und bedächtig näherte Inja sich, kniete sich neben die Trage und betrachtete das bewusstlose Mädchen. Ihr Alter war schwer zu schätzen, die Inué hatten wenig gemein mit dem großen Volk. Es konnte durchaus sein, dass ihr Aussehen trog, doch Inja schätzte sie auf elf oder zwölf Winter. Über Bauch und Brust zogen sich tiefe Risse, an denen getrocknetes Blut haftete. Gelblicher Eiter floss hervor.


  »Gefaa«, sagte die Frau und fuhr sich mit den Fingern über die nackte Brust. »Tote weh tue.«


  »Wurde sie von einem Wiedergänger verletzt?«, fragte Inja.


  Die Frau nickte. Inja runzelte die Stirn. Von einem Wiedergänger verursachte Wunden heilten nur mithilfe von Magie, die zu wirken sie nicht imstande war. Sie deutete auf die Hütte. »Ich muss Skégolla holen. Sie kann dem Mädchen helfen.«


  Die Männer machten finstere Mienen, doch die Frau nickte. Inja erhob sich, lief zur Hütte und bat Skégolla hinaus.


  »Waldmenschen?«, stieß sie ungläubig hervor, als sie die Inué erblickte. »Sie zeigen sich nie. Warum tun sie es jetzt?«


  »Sie sind verzweifelt und bitten um unsere Hilfe«, erklärte Inja. »Das Mädchen wurde von einem Wiedergänger verletzt.«


  Die Männer stießen knurrende Laute aus als sich Inja und Skégolla näherten, und fuchtelten mit ihren Speeren herum.


  »Sag ihnen, dass sie damit aufhören sollen«, zischte Skégolla. »Wenn sie uns mit diesen Dingern erwischen, sind wir tot.«


  Inja hob verwundert die Augenbrauen. »Warum sagst du es nicht? Dich kennen sie schon viel länger.«


  »Das hat nichts zu bedeuten. Die Frau scheint dich zu mögen, sonst hätten sie sich dir nicht gezeigt.«


  »Aber du schenkst ihnen Brot und Käse. Außerdem glaube ich nicht, dass sie uns mit den Speeren verletzen wollen, es ist nur eine Drohgebärde.« Das war nur eine Mutmaßung, aber Inja glaubte, dass es der Wahrheit entsprach. Das Gefuchtel erinnerte sie an die Schaukämpfe der Katuro, wo die Männer mit grimmigem Blick die Klingen schwangen, als hinge ihr Leben davon ab.


  Skégolla brummte etwas Unverständliches, hob die Hände zum Zeichen ihrer friedlichen Absicht, kniete sich langsam neben das Mädchen und betastete die Wunden. »Ich muss sie ins Haus bringen, nur dort kann ich die nötige Magie beschwören, um den Todeshauch aus den Wunden zu ziehen.«


  Die Inuéfrau sagte etwas in ihrer Sprache, woraufhin die Männer hektisch herumfuchtelten und zornige Laute ausstießen. Offensichtlich waren sie nicht einverstanden. Inja und Skégolla wichen zurück und beobachteten die Auseinandersetzung aus sicherer Entfernung.


  »Geh in die Hütte und sag Benlin, dass er sich verstecken soll«, wisperte Skégolla. »Wenn sie ihn sehen, werden sie erst völlig die Fassung verlieren.«


  Inja tat wie geheißen. Benlin murrte, aber er beugte sich ihrem Wunsch. Die Männer trugen derweil das verletzte Mädchen herein. Die grimmigen Mienen verrieten ihren Widerwillen. Inja schmunzelte die Inuéfrau an, die sich so erfolgreich gegen die Männer behauptet hatte. Sie erwiderte ihr Lächeln und entblößte dabei kleine, spitze Eckzähne.


  Inja deutete auf sich und sagte: »Mein Name ist Inja.«


  Die Frau nickte eifrig. »Name Umschuínaé unda Duduaka.« Dann deutete sie auf die beiden Männer. »Name Uschuano unda Duduaka, Name Umédukota íschdota Uruíschaé.«


  Oh je. Ob Inja sich das merken konnte? »Es freut mich sehr Umschu ... inaé.«


  Skégolla holte drei goldene Amulette und Feuersalbe herbei und befahl den Männern, das Mädchen auf das Bett zu legen. Wegen ihrer geringen Größe hatten sie Schwierigkeiten, die Trage hinaufzuhieven, doch als Inja helfen wollte, zischten sie nur und stießen mit den Speeren nach ihr. Skégolla seufzte und verdrehte genervt die Augen.


  »Die Beiden erschweren die Heilungszeremonie beträchtlich. Wie soll ich mich konzentrieren, wenn sie mich mit ihren Speeren bedrohen?«


  Inja zuckte mit den Schultern und setzte eine entschuldigende Miene auf. Sie konnte nichts dafür, fühlte sich aber trotzdem schuldig. Skégolla legte die Amulette auf die Wunden, schloss die Augen und sprach die magischen Worte. Heilmagie war nicht schwer und Skégolla war eine geübte Magierin, deshalb schaffte sie es trotz des Gehabes der beiden Inuémänner. Zum Schluss verteilte sie etwas Salbe auf den Wunden, die schon viel besser aussahen, und erhob sich. »Die Heilung war erfolgreich. Sie können das Mädchen wieder mitnehmen.«


  Die Inuéfrau grinste breit und gab den Männern ein Zeichen, woraufhin sie die Trage vom Bett hievten und in Windeseile die Hütte verließen. An der Tür hielt die kleine Frau inne und wandte sich um. »Dank«, sagte sie und verschwand.


  


  * * *


  


  Fortan schaute Umschuínaé regelmäßig vorbei oder zeigte sich, wenn Inja im Wald Kräuter und Pilze sammelte. Die Sprache der Inué war unaussprechlich und so lehrte Inja sie Worte in ihrer Sprache. Auf diese Weise fand sie heraus, dass es sich bei dem Mädchen, das Skégolla geheilt hatte, um Umschuínaés kleine Schwester und die Tochter des Häuptlings handelte. Deshalb war Umschuínaé auch niemals alleine unterwegs. Als Häuptlingstochter stand sie unter Begleitschutz.


  Die Männer misstrauten Inja, doch stachen sie wenigstens nicht mehr ständig mit den Speeren nach ihr, sobald sie eine unbedachte Bewegung machte oder einen entzückten Ruf ausstieß, wenn Umschuínaé ihr etwas besonders Schönes oder Faszinierendes zeigte. Die Inuéfrau führte sie zu verborgenen Plätzen, an denen die köstlichsten Pilze wuchsen, die Inja je gegessen hatte, und sie zeigte ihr viele essbare Pflanzen, so auch fingernagelkleine Knollen, die zwischen den Wurzeln des Schattenbaums wuchsen und vorzüglich schmeckten. Aromatisch und pikant. Die Inué nannten sie Dischú.


  Auch Skégolla und Benlin behagte die Freundschaft nicht. Benlin fühlte sich vernachlässigt und Skégolla betrachtete die plötzliche Kontaktfreudigkeit der Inué mit Argwohn. »Da steckt mehr dahinter. Warum sollte sich eine Waldfrau mit dir anfreunden wollen?«, sagte sie in abfälligem Ton.


  Ob es an Injas wachsender Selbstständigkeit lag oder an der Gegenwart der Inué - Skégolla wirkte zunehmend angespannt. Fast täglich verschwand sie und verriet nicht wohin. Wenn sie zurückkehrte, war sie müde, verschwand sofort in ihrer Kammer und tauchte erst Stunden später wieder auf.


  Eines Morgens trat Inja aus der Tür und reckte ihr Gesicht der Sonne entgegen, wie sie es immer tat.


  »Inna.« Umschuínaé stand am Waldrand und winkte sie herbei.


  Überrascht eilte Inja auf sie zu. »Was ist? Ist jemand verletzt?«


  Den beiden Männern hinter der Waldfrau schenkte sie keine Beachtung. Mittlerweile hatte sie sich an ihre aufgeregte Gegenwart gewöhnt. Umschuínaé schüttelte den Kopf. Sie warf einen ängstlichen Blick Richtung Hütte und zog Inja tiefer in den Wald.


  »Inna gehe«, sagte sie, sobald sie sich außer Hörweite befanden.


  »Gehen? Wohin soll ich gehen? Willst du mir etwas zeigen?«


  Umschuínaé schüttelte hektisch den Kopf. »Nicht zeige. Inna gehe. Weg.« Sie deutete in eine unbestimmte Ferne. »Gehe schnell. Frau bös.«


  Inja runzelte die Stirn. Frau böse? »Sprichst du von Skégolla?«


  Wieder nickte die Inuéfrau. Mit ihren kleinen, runzligen Fingern nahm sie Injas Hand in ihre, drehte sie um und fuhr entlang der durchschimmernden Adern den Innenarm hinauf. »Bös Frau. Wolle Inna Blut.«


  Injas Herz begann zu pochen. Sprach Umschuínaé die Wahrheit? »Bist du dir sicher? Woher weißt du das?«


  Die kleine Frau sah zu Inja auf und betrachtete sie forschend, als suche sie etwas in ihrem Gesicht. Die Männer stießen zischende Laute aus und begannen, vor und zurück zu wippen. Ein deutliches Zeichen ihrer Ungeduld.


  Umschuínaé zog an ihrem Arm. »Kommen.«


  Inja fragte nicht, wohin die Waldfrau sie führte. Aus irgendeinem Grund vertraute sie ihr. Die Männer begannen, wild gestikulierend auf sie einzureden, doch Umschuínaé schritt ungerührt voran. Immer tiefer drangen sie in den Wald, bis Inja völlig die Orientierung verlor. Würden die Inué sie jetzt alleine lassen, wäre sie verloren. Kein Weg weit und breit, nicht einmal ein Pfad. Nur dichtes Gestrüpp, Schlingpflanzen und uralte Bäume, deren Wurzeln den Weg zu einer einzigen Klettertour machten. Langsam geriet Inja außer Atem. Wo führte Umschuínaé sie hin? Zu dem Ort, wohin Skégolla beinahe täglich verschwand?


  »Wie weit ist es noch?«, fragte sie keuchend.


  Umschuínaé deutete voraus. »Stein nah.«


  Eine Erhebung tauchte vor ihnen auf. Beim Näherkommen erkannte Inja, dass es sich um eine mit Moos bewachsene Höhle handelte. Ein seltsamer Anblick inmitten des Waldes. Umschuínaés Beschützer legten an Lautstärke zu und sprachen nun so schnell, dass Inja kaum noch zwischen den Klack- und Zischlauten unterscheiden konnte. Die Aufregung machte sie nervös, vor allem da die Männer wieder begannen, mit den Speeren zu fuchteln. Die Inuéfrau zischte ihre Leibwächter an und zog an Injas Arm. »Kommen.«


  Unter dem Gezeter der beiden Männer betraten sie die Höhle. Sie war nicht groß, maß höchstens zwanzig Schritte. Die Wände waren glatt, was Inja in der Annahme bestärkte, dass sie keinen natürlichen Ursprung besaß. Ein unangenehmer Geruch hing in der Luft. Modrig und kalt, wie ein gefrorener Kadaver. Umschuínaé führte sie in die Mitte und hielt inne. Ihre Augen waren weit aufgerissen und angsterfüllt. Scheinbar hatte es sie große Überwindung gekostet, die Höhle zu betreten. Zitternd deutete sie auf die Wand. »Da!«


  Mit zusammengekniffenen Augen spähte Inja in die Dunkelheit. Da war nichts. Oder doch? Ein Schatten, dunkler als die Umgebung. Eine Tür? Neugierig trat Inja näher. Der Fels sah überall gleich aus, nur an einer Stelle wirkte er verschwommen wie ein Trugbild. Vorsichtig berührte sie die Wand. Sie fühlte sich warm an und vibrierte sanft unter ihren Fingern. Eine magische Barriere, vom echten Felsen kaum zu unterscheiden.


  »Gefaa«, wisperte Umschuínaé neben ihr.


  »Was verbirgt sich dahinter?«, wollte Inja wissen.


  »Mann.«


  Inja hob die Augenbrauen. »Ein Mann?«


  Umschuínaé nickte hektisch.


  »Was für ein Mann? Ist er gefährlich?«


  Diesmal schüttelte die Inué den Kopf. »Bruda vo Frau.«


  Bruder von Frau? Sprach sie von Skégolla? Wenn ja, hatte die nur einen Bruder - Skandor - und der war angeblich tot. Umschuínaé musste sich irren oder Inja verstand nicht, was die Inué ihr sagen wollte. Sie musste es herausfinden. Langsam ließ sie ihre Fingerspitzen über den Felsen gleiten. Dort, wo sie den Stein berührte, hellte er sich kurz auf, bevor er sich wieder verdunkelte, sobald sie weitertastete.


  »Wie komme ich da hindurch?«


  Umschuínaé deutete auf den Wassersaphir an ihrem Hals und stupste sie sachte an. »Magiie.«


  Natürlich. Das hätte Inja sich denken können. Mit einer Hand umfasste sie den Edelstein, die andere ließ sie auf dem Felsen. Das Gezeter der beiden Männer am Eingang verstummte abrupt. Es fiel Inja nicht schwer, sich zu konzentrieren und ihre Gedanken zu klären, schließlich hatte sie das schon mit Ta-Taya geübt.


  Spuren aus Licht breiteten sich fächerförmig von ihren Fingerspitzen aus, wie ein leuchtendes Rinnsal, das sich einen Weg über unpassierbares Gelände bahnt. Das Vibrieren verstärkte sich. Inja spürte es bis in ihr Inneres. Ein kräftiger Sog und plötzlich fand sie sich hinter der Wand wieder.


  Erschrocken zuckte Inja herum. Da war die Inuéfrau, verschwommen wie hinter einem Schleier. Mit weit aufgerissenen Augen starrte die Waldfrau in ihre Richtung, doch sie sah Inja nicht. Die Barriere verhindert es.


  Der unangenehme Geruch war nun so stark, dass Inja das Gesicht verzog. Zögerlich sah sie sich in dem verborgenen Teil der Höhle um. Am hinteren Ende hockte tatsächlich ein Mann. Mit überkreuzten Beinen saß er auf dem Boden. Regungslos wie eine Statue. Um Handgelenke und Knöchel waren Eisenringe geschlungen, die an Ketten in der Wand verankert waren. Ein Gefangener. Langsam trat Inja näher. Dürr und ausgemergelt sah er aus, mit Haut faltig und dünn wie Pergament. Die Fingernägel, lang und miteinander verwachsen, seit zahllosen Wintern nicht geschnitten. Stumpfe Haare, die bis auf den Boden fielen. Die weißen Augen blickten ins Nichts.


  »Könnt Ihr mich hören?«, fragte Inja zögerlich.


  Der Mann regte sich nicht, sah aber ekelhaft genug aus, um sich vor ihm zu fürchten. Konnte das tatsächlich Skandor Nocturo sein, Skégollas Bruder?


  Was war mit ihm geschehen?


  Am Hals und an den Armen entdeckte Inja Narben und kleine Wunden, teilweise verkrustet oder schlecht verheilt. Ein Kelch stand neben ihm auf einem rechteckigen Felsen, der einem Altar ähnelte. An dem Rändern klebten Reste von Blut, angetrocknet und teilweise verfärbt, aber eindeutig Blut.


  Das war Skégollas Werk. Inja war sich sicher.


  Umschuínaé hatte recht. Die Magierin war gefährlich. Die Erkenntnis war ein Schock. Sie hatte ihr vertraut, war bei ihr geblieben, obwohl Mann und Kind auf sie warteten.


  Mit tiefen Atemzügen versuchte Inja, ihren aufgeregten Herzschlag zu beruhigen. Turay und Benhazim. Wie lange hatte sie schon nicht mehr an die beiden gedacht? Viel zu lange. Ihr Vergessen hatte keinen natürlichen Ursprung, das wurde ihr schlagartig bewusst. Keine Frau würde einfach ihren Geliebten vergessen, und erst recht nicht ihren Sohn. Skégolla hatte sie verzaubert. Der Nadelbaumtrunk.


  Was sollte sie jetzt tun? Den Mann befreien? So wie er aussah, war er mehr tot als lebendig. Wie lange befand er sich schon in dieser Höhle? Seinem Zustand nach zu urteilen ein halbes Leben.


  Inja zog den Dolch und ging neben ihm in die Knie, behielt ihn dabei die ganze Zeit im Auge, falls er eine Bedrohung sein sollte. Vorsichtig betastete sie die Ketten. Kein Schloss. Nichts. Magie. Aber diese Art von Magie kannte sie nicht. Skégolla lehrt mich nur, was ihr nicht gefährlich werden kann.


  »Könnt Ihr mich verstehen?«


  Der Mann rührte sich nicht, doch sein Mund öffnete sich. Ein heiserer Atemzug entwich seinen Lippen.


  »Mein Name ist Inja. Ich bin gekommen, um Euch zu befreien.«


  Seine Lippen zuckten und wieder entwich ihnen dieser schauerliche Laut. Inja musste sich zwingen, nicht zurückzuweichen. Diese Kreatur war unheimlich, glich zu sehr einem Wiedergänger, um ungefährlich zu sein.


  Vielleicht half es, wenn sie ihn an sein altes Selbst erinnerte. »Wie ist Euer Name? Seid Ihr Skandor Nocturo?«


  Zuerst geschah nichts, doch dann riss er plötzlich die Augen auf und stieß einen krächzenden Laut aus. Erschrocken zuckte Inja zurück. Seine blinden Pupillen richteten sich auf sie. Konnte er sehen?


  »Wwwwwer ... bbbist ..... duuu?« Gehauchte Worte, kaum zu verstehen.


  Sollte sie Ban erwähnen? Vielleicht würde ihn das noch weiter aus seiner Todesstarre reißen. »Ich bin Inja, eine Freundin von Ban, Eurem Sohn. Ihr habt ihn nie kennengelernt. Er wuchs in Gotland auf. Seine Mutter heißt Lore. Erinnert Ihr Euch an sie?«


  Einen Augenblick lang herrschte Stille. Die Kreatur starrte sie an, die vertrockneten Lippen leicht geöffnet.


  »Wie kann ich Euch befreien?« Hoffentlich würde er darauf antworten.


  Langsam, in Zeitlupentempo fast, drehte er den Kopf und sah auf die Ketten. Dann schweifte sein Blick durch die Höhle. Was suchte er? Und warum sagte er nichts?


  Schließlich kehrte sein Blick zu ihr zurück. »Baaan. Mmmmein ... Ssssoohn.«


  Inja zwang sich zu einem Lächeln. »Ja. Ban ist Euer Sohn.« Sie deutete auf die Ketten. »Hat Eure Schwester Euch das angetan?«


  Seine Augenlider klappten zu. Qualvoll verzog er das Gesicht. »Ssskégooolla.« So viel Schmerz klang aus seiner Stimme, dass es Inja Tränen in die Augen trieb. Die Magierin hatte ihren Bruder verraten, ihn gefesselt und seines Blutes beraubt. Warum?


  Sie wollte seine Macht.


  Die Erkenntnis spülte eine Welle des Entsetzens über sie hinweg. Das war der Grund. Und das wollte Skégolla auch von ihr. Sie wollte sich Injas magische Fähigkeiten einverleiben. Nur deshalb hatte sie diese überhaupt erst erweckt.


  »Töte ... mich.« Skandor hatte die Augen wieder geöffnet. Der blinde Schleier hatte sich gelichtet, als hätte er seine letzten Kräfte gebündelt, um einen letzten unverfälschten Blick auf die Welt zu werfen.


  Inja schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«


  Ein tiefer, gequälter Atemzug, der seine Brust zum Rasseln brachte. »Ich will ... frei sein.«


  Hastig ging Inja vor ihm auf die Knie und fasste nach den Ketten. »Ich werde euch befreien. Sagt mir nur, was ich tun soll, um diese Ketten zu lösen.«


  »Un ... möglich. Nur meine ... Schwester ... kann sie lösen.«


  Inja biss sich auf die Lippen. Das hatte sie befürchtet. Skandors Finger schlossen sich um ihren Arm, erstaunlich fest für einen halbtoten Mann. »Töte mich!«


  Mit den Augen deutete er auf den Dolch in ihrer Hand. Inja versuchte, seine Hand abzuschütteln, doch Skandor hielt sie umklammert. »Töte mich.«


  »Bitte verlangt das nicht von mir.«


  »Ich ... muss.«


  Irrte sie sich oder glitzerte eine Träne in seinem Augenwinkel? Sein Mund bebte, das Gesicht ein Ausdruck seines Schmerzes. Skandor litt und Inja konnte ihn erlösen. Doch wenn sie das tat, musste sie fliehen, bevor Skégolla herausfand, was passiert war. Wie oft ging die Magierin zu der Höhle? Sie hatte keine Ahnung.


  »Bitte«, wisperte Skandor. Sein gebrochener Blick ruhte auf Injas Gesicht. Zitternd tastete er nach dem Dolch in ihrer Hand. Inja hielt ihn nicht auf. Leise klirrten die Ketten, während er ihr die Klinge entwand.


  »Hilf mir.« Seine Stimme knisterte wie altes Pergament. Mit steifen Fingern versuchte er, die Klinge zu halten und nach oben zu führen. Ein harter Klumpen bildete sich in Injas Bauch. Zitternd half sie ihm, die Hand zu heben und die Spitze über seinem Herzen zu platzieren.


  »Hilf mir«, bat er erneut, als sie ihre Finger lösen wollte.


  Geräuschvoll stieß Inja den Atem aus. Was verlangte er da von ihr? Sie kannte ihn nicht und doch sollte sie ihm den Todesstoß versetzen. Es wäre keine Bluttat, nur ein Akt des Erbarmens.


  »Gehen die Ketten gewiss nicht auf?«, wollte sie sicherheitshalber noch einmal wissen.


  Er schloss die Augen. Der gequälte Ausdruck in seinem ausgemergelten Gesicht war fast mehr als Inja ertragen konnte. »Nein.«


  Inja dachte an die Katurokrieger, die lieber starben, als in Feindeshand zu geraten. Skandor, einst ein stolzer und mächtiger Magier, vegetierte wahrscheinlich schon seit der Geburt seines Sohnes in dieser Höhle vor sich hin und hatte sicher unvorstellbare Qualen durchlitten.


  Wie konnte sie sich anmaßen, ihm die Erlösung zu verweigern?


  Entschlossen legte sie ihre Hände um seine. Gemeinsam umfassten sie den Dolch.


  »Räche mich«, war das Letzte, was er sagte, dann stach Inja mit seiner Hilfe zu.


  


  * * *


  


  Skégolla erwartete Inja bereits, als sie aus dem Wald zurückkehrte. »Wo bist du den ganzen Tag gewesen?«, fragte sie ungehalten. »Du sollst doch nicht einfach im Wald verschwinden, das ist gefährlich.«


  Das Herz schlug Inja bis zum Hals. Sie durfte sich nichts anmerken lassen, musste das Grauen, das sie in der Höhle erlebt hatte, aus ihren Gedanken verbannen. »Tut mir leid. Ich war mit Umschuínaé unterwegs und habe die Zeit vergessen.«


  Auf dem Weg zurück hatte sie bereits ihre Flucht geplant. Während Skégolla das Abendmahl zubereitete, wollte sie Benlin informieren. Sobald alle schliefen, würde sie ihre Sachen packen und am Morgen, wenn Skégolla auf einen ihrer Streifzüge ging, verschwinden.


  Skégolla schnaubte. »Du und diese Waldfrau. Was willst du nur mit diesem runzligen Weib?« Sie winkte Inja zur Hütte. »Komm. Du kannst mir beim Essen zubereiten helfen. Benlin hat einen Hasen erlegt, der wandert heute in den Kochtopf.«


  Oh nein. Warum brauchte sie gerade jetzt ihre Hilfe? Wenn Skégolla sie beanspruchte, konnte sie nicht mit ihrem Bruder sprechen. Unbehaglich folgte Inja ihr in die Hütte.


  »Wo ist Benlin?«, fragte sie.


  »Ich habe ihn Holz sammeln geschickt.« Skégolla sagte das leichthin, als wäre es nichts besonders, aber Benlin war noch nie alleine im Wald gewesen. Er kannte sich nicht aus.


  »Hoffentlich verirrt er sich nicht«, gab Inja zu bedenken.


  Skégolla zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Das schafft er schon, immerhin ist er fast ein Mann.« Sie zwinkerte Inja zu. »Und ein hübscher noch dazu. Ein echter Leckerbissen der Junge.«


  Verwirrt runzelte Inja die Stirn. Was sollte diese Bemerkung? Ahnte die Magierin etwas? Nein, das konnte nicht sein. Dann wäre Inja wahrscheinlich schon tot oder in Ketten gelegt.


  


  In der Nacht schlug Inja die Augen auf, schlagartig hellwach. Mit klopfendem Herzen lauschte sie in die Finsternis. Stille. Hatte sie schlecht geträumt? Nein. Leises Stöhnen drang aus Skégollas Schlafkammer. Ruckartig setzte Inja sich auf und sah sich um. Benlin lag nicht neben ihr. Durch die Ritzen in der Wand zur Schlafkammer drangen Licht und flimmernde Hitze. Leise schlich Inja zur Tür und spähte durch den Spalt. Kerzen und Talglichter brannten überall. Skégolla kniete im Bett über dem reglosen Benlin. Ihr Körper war mit seltsamen Zeichen verziert, die sich bewegten wie sich windende Schlangen. Ein abstoßender und zugleich faszinierender Anblick. In der Hand hielt sie einen schwarzen Dolch, den sie über Benlins Brust zog. Ein schmales Rinnsal Blut lief über seine Flanken und tropfte auf das Bett.


  Inja riss die Tür auf. »Skégolla, was tust du da?«


  Die Magierin hielt inne, drehte sich jedoch nicht um.


  »Ich mache deinen Bruder zu meinem Diener.«


  »Nein!« Inja betrat die Schlafkammer, die sich plötzlich in die Länge zog wie ein tunnelartiger Gang. Der Boden vibrierte. Das Bett entfernte sich. Inja ballte die Hände zu Fäusten. Sie musste Skégolla aufhalten.


  »Komm nicht näher oder er stirbt auf der Stelle.« Skégolla drückte den Dolch an Benlins Kehle.


  Inja hielt inne. »Warum tust du das? Mein Bruder hat dir nichts getan.«


  Die Magierin warf den Kopf in den Nacken und lachte, hob dann den Arm und schnitt sich in die Handfläche. Dunkles Blut quoll hervor. In langsamen, kreisenden Bewegungen verrieb sie es auf Benlins Bauch, vermischte ihr Blut mit seinem.


  Verzweifelt trat Inja näher, streckte die Arme aus. Der Boden vibrierte stärker. »Skégolla. Hör auf damit! Bitte.«


  Skégolla lachte, leckte genüsslich das Blut von den Fingern, während sie wollüstig mit den Hüften kreiste. Benlin stöhnte leise.


  »Warum sollte ich aufhören?«, sagte sie. »Er ist jung und gesund, er wird mir ein guter Diener sein. Und wenn seine Jugend verwelkt und die Lebenskraft verbraucht ist, wird er ein Wiedergänger werden und die Grenzen dieses Landes bewachen, so wie es die anderen tun.«


  Eisige Kälte kroch in Injas Eingeweide. »Lass meinen Bruder frei. Du willst mich und nicht ihn, hab ich recht?«


  Skégolla wandte sich um und sah sie an, ihre Augen waren rot, die Pupillen winzige, schwarze Punkte. »Du hast meinen Bruder umgebracht und ich brauche einen Ersatz. Also wirst du mir dein Blut geben und mir deine Kräfte übertragen, mich nähren und verjüngen, bis dich der letzte Lebensfunke verlassen hat.«


  Tränen schossen in Injas Augen. Skégolla wollte ihr langsam das Leben aussaugen, wie ihrem Bruder zuvor. Ein schlimmeres Schicksal konnte es nicht geben.


  Skégolla stieg von Benlin hinab, kroch vom Bett und baute sich nackt und blutverschmiert vor Inja auf. Ein unangenehmer und aufdringlicher Geruch entströmte ihrer Haut, wie welkende Blumen. Inja musste sich zusammenreißen, um nicht zurückzuweichen.


  »Niemand vereint alle Elemente in sich«, zischte sie. Ihre Augen glänzten unheimlich. »Ich werde die Erste sein. Deshalb wirst du mir deine Kraft übertragen. Wenn ich deinen Bruder oder deinen Sohn dafür töten muss, damit ich bekomme, was ich will, dann werde ich es ohne zu zögern tun und niemand, nicht einmal dein nubianischer Krieger, kann mich daran hindern.«


  Inja schluckte. Skégolla meinte es ernst. Sie würde es tun, würde alle töten, die ihr etwas bedeuteten. Ihr blieb keine andere Wahl, als einzuwilligen und darauf zu hoffen, dass sie einen Ausweg fand. »Also gut. Ich gebe dir, was du verlangst.«


  »Schwöre es bei deinem Blut«, befahl Skégolla barsch.


  Inja erstarrte. Einen Blutschwur konnte man nicht brechen. Wenn sie ihn leistete, gab es kein zurück. Dann lag ihr Leben in Skégollas Hand. »Schwöre zuerst, dass du Benlin, Ban und meinen Sohn weiterleben lässt«, forderte Inja.


  Skégolla zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Von mir aus. Sie sind nur Mittel zum Zweck, ein Unterpfand.« Sie hielt ihr den Dolch entgegen. »Nimm ihn und leiste den Schwur.«


  Zögerlich ergriff Inja die Waffe. Einen Ausweg. Sie bauchte einen Ausweg, fand aber keinen. Während Inja die Klinge über ihre Handfläche zog, murmelte Skégolla die magischen Worte, ergriff dann ihre Hand und mischte ihrer beider Blut.


  »Koste es«, befahl sie.


  Angewidert leckte Inja über den Schnitt. Ihre Gedanken wanderten nach Nubia zu Turay und ihrem Sohn. Sie würde die beiden nie wiedersehen. Kalte Verzweiflung umklammerte ihr Herz. Skégolla strahlte wie die aufgehende Sonne und sah sofort jünger aus, als würde schon der Gedanke an den Zauber wirken.


  Mit einem keuchenden Atemzug schnellte Benlin in die Höhe. Verwirrt betrachtete er die beiden Frauen. »Inja? Was ist passiert?«


  Sein Blick glitt an seinem nackten, blutüberströmten Leib hinab. Entsetzt strich er über seinen Bauch. »Bei den Göttern. Was habt ihr mit mir gemacht?«


  »Skégolla wird es dir erklären«, sagte Inja tonlos, wandte sich ab und ging nach draußen. Sie kam nicht weit, nur bis zum Teich. Bereits an seinem Ufer spürte sie den Sog, der verhinderte, dass sie sich allzu weit von Skégolla entfernte. Sie fiel auf die Knie und starrte in das Wasser, das friedlich im Mondlicht schimmerte. Alles schien wie immer und doch war alles anders. Eine Blutsklavin war sie geworden, die ihre Jugend und Kraft einer machthungrigen Magierin überlassen musste. Wenn sie wenigstens schnell sterben würde, doch ihr Tod würde ein qualvoller Prozess werden, der aus ihr langsam aber unaufhaltsam eine lebende Leiche machen würde. Das Schattenland war eine Falle gewesen, und sie war unbedarft hineingetappt. Skégolla hatte ihre Kräfte geweckt, nur um sie sich am Ende selbst einzuverleiben.


  Da sie für den Rest ihres Lebens in einer Höhle zubringen musste, blieb sie draußen. Außerdem konnte sie Skégollas Nähe nicht ertragen. Im Morgengrauen legte sie sich in das feuchte Moos, schloss die Augen und schlief ein.


  »Willst du eine Henkersmahlzeit bevor wir aufbrechen?« Skégolla stand über ihr und stieß sie mit den Zehenspitzen an. Keine Spur mehr von der freundlichen Frau. Inja öffnete die Augen und blinzelte in das Gesicht der Magierin, das umrahmt war vom gleißenden Licht der Morgensonne. »Nein. Ich habe keinen Hunger.«


  Skégolla zuckte mit den Schultern. »Wie du willst. Dann komm mit. Es wird Zeit.«


  Inja erhob sich und folgte ihr in die Hütte, bohrte dabei ihren hasserfüllten Blick in Skégollas Rücken. »Wo ist Benlin?«, fragte sie.


  Skégolla deutete Richtung Schlafkammer. »Ich habe ihm einen Trunk verabreicht, der ihn eine Weile schlafen lässt. Sobald du in der Höhle bist, werde ich ihn über die Grenze bringen. Dann kann er gehen, wohin er will.«


  Inja musterte sie mit gerunzelter Stirn. Sie misstraute ihr. Gut möglich, dass der magische Schwur nur für Inja bindend war.


  Skégolla lachte, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. »Keine Angst. Ich krümme ihm kein Haar.«


  Inja betrat die Schlafkammer und warf einen letzten Blick auf Benlin. Sie konnte nichts mehr für ihn tun, nur hoffen, dass Skégolla Wort hielt. Müde packte sie ihre Habseligkeiten, jeder Schritt schien ihr unendlich schwer. Als sie wenig später die Lichtung verließen, glaubte sie Umschuínaés Gesicht zwischen den Bäumen zu sehen, doch schon im nächsten Augenblick war es wieder verschwunden. Auf dem Weg zur Höhle hoffte sie auf ein Wunder. Dass die Inué zwischen den Bäumen hervorspringen und sie retten würden, oder irgendein anderer.


  Am Höhleneingang stockte Inja. Sie würde diesen Ort nicht mehr lebend verlassen. Sie würde enden wie Skandor. Panik überschwemmte ihre Sinne. Skégolla schubste sie ungerührt hinein. »Willkommen in deinem neuen Zuhause.«


  Der Durchgang stand offen, Inja konnte die Ketten sehen und den steinernen Altar. Mit steifen Gliedern durchquerte sie das Innere bis zu der Stelle, wo Skandor gesessen hatte. Er hatte nicht geblutet, als die Klinge sein Herz durchstieß, hatte einfach nur seinen letzten Atemzug ausgehaucht und war dann umgekippt. Der Tod hatte leichtes Spiel mit seinem ausgemergelten Leib.


  Skégolla legte eine Hand auf ihren Rücken und pustete ihr ins Ohr. Sofort wurde Injas Körper weich und schlaff. Die Magierin deutete auf den Boden. »Setz dich. Heute kannst du dich eingewöhnen und morgen beginne ich mit dem Ritual.«


  


  Den gesamten Abend und die Nacht hindurch fühlte Inja sich benommen und schwach. Erst im Morgengrauen klarten ihre Gedanken auf. Von ihrem Platz aus konnte sie verschwommen den Höhleneingang sehen, ein langsam heller werdender Fleck, so nah und zugleich unendlich fern. Leise klirrten die Ketten, als sie die Arme hob, um sie zu betrachten. Kein Schloss. Keine Möglichkeit, sie aufzubrechen. Ein Schatten schob sich vor den winzigen Lichtstreifen, der es schaffte, bis zu ihrem Kerker vorzudringen. Skégolla betrat die Höhle. Sie brauchte nur einen Augenblick, um die magische Barriere zu durchdringen.


  Die Arme in die Hüfte gestemmt musterte sie Inja. »Bist du bereit?«


  Inja enthielt sich einer Erwiderung, legte dafür so viel Verachtung wie möglich in ihren Blick.


  Skégolla stieß einen entzückten Laut aus. »Die Magie strömt durch deinen Körper. Ich kann sie sehen. Sie wird mich zur mächtigsten Frau des Landes machen.« Sie klang erregt, als könnte sie es kaum erwarten.


  Angewidert drehte Inja den Kopf zur Seite. Skégolla ging zu dem Altar und begann, mit dem Dolch und dem Becher herumzuhantieren.


  »Habe ich dir schon erzählt, dass Ban auf dem Weg ist? Dieser liebestolle Tölpel hat sein gesamtes Hab und Gut verkauft und kommt, um mit dir zu leben.« Sie grinste amüsiert. »Ich dachte mir, sein Besuch könnte nützlich sein, falls du auf den Gedanken kommst, zu fliehen.« Sie lachte kurz und hart auf. »Nicht, dass du das könntest. Dafür habe ich dich zu wenig gelehrt.« Sie trat auf Inja zu, in der Hand hielt sie den Dolch. »Aber sollte diese verfluchte Waldfrau es noch einmal wagen, die Höhle zu betreten, werde ich Ban töten.«


  Injas Herz machte einen Sprung. Skégolla war der Fleisch gewordene Teufel. »Warum? Sie kann mir sowieso nicht helfen. Warum soll Ban dafür büßen?«


  Skégollas Augen verengten sich zu Schlitzen. »Du hast recht. Sie kann dir nicht helfen. Doch ich werde kein Risiko eingehen. Und jetzt halt still.«


  Bevor Inja etwas erwidern konnte, hob Skégolla die Hand und pustete ihr etwas ins Gesicht. Es fühlte sich an wie feiner Staub und brannte in ihren Augen. Schwindel erfasste sie und sie musste sich abstützen, weil sich die Höhle in rasender Geschwindigkeit zu drehen begann. Wispernde Stimmen drangen an ihr Ohr. Ein scharfer Schmerz an ihrem Arm, etwas Warmes floss über ihre Haut. Blut. Inja wollte sich wehren, doch der Schwindel machte sie benommen und verdrängte jeden klaren Gedanken aus ihrem Kopf. Ein Gefühl der Schwäche fuhr als leises Zittern ihre Beine hinauf. Panisch riss Inja die Augen auf. Warum war es plötzlich so dunkel? War es nicht früher Morgen? Triumphierendes Gelächter, grausam und hart.


  Dann Stille.


  


  Blinzelnd schlug Inja die Augen auf. Ihr Mund war trocken wie die nubianische Wüste und hinter ihrer Stirn tobte ein stechender Schmerz.


  »Inna aufwache.«


  Sie kannte diese Stimme. Ächzend hob sie den Kopf und blickte in das Gesicht einer uralten Frau. Sie war klein und runzlig wie eine getrocknete Frucht. Ihre Augen wie ein tiefer schwarzer Brunnen. Das Haupt kahl rasiert und sie trug ein aus Fell und Baumrinde gefertigtes Gewand. Sie fuchtelte mit den Händen herum und stieß eigentümliche Laute aus. Es dauerte einen Augenblick, bis Inja begriff, dass sie in der Sprache der Inué auf sie einredete. Umschuínaé stand neben ihr und machte ein verzweifeltes Gesicht. »Kommen Inna. Schnell.«


  Langsam kehrte die Erinnerung zurück. Skégolla hatte sie in dieser Höhle eingekerkert und begonnen, ihre magischen Kräfte zu stehlen. Kein Wunder, dass sie sich schwach und ausgelaugt fühlte. Aber wie waren die beiden Inuéfrauen in die Höhle gelangt?


  Oh nein. Ban. Sie dürften nicht hier sein. Injas Herz machte einen Sprung. Stöhnend rappelte sie sich auf. Umschuínaé half ihr, indem sie die Arme unter ihre schob und sie stützte. Erst da bemerkte Inja, dass sie keine Ketten mehr trug. Staunend betrachtete sie ihre Handgelenke. »Habt ihr das getan?«


  Umschuínaé nickte und reichte ihr eine Holzschale, gefüllt mit Wasser. Inja trank es gierig. Ihre Kehle schmerzte vor Durst, als hätte sie seit Tagen nichts getrunken. Hoffentlich war Ban noch nicht da. Sie musste ihn warnen und sich vergewissern, ob Skégolla Wort gehalten und ihren Bruder freigelassen hatte.


  »Ich muss zu Skégolla«, sagte sie, »nach meinem Bruder sehen.«


  Umschuínaé riss erschrocken die Augen auf und schüttelte hektisch den Kopf. Die alte Frau legte an Lautstärke und Schnelligkeit zu. Es klang, als würde sie Inja beschimpfen.


  »Inna schwach«, sagte Umschuínaé. »Inna komme mit.«


  Die alte Frau zog an ihrem Arm und deutete nach draußen. Sie hatte recht. Zuerst einmal musste Inja raus aus der Höhle. Am Eingang warteten die beiden Leibwachen mit verkniffenen Mienen und erhobenen Speeren.


  Das Sonnenlicht stach in Injas Augen. Geblendet kniff sie die Lider zu. Die alte Frau reichte ihr mehrere Díschuknollen und bedeutete ihr, zu essen. Dann zog sie Inja fort von der Höhle.


  »Wie konntet ihr mich befreien?«, fragte Inja an Umschuínaé gewandt.


  Die Waldfrau deutete auf die alte Inué. »Unduíschi weise. Magiie.«


  Inja runzelte die Stirn. Wusste Skégolla, dass die Inué Magie beherrschten? Hatte sie deshalb befürchtet, sie könnten in der Höhle aufkreuzen? »Weiß Skégolla davon?«


  Umschuínaé zuckte mit den Schultern. »Bös Frau blind.«


  Inja betrachtete die Wunde an ihrem Arm, die ihr Skégolla zugefügt hatte, um ihr Blut abzuzapfen. Und stutzte. Der Schnitt war fast verheilt. Wie konnte das sein? Hatte die Magierin die Wunde schneller heilen lassen? Sie sah Umschuínaé an und deutete auf ihren Arm. »Wie lange bin ich bewusstlos gewesen?«


  Die Inué runzelte die Stirn und bewegte ihre Finger, als würde sie nachzählen. Kein gutes Zeichen. Ein kalter Klumpen sackte in Injas Bauch. Umschuínaé hielt sechs Finger in die Höhe.


  Entsetzt riss Inja die Augen auf. »sechs Tage? Ich bin sechs Tage lang in dieser Höhle gewesen?«


  Umschuínaé senkte den Kopf. Sie wirkte zerknirscht. »Muss lang rede, bis Unduíschi gehe.«
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  Schattenland


  


  Ban war vielleicht nicht der mutigste Mann in Gotland, doch ganz sicher war er nicht der Dümmste. Etwas stimmte nicht mit seiner Tante und auch nicht mit Benlin, der ihr wie ein Hund überallhin folgte und widerstandslos alles tat, was Skégolla ihm auftrug. Schon am Tag seiner Ankunft hatte er die Veränderungen bemerkt. Skégolla war bei weitem nicht mehr so freundlich wie zuvor, und wenn er sie beobachtete, erschien sie ihm angespannt und abwesend, bisweilen auch ungeduldig. Und sie war älter geworden. Graue Strähnen hatten sich in ihr Haar gemogelt und feine Linien zogen sich an den Rändern ihrer Augen und um die Lippen herum.


  »Hast du das Holz gehackt?«, fragte sie barsch, während sie eine Handvoll Pilze aus der Vorratskiste klaubte.


  Benlin blickte nicht einmal auf, als er antwortete. »Noch nicht. Wenn du es wünschst, werde ich es sofort tun.«


  »Ja, ja. Geh. Die Nächte werden kälter und das Essen kocht sich nicht von allein.« Mit einer unwirschen Handbewegung scheuchte sie Benlin hinaus.


  »Warum bist du so unfreundlich zu ihm?«, fragte Ban, kaum das Benlin die Hütte verlassen hatte.


  Skégolla schnaubte abfällig. »Das würdest du nicht verstehen.«


  Da sie ihn keines Blickes würdigte und stattdessen auf die Pilze einhackte, als hätten sie etwas verbrochen, ging Ban lieber nach draußen. Warum ließ sie ihn bei sich wohnen, wenn ihr seine Gegenwart nicht behagte? Das verstand er nicht. Und wo war Inja? Skégolla behauptete, sie wäre beim Waldvolk und würde bald zurückkehren, doch langsam glaubte er, dass sie log. Sie verbarg etwas vor ihm.


  Seufzend ließ er sich auf den Sitzstamm fallen. Das Unkraut wucherte auf dem Beet neben der Hütte, niemand machte sich mehr die Mühe, es zu rupfen. Die Wiese wuchs mittlerweile kniehoch und in den Dachsparren der Hütte nisteten Vögel. Benlin stand mit nacktem Oberkörper und dem Beil in der Hand vor dem Holzklotz und hackte. Seine Miene war ausdruckslos. Seit zwei Tagen versuchte Ban, mit ihm zu sprechen, doch wenn er überhaupt antwortete, waren seine Antworten einsilbig und nichtssagend. Skégolla hatte Benlins seltsames Verhalten auf die Begegnung mit einem Wiedergänger geschoben, doch Ban hegte Zweifel, dass dieses Erlebnis den Jungen derart zerrüttet haben sollte, dass er sich nun so absonderlich gebärdete.


  Ein Knacken am Waldrand erregte seine Aufmerksamkeit. Normalerweise waren die Waldmenschen weder zu hören, noch zu sehen, es sei denn, sie wollten gesehen werden. Heute wollten sie anscheinend, dass er sie sah. Hoffnungsvoll spähte er zwischen die Bäume. Vielleicht kehrte Inja zurück. Ein braungrünes Gesicht tauchte aus dem Schatten. Bis auf einen kurzen Ledergurt, der gerade so ihre Scham bedeckte, war die Frau nackt.


  »Ich grüße dich Waldfrau«, rief er.


  Die Frau hielt den Finger an die Lippen und winkte ihn dann herbei. Ban erhob sich und trat auf sie zu. Beim Näherkommen bemerkte er die beiden Männer, die sie flankierten. Sie fuchtelten mit ihren Speeren herum und stießen drohende Laute aus. Skégolla hatte ihn vor diesen Speeren gewarnt und auch davor, überhaupt mit den Waldmenschen zu sprechen, doch da er seiner Tante nicht mehr über den Weg traute, ignorierte er die Warnung. Wenn Inja zu ihnen gegangen war, dann konnten sie nicht böse sein.


  »Du Ban?«, fragte die Waldfrau.


  Ban nickte. »Der bin ich.«


  »Böse«, wisperte die Frau nun und deutete auf Skégollas Hütte. »Du Gefaa. Frau böse.«


  Ban trat näher und beugte sich vor. Die beiden Männer richteten ihre Speere auf seinen Hals, die giftigen Spitzen waren nur noch einen Fingerbreit von ihm entfernt.


  »Ist Inja bei euch?«


  Die Frau nickte aufgeregt und deutete erneut auf die Hütte und dann auf Benlin, der noch immer wie ein Besessener hackte. »Frau bös. Alle wehtue. Auch Inna.«


  Ein eisiger Schauer überlief Ban. Langsam begann seine Ahnung, Gewissheit zu werden. »Hat Skégolla ihr etwas angetan?«


  Die Frau nickte. »Komme schnell. Zu Inna.«


  »Bringst du mich zu ihr?«


  Wieder nickte die Frau.


  Nervös schaute Ban zurück. Hoffentlich würde Skégolla nicht gerade jetzt aus der Hütte kommen. »Was ist mit Benlin? Er kann nicht hierbleiben.«


  Die Inuéfrau ergriff seinen Arm und schüttelte ihn. »Komme schnell. Frau bös.«


  In der Hütte fiel etwas polternd zu Boden, Skégolla stieß einen lauten Fluch aus. Ban erstarrte. »Ich kann nicht einfach gehen. Ich muss Injas Bruder holen«, flüsterte er. »Wartet hier.«


  Die Waldfrau nickte und deutete in das Dickicht hinter sich. Dann zog sie sich zurück. Die Männer folgten ihr, nicht ohne ihm noch einen letzten feindseligen Blick zuzuwerfen.


  Ban stapfte auf Benlin zu. Der Körper des Jungen war schweißüberströmt, das Gesicht gerötet, die feuchten Haare klebten an seiner Stirn. Er würde nicht aufhören zu hacken bis Skégolla es ihm erlaubte. Der Junge stand unter einem Bann, das hätte er eigentlich bemerken müssen.


  »Benlin«, rief er mit gesenkter Stimme. »Es ist genug. Hör auf damit.«


  Doch der Junge reagierte nicht. Wieder und wieder sauste das Beil auf die Holzscheite hinab.


  »Hör auf und komm mit mir«, versuchte Ban es erneut. »Inja wartet auf uns.«


  Bevor der Junge antworten konnte, öffnete sich die Tür zur Hütte. Skégolla trat ins Freie, die Arme in die Hüfte gestemmt. Bans Herz schlug aufgeregt. Hoffentlich hatte sie nichts bemerkt.


  »Ban. Deckst du bitte den Tisch? Wir wollen gleich essen.« Sie schenkte ihm ein freundliches Lächeln.


  Ban überlegte fieberhaft. Was sollte er tun? Abhauen? Oder so tun, als wäre alles in Ordnung, damit sie keinen Verdacht schöpfte? Er könnte warten, bis sie Benlin vom Holzhacken erlöste, um dann mit ihm zu fliehen. Er könnte auch gegen sie kämpfen. Doch dazu bräuchte er sein Schwert und das stand in der Hütte.


  »Ban? Hast du mich gehört?«


  »Natürlich. Ich komme schon.« Betont lässig schlenderte er auf seine Tante zu und folgte ihr in die Hütte. Dort holte er Schalen, Becher und Löffel aus dem Regal und verteilte sie auf dem Tisch. Skégolla trug einen Krug herbei, füllte die Becher und reichte ihm einen. »Hier probier mal. Frischer Stechapfeltrunk mit Honig. Er ist köstlich.«


  Ihr Lächeln war so süß wie der Duft, der dem Becher entströmte. Ban zwang sich, das Lächeln zu erwidern. »Wie findest du nur immer wieder die Zeit, diese Köstlichkeiten zu brauen?«


  Sie kicherte wie ein junges Mädchen. »Ich will nur das Beste für meinen Neffen.« Ihr Blick ruhte auf seinem Gesicht, ließ ihm keinen Ausweg. Er musste trinken, obwohl sich alles in ihm dagegen sträubte. Widerwillig führte er den Becher an die Lippen. Der Stechapfeltrunk schmeckte extrem süß, als hätte sie einen halben Topf Honig hineingemischt, und er löschte einen Durst, den Ban bisher noch gar nicht wahrgenommen hatte. Er leerte den Becher in einem Zug. Den bitteren Beigeschmack bemerkte er erst am Schluss.


  »Gut nicht wahr?«, fragte Skégolla. Ihre Stimme klang lockend und hämisch zugleich. Ihre Augen blitzten vergnügt.


  Schwindel überkam Ban, Skégollas Gesicht verschwamm. Polternd stolperte er gegen den Tisch. »Du hast etwas in den Trank gemischt.«


  Sie lachte gehässig. »Natürlich habe ich das, oder glaubst du etwa, ich lasse dich ungestraft mit diesen verfluchten Inué verbünden?« Sie trat näher, füllte sein gesamtes Sichtfeld aus. Ihr freundliches Gesicht war verschwunden. Nun wirkte sie zornig. »Du musst mich für sehr dumm halten, wenn du glaubst, etwas hinter meinem Rücken tun zu können. Injas Kräfte werden mir gehören und nichts und niemand wird mich davon abhalten, schon gar keine dreckigen Waldmenschen.«


  Verzweifelt versuchte Ban, sich aufrecht zu halten. Bei den Göttern, er durfte jetzt nicht zusammenklappen. Die Welt um ihn herum drehte sich in rasender Geschwindigkeit, der Boden schwankte wie die sturmgepeitschten Planken eines Schiffes. Das Letzte, was er sah, war Skégollas verschwommenes Gesicht mit den glühenden Augen, dann wurde alles dunkel.


  


  Ban öffnete die Augen. Eine Gestalt stand neben der Bettstatt und rührte in einer Schale herum. Es dauerte einen Augenblick, bis er erkannte, dass es sich um Skégolla handelte.


  Jeder Muskel in seinem Körper schmerzte und sein Kopf dröhnte wie nach einem Saufgelage. Aus der Dunkelheit drang ein widerlicher Geruch, nach ungewaschenen Leibern und Blut, der ihm Übelkeit verursachte. Stöhnend sah er sich um. »Was ist passiert?«


  Skégolla beachtete ihn nicht. »Die Hure ist entwischt«, zischte sie. Ihr anschließendes Lachen klang wie das einer Irrsinnigen. »Ich werde sie finden und zurückholen.«


  Was ging hier vor? Angestrengt versuchte Ban, sich zu erinnern, doch in seinem Kopf schwammen verirrte Gedanken, die einfach nicht zueinanderfinden wollten. Er blickte nach rechts und erschrak. Neben ihm lag Benlin. Er war so bleich wie der Tod und starrte mit geöffneten Augen an die Decke.


  «Bei den Göttern, was ist mit ihm?« Ban versuchte sich zu bewegen, doch seine Glieder waren gefühllos und steif.


  Skégolla hielt mit dem Rühren inne und drehte sich zu ihm um. Sie war schmutzig, zerzaust und alt. Tiefe Furchen spalteten ihr Gesicht, die Haut war von braunen Flecken übersät und in ihren trüben Augen stand ein Irrsinn, der Ban erschreckte. Und plötzlich kehrte die Erinnerung zurück.


  Benlin, die Waldmenschen, der Stechapfeltrunk.


  Skégolla beugte sich über ihn. »Warum schaust du so erschrocken Ban? Gefalle ich dir etwa nicht? Bin ich nicht mehr jung und hübsch genug für dich?« Sie lachte gackernd. »Dein weißer Teufel ist schuld!« Spucketropfen flogen in Bans Gesicht. Wütend riss Skégolla an ihrem Gewand, entblößte ihren faltigen Hals. »Sieh, was sie mir angetan hat. Dafür wird sie büßen.«


  Ban leckte über seine trockenen Lippen. Fauliger Geschmack füllte seinen Mund. »Was hast du mit Inja und Benlin gemacht?«


  Wieder lachte sie. »Benlin lebt, doch nicht mehr lange. Und du«, sie stach den Finger in seine Brust. »Du wirst ebenfalls sterben. Dein Blut wird mir ein paar Jahre schenken, damit ich die Hure verfolgen und zurückholen kann, falls ihr einfältiger Bruder es nicht für mich tut. Ich werde nicht ruhen, selbst wenn ich höchstpersönlich nach Nubia reisen und sie ihrem Krieger aus den Armen reißen muss.«


  »Du hast den Verstand verloren«, stieß Ban hervor.


  »Habe ich das?« Leichtfüßig tänzelte sie um das Bett herum. »Bin ich verrückt mein lieber Neffe?«


  Mit einer Schnelligkeit, die er ihr aufgrund ihres gebrechlich wirkenden Leibes nicht zugetraut hätte, sprang sie auf das Bett und hockte sich auf ihn. »Sie schuldet mir ihre magischen Fähigkeiten. Sie sind vergeudet bei ihr.«


  Angewidert sah Ban zu ihr auf.


  »Ich habe mir Skandors Kraft geholt«, zischte sie, »und ich werde mir auch ihre holen. Mit allen Elemente in mir vereint, werde ich unsterblich sein.«


  Ban versuchte, seine Gedanken zu ordnen, die noch immer in einer trüben Suppe aus sinnlosen Worten zu schwimmen schienen. Hatte er sie richtig verstanden? »Du hast meinen Vater getötet? Deinen eigenen Bruder?«


  Knurrend schlug Skégolla ihm ins Gesicht. »Das kannst du nicht verstehen. Er hatte ein lausiges Urteilsvermögen und vergeudete seine Kraft. Als er dann auch noch diese einfältige Bauernkuh geschwängert hat, war das Maß voll.«


  Mit einem Satz sprang sie vom Bett und huschte hinaus. Dabei stieß sie Flüche und zornige Laute aus. Ban versuchte gar nicht erst, ihre Worte ergründen zu wollen. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, seinen Körper aus der Lähmung zu befreien. Benlin neben ihm stöhnte leise.


  »Benlin?«, wisperte er. »Kannst du mich hören?«


  Benlin bewegte die Lippen, doch er antwortete nicht. Ban biss die Zähne zusammen und versuchte mit aller Kraft, Arme und Beine zu bewegen. Aus den Augenwinkeln erspähte er seinen Waffengurt in der Ecke der Kammer. Der Anblick stärkte seinen Willen.


  Er musste sich aus der Starre befreien.


  Skégolla tanzte an der offenen Tür vorbei und lachte und kreischte. Ban bewegte die Finger und Zehen. Schweiß perlte von seiner Stirn. Als Nächstes kam der Arm. Stück für Stück schob er ihn zum Rand des Bettes hin. Doch um den Waffengurt zu fassen, musste er irgendwie an den Bettrand rutschen. Keuchend wälzte er sich zur Seite, einen Fingerbreit nach dem anderen. Nur noch ein kleiner Spalt trennte ihn von seinen Waffen. Komm schon. Verflucht. Er streckte den Arm aus, bis er das Gefühl hatte, seine Schulter auszukugeln.


  Gleich. Gleich hatte er es geschafft.


  Wie aus dem Nichts stürmte Skégolla auf ihn zu und zerrte seinen Arm zurück. »Du Dummkopf versuchst doch nicht etwa, an deine Waffen zu gelangen?«


  Bans Blick fiel auf den schwarzen Dolch in ihrer Hand. Seine Augen weiteten sich.


  Zärtlich strich Skégolla mit der Dolchspitze über seine Wange. »Keine Angst. Ich will dich nicht töten. Noch nicht. Erst muss ich die richtigen Zutaten vermengen.«


  Die Dolchspitze bohrte sich in seine Wange. Ban spürte den Schmerz und wie das Blut über seine Haut rann.


  »Ich verfluche dich, du elendes Weib«, stieß Ban hervor.


  Skégolla warf den Kopf in den Nacken und lachte schrill.


  »Du verfluchst mich? Du?« Wieder lachte sie. »Selbst ein Stein trägt mehr Magie in sich als du.«


  Während hysterisches Lachen Skégollas Körper schüttelte, zuckte die Klinge über seine Wange und fügte ihm winzige Schnitte zu. Plötzlich ging ein heftiger Ruck durch ihren Leib. Etwas spritzte in sein Gesicht, tropfte in seine Augen. Etwas Warmes, Brennendes.


  Ban schrie erschrocken auf.


  Eine Speerspitze ragte aus Skégollas Brust. Er blinzelte verwirrt, versuchte das Brennen aus seinen Augen zu vertreiben. Keuchend wandte Skégolla sich um.


  »Runter von ihm«, befahl eine Stimme hinter ihr. Inja.


  Skégollas faltige Lippen verzogen sich zu einem gemeinen Grinsen. Hass loderte in ihren Augen, ein Hass, der sie selbst den Speer in ihrer Brust vergessen ließ.


  »Niemals«, schrie sie.


  Blut blubberte aus ihrem Mund. Keuchend hob sie den Arm und stieß die Klinge in Bans Leib. Es zischte. Ein weiterer Speer durchbohrte ihren Hals. Sie gurgelte, kippte seitwärts und stürzte polternd zu Boden. Ihr Körper zuckte, schaumiges Blut quoll aus ihrem Mund. Die Speere stießen klappernd gegen die Bodendielen.


  Ban hob den Kopf und sah ungläubig auf seinen Bauch hinab. Sein Wams färbte sich rasend schnell rot. Seltsamerweise verspürte er keinen Schmerz, nur Kälte, die seine Beine hinaufkroch und sich in seinem Leib ausbreitete. Entsetzt blickte er zur Tür. Inja eilte auf ihn zu, drei Waldmenschen folgten ihr, unter ihnen auch die kleine Frau.


  Injas verschwommenes Gesicht erschien über seinem.


  »Inja«, wisperte er.


  »Ban, mein liebster Ban.« Schluchzend zog sie den Dolch aus seinem Bauch und presste ihre Hände auf die Wunde.


  Ban versuchte, den Arm zu heben, um ihr Gesicht zu berühren, doch die Schwäche zog ihn unbarmherzig abwärts. Sie half ihm, indem sie seine Hand ergriff und sie an ihre Lippen drückte, sein Blut verschmierte ihren Mund.


  »Vergib mir«, wisperte Ban.


  Zärtlich strich sie über seinen Kopf. »Was redest du da? Für was sollte ich dir vergeben? Du bist der beste Freund, den ich je hatte. Ich liebe dich, Ban.«


  Dicke Tränen perlten aus ihren Augen und fielen auf seine Brust. Röchelnd sog Ban den Atem ein. Der Tod streckte seine Finger nach ihm aus. »Ich ... sterbe.«


  Verzweifelt schüttelte Inja den Kopf. »Nein. Nein ... bitte. Verlass mich nicht.«


  Ban versuchte zu lächeln, doch sein Willen hatten keine Macht mehr über seinen Leib. Kraftlos fiel seine Hand hinab. Das Letzte, was er sah, war Injas Gesicht, das über ihm erstrahlte wie tausend Lichter.
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  Nubia


  


  Aberlin rieb über seinen Kopf. Seit dem Morgen litt er unter entsetzlichen Kopfschmerzen. Noch vor dem Morgengrauen hatte die Söldnerschar die Grenze zu Nubia überschritten, nachdem sie die ganze Nacht wie die Teufel geritten waren. Kurz darauf waren sie auf das erste Dorf gestoßen. König Ulrik hatte ihnen keine Einschränkungen auferlegt, was bedeutete, dass sie nach Belieben morden, brandschatzen und schänden durften. Aberlin freute sich schon auf die halbnackten Weiber, deren Anblick ihn seit dem ersten Überfall einen Winter zuvor nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte. Wild und feurig mussten sie sein, wenn sie sich derart präsentierten.


  Die Menschen schliefen, als Aberlins Horde über das Dorf herfiel und sogar die Köter, die am Dorfrand herumlungerten, töteten. Unbarmherzig setzten sie die Hütten in Brand und lauschten den Schreien der Sterbenden, die im Feuer eingeschlossen waren. Gelang es einem, die Hütte zu verlassen, so wurde er kurzerhand niedergemetzelt.


  Eine junge Wilde kroch aus dem Fenster ihrer brennenden Hütte und hastete zum Fluss. Aberlin folgte ihr, fing sie ein und drückte sie in den Schlamm. »Sei gegrüßt meine Schöne«, zischte er.


  Sie wehrte sich nach Leibeskräften, zappelte und biss und riss ihm ein Büschel Haare aus, dabei stieß sie wüste Beschimpfungen aus. Wütend schlug er mit der Faust gegen ihre Schläfe, woraufhin sie die Besinnung verlor. Ein feiner Blutfaden rann aus ihrer Nase. Ungeduldig zerrte er ihre Weste zur Seite und entblößte volle Brüste. Eine Weile weidete er sich am Anblick ihres bronzefarbenen Leibes und wünschte sich, er könnte sie mitnehmen, als seine Bettsklavin, über die er nach Belieben verfügen konnte, anstatt eilig und halbherzig über sie herzufallen.


  Aufgeregt schob er den komischen Rock hoch und nestelte dann an der Verschnürung seiner Beinkleider herum, als ihn plötzlich die Schmerzen überfielen. Ein feuriges Schwert zuckte durch seinen Kopf, als hätte ihm jemand den Schädel gespalten. Stöhnend richtete er sich auf und hielt sich mit beiden Händen den Kopf. Die Welt verschwamm vor seinen Augen. Vergessen war die hilflose Frau zu seinen Füßen und die Lust, die er einen Augenblick zuvor noch empfunden hatte. Er wartete darauf, dass der Schmerz nachließ, doch wurde er eher schlimmer. Benommen richtete Aberlin sich auf und stolperte dann zwischen den brennenden Hütten hindurch zu seinem Pferd, das ungeduldig mit den Hufen scharrte und schnaubte. Das Feuer machte ihm Angst.


  Ein Soldat trat auf ihn zu. »Hauptmann, was ist mit Euch? Seid Ihr verletzt?«


  Aberlin versuchte zu erkennen, wer es war, doch er sah nur verschwommene Umrisse. »Es ist nichts«, stieß er hervor. »Ich habe mir den Kopf gestoßen.«


  Ein zweiter Soldat kam herbei, den Waffengurt zurechtrückend. Zumindest er hatte seinen Spaß gehabt. »Wir sind hier fertig, Hauptmann.«


  Aberlin kniff die Augen zusammen und stieß zischend die Luft zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor. Er konnte keinen einzigen, klaren Gedanken fassen. Die Männer warfen sich besorgte Blicke zu.


  »Hauptmann?«


  »Verschwindet!« Aberlin ging in die Knie und presste die Handflächen gegen seinen Schädel. Verflucht, diese Schmerzen waren unerträglich. Die Hitze der brennenden Hütten kroch durch sein Wams, dicke Rauchwolken zogen über das Dorf und verdunkelten den Himmel. Ein Hund jaulte und ein kleines Kind schrie und schrie.


  »Stopft diesem verdammten Balg endlich das Maul«, brüllte Aberlin. Die Welt um ihn herum begann zu flimmern und wurde schwarz.


  


  Als er die Augen wieder öffnete, lag er am seicht abfallenden Flussufer im Schatten einer Rujipalme. Sonnenstrahlen stahlen sich zwischen den geschlitzten Rändern der Blätter hindurch und kitzelten sein Gesicht. Geblendet kniff er die Augen zusammen.


  Ein junger Soldat hielt ihm einen Wasserschlauch an die Lippen. »Hier trinkt das, Hauptmann.«


  Aberlin hob den Kopf und trank durstig. Bei jeder Bewegung zischten glühende Pfeile durch seinen Kopf, doch war es bei weitem nicht mehr so schlimm wie zuvor. Ächzend richtete er sich auf. »Wie lange bin ich besinnungslos gewesen?«


  »Einen halben Tag«, erwiderte der Soldat, Ulf, wie Aberlin sich nun erinnerte. »Wir haben Euch auf den Rücken Eures Pferdes gelegt und sind den Fluss entlang geritten, bis wir eine geschützte Stelle fanden. Hansen befahl uns, zu rasten und Euch in den Schatten zu bringen.«


  »Gut gemacht.« Aberlin trank einen weiteren Schluck Wasser. Zwar schmerzte sein Kopf nicht mehr so unerträglich wie zuvor, dafür fühlte er sich unbehaglich und verwirrt. Warum war er hier? Er wusste, dass sie ein Dorf überfallen und geplündert hatten, doch warum?


  »Wo sind die Gefangenen?«, fragte er.


  Ulf runzelte die Stirn. »Bitte um Vergebung, Hauptmann, aber Euer Befehl lautete, keine Gefangene zu machen.«


  »Du hast recht, Soldat. Das hab ich vergessen.« Verflucht, was hatte er noch alles vergessen?


  Vom Lager wehte der Duft nach gebratenem Fleisch zu ihm herüber und er merkte, wie ihm das Wasser im Mund zusammenlief. »Heute Nacht bleiben wir hier«, sagte er, während er sich erhob und mit wackeligen Schritten zum Feuer stapfte.


  Die Soldaten begrüßten ihn lachend und scherzten über seine Ohnmacht, was ihn wütend machte. Übellaunig hockte er sich hin, nahm ein Stück Fleisch und kaute schweigend. Anschließend starrte er mit finsterer Miene in das Feuer.


  Etwas stimmte nicht mit ihm.


  Er konnte es deutlich spüren. Auch die Nacht brachte keine Besserung. Unruhig wälzte er sich auf dem Schlaffell herum, schwankend zwischen wirren Träumen und der Wirklichkeit. Nie zuvor hatte er unter Schlaflosigkeit gelitten, doch in dieser Nacht fand er keine Ruhe.


  Bilder aus längst vergangenen Tagen tauchten vor seinem geistigen Auge auf. Wie die Söldner seine Mutter geschändet hatten, wieder und wieder, ihr flehender Blick, der im Laufe der Nacht immer verzweifelter geworden war, bis er schließlich brach. Der Schwertstreich, der den Bauch seines Vaters aufgeschlitzt hatte. Injas verzweifeltes Gesicht, als sie ihn darum bat, in Krickdorf zu bleiben. Seine Ernennung zum Hauptmann der Söldnergarde, die ihn, trotz, dass er die Stellung nur durch Bans Hilfe erlangt hatte, mit Stolz und einem Gefühl von Macht erfüllte. Die seltsame Frau aus der Schänke, die nicht nur seine Lust, sondern auch einen tiefen, unstillbaren Zorn in ihm geweckt hatte. Die Gesichter der Toten und Geschändeten.


  Wann immer er in dieser Nacht aus dem Zustand zwischen Wachen und Schlafen hochschreckte, waren seine Wangen nass von seinen Tränen. Verstohlen wischte er sie fort.


  Die Wachen starrten in die Finsternis und die Männer um ihn herum schnarchten und bekamen von seiner inneren Not nichts mit. Ein Glück, denn ein heulender Hauptmann endete schnell mit aufgeschlitzter Kehle.


  Am nächsten Morgen setzten sie ihren Weg fort. Aberlin führte die Männer an, doch wusste er nicht, wohin er sie eigentlich führte. Nach der schlaflosen Nacht fühlte sich sein Kopf an wie in Ziegendung getaucht und anscheinend sah man ihm das auch an, bedachte er die Blicke, die ihm seine Männer zuwarfen. Als die Sonne den höchsten Punkt erreichte, trafen sie auf drei Alpakahirten in Begleitung zweier Frauen und eines halbwüchsigen Jungen, die ihre Herden ans Ufer geführt hatten, um sie zu tränken. Sie versuchten zu fliehen, doch die Soldaten holten sie ein und schnitten ihnen den Weg ab. Einen Tag zuvor hätte Aberlin sie eigenhändig und mit Freuden abgeschlachtet, diesmal stand er nur am Rand und beobachtete, wie seine Männer die hilflosen Menschen niedermetzelten. Eine Frau trug Pfeil und Bogen bei sich, mit dem sie zwei seiner Männer tötete, bevor ihr der Schädel gespalten wurde. Anschließend schlugen die Soldaten den Männern die Köpfe ab und warfen einander die Schädel zu, bis sie dem Spiel überdrüssig wurden und sie schließlich zwischen den Pferdehufen zertrampelten.


  Aberlin betrachtete das Treiben schweigend. Ein seltsames Gefühl stieg in ihm empor, das ihn seltsame Dinge tun lassen wollte. Er verspürte das Bedürfnis, die Männer anzubrüllen und ihrem unwürdigem Verhalten Einhalt zu gebieten. Erst später, als sie um das Lagerfeuer herumsaßen und über die toten Hirten witzelten, erkannte er das Gefühl: Abscheu.


  Nach einer weiteren schlaflosen Nacht voller Albträume rief er am Morgen seine Männer zusammen. Das Töten konnte er ihnen nicht verbieten, doch er konnte zumindest dafür sorgen, dass sie die Leichen nicht schändeten.


  »Wir reiten in südliche Richtung, bis wir zu der Stelle gelangen, wo der Kamundofluss mehrere Nebenflüsse bildet. Wie mir der Amrumer Späher mitteilte, befinden sich dort drei Siedlungen.«


  Die Männer jubelten. Aberlin hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Wir töten die Bewohner schnell und ohne sie unnötig zu quälen und erst wenn alle tot sind, brennen wir die Hütten nieder. So lautet mein Befehl!«


  Die Männer wirkten überrascht, einige stießen verächtliche Laute aus, hatte Aberlin sich bisher doch eher durch Skrupellosigkeit und Härte ausgezeichnet, als durch Mitleid und Erbarmen. Aberlin blickte sie streng an. Er durfte jetzt keine Schwäche zeigen. Die Männer waren ihm zu Gehorsam verpflichtet, sollte er ihnen befehlen nackt und aus vollem Halse singend in die Schlacht zu reiten, so müssten sie es tun, ob sie wollten oder nicht.


  


  Wie der Späher vorausgesagt hatte, stießen sie an der Abzweigung des Kamundo auf die Siedlungen. Die Erste überrannten sie, trotz der Krieger, die aus den Hütten stürmten und sie mit ihren Krummschwertern traktierten und der Frauen, die ihre Bögen spannten und zahllose Pfeile verschossen. Zu Aberlins Erleichterung hielten sich die Soldaten an seine Befehle. Für die gotländischen Männer waren die Menschen in Nubia Wilde, kaum besser als Tiere, doch selbst einem Tier gewährte man einen schnellen Tod.


  Während die Soldaten die Hütten in Brand setzten, umrundete Aberlin die Siedlung und suchte nach Flüchtigen. In einem Dornbusch wurde er fündig. Zwei Frauen kauerten darin, die jüngere von beiden war hochschwanger, die andere schien ihre Mutter zu sein, wenn man vom Alter und der Ähnlichkeit ausging. Tief hatten sich die langen Dornen in die Haut der beiden Frauen gebohrt, so dass sie aus einer Vielzahl von Wunden bluteten. Vorwurfsvoll und ohne eine Träne zu vergießen, sahen sie zu ihm auf. Aberlin zügelte sein Pferd und betrachtete die Frauen stumm.


  Du musst sie töten.


  Er rührte sich nicht. Nun mach schon. Töten ist dein Geschäft. Seine innere Stimme drängte ihn zum Handeln, doch aus irgendeinem Grund brachte er es nicht über sich. Die Mutter fasste sich als Erste. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, befreite sie sich aus dem Dornendickicht, hielt dann ihrer Tochter die Hand hin und half ihr hinaus. Aberlin schluckte nervös. Hinter sich hörte er die Rufe seiner Männer.


  Plötzlich dachte er an all die Frauen und Kinder, die er in seinem jungen Leben getötet hatte und an die Menschen, die wegen ihm hatten leiden müssen.


  »Rennt«, zischte er. »Rennt so schnell ihr könnt und blickt nicht zurück.«


  Die alte Frau nickte, nahm ihre Tochter an der Hand und rannte los.


  


  


  


  


  31


  Schattenland


  


  Inja saß gegen den Grabhügel gelehnt und starrte schweigend vor sich hin. Bans Tod bedrückte sie so sehr, dass sie das Gefühl hatte, eine schwere Last würde sie zu Boden reißen. Warum sollte sie überhaupt weiterziehen?


  Ban war tot, Benlin stand unter einem seltsamen Bann, ihr Sohn würde sie nicht erkennen und wer weiß, ob Turay sie überhaupt noch haben wollte. Bestimmt hatte Dafina ihre Krallen nach ihm ausgestreckt oder irgendeine andere. Hatte Djuki nicht immer wieder erwähnt, wie beliebt er bei Frauen war? Inja durfte sich nichts vormachen, sie war heimatlos und allein.


  Der einzige Ort, zu dem sie gehen konnte, war Krickdorf oder der Hof ihres Oheims. Unbewusst wanderte ihre Hand zu dem Schandmal auf ihrer Schulter. Nein. Gotland war nicht der richtige Ort für sie. Entweder sie kehrte ins Katurotal zurück oder sie blieb im Schattenland und nahm Skégollas Hütte in Besitz oder verkroch sich bei den Inué. Die Vorstellung, in den Tiefen des Waldes zu verschwinden und nie mehr einen Fuß in die Welt der Menschen zu setzen, hatte etwas Tröstliches.


  Sie betrachtete Umschuínaé, die dabei half, Skégolla hinter einem Dornbusch zu verscharren. Etwas Besseres hatte die Magierin nicht verdient. Als hätte sie ihre Gedanken gehört, wandte Umschuínaé sich um und sah sie forschend an. Inja sah schnell weg.


  Sie wollte nicht, dass die Waldfrau ihre Verzweiflung bemerkte.


  Benlin saß auf dem Sitzstamm vor der Hütte und starrte teilnahmslos vor sich hin. Weder zeigte er Freude oder Schmerz, weder Hunger noch Durst oder sonst irgendeine andere menschliche Regung. Er kaute, wenn sie ihm etwas zu essen in den Mund schob, schluckte, wenn sie einen Becher an seine Lippen hielt und tat, was sie ihm auftrug.


  Wahrscheinlich würde er auf dem Stamm sitzen und verhungern, wenn ihm niemand etwas zu essen geben würde.


  Umschuínaé trat auf sie zu. »Wo Inna gehe?«


  Seufzend sah Inja in das dunkle Gesicht. »Ich weiß es nicht. Vielleicht bleibe ich einfach hier.«


  Umschuínaé schüttelte den Kopf. »Inna gehe. Umschuínaé helfe. Wo Inna Sohn?«


  Tränen traten in Injas Augen. Während ihrer Streifzüge hatte sie Umschuínaé von Benhazim erzählt, und dass die Inuéfrau ihn nun erwähnte, machte ihr schmerzlich bewusst, dass sie eine Verpflichtung hatte. Auch wenn Turay sie nicht mehr wollte, so hatte sie trotzdem noch einen Sohn, der seine Mutter brauchte und für den sie ihr eigenes Leid zurückstellen musste. Vielleicht erkannte er sie nicht, aber er war ihr Fleisch und Blut und das zählte mehr, als die Fürsorge einer Fremden.


  Umschuínaé legte eine Hand auf ihren Arm. »Inna Sohn gehe.«


  Trocken und runzlig fühlte sich die Haut der Inué an, doch die Berührung wärmte Injas Herz.


  »Mein Sohn ist bei seinem Vater in Nubia«, sagte Inja.


  Die Augen der Waldfrau leuchteten auf. »Umschuínaé zeige Weg. Inna gehe. Gefaa Weg un schnell Weg.«


  Inja hob die Augenbrauen. Hatte sie Umschuínaé richtig verstanden? »Der Weg ist schnell aber gefährlich? Warum?«


  Umschuínaé deutete auf die Speere der Inuémänner. »Groß Gift Feld.«


  »Ein giftiges Feld? Muss ich das durchqueren?«


  Umschuínaé nickte und machte eine ausholende Geste. »Giftfeld groooß. Wie Stadt.«


  Inja runzelte die Stirn. Welche Pflanze war giftig und breitete sich ungehindert aus, so dass sie riesige Flächen füllen konnte? Sie riss die Augen auf. »Sprichst du etwa von einem Nesselmarrfeld?«


  Wieder nickte Umschuínaé.


  Inja schnaubte. »Man kann ein Nesselmarrfeld nicht durchqueren. Schon gar kein so Großes.«


  Umschuínaé schüttelte den Kopf und bedeute ihr aufzustehen. »Kommen! Umschuínaé zeige Inna.«


  Inja zögerte. Der Weg mochte kürzer sein, doch war er ebenso tödlich. Das sollte Umschuínaé eigentlich wissen. Andererseits gab es vielleicht einen geheimen Durchgang, der unter dem Feld hindurchführte und den nur die Inué kannten.


  Inja beschloss, der Waldfrau zu vertrauen. Nie hatte Umschuínaé sie belogen oder hintergangen. In Skégollas Hütte konnte und wollte sie nicht bleiben und eigentlich auch nicht im Schattenland. Sie rappelte sich auf, kehrte in die Hütte zurück und packte alles zusammen, was ihr nützlich erschien. In einer Truhe fand sie Pfeile und einen Bogen, der ganz sicher nicht Skégolla gehört hatte. Er war staubig und alt. Inja nahm ihn heraus und testete ihn draußen.


  Während sie eine Wirbelkiefer mit den Pfeilen beschoss, versuchte sie, Bans Tod aus ihren Gedanken zu verdrängen, doch jeder zufällige Blick zum Grabhügel jagte stechende Schmerzen durch ihr Herz und machte ihre Arme schwer. Nachdem sie die Pfeile wieder eingesammelt hatte, nahm sie das Bündel auf und setzte es auf ihren Rücken. Dann ergriff sie Benlins Hand und folgte den Inué. Am Waldrand hielt sie noch einmal inne und warf einen letzten Blick auf Bans Grab. Sie musste die Vergangenheit hinter sich lassen und sich auf ihre Zukunft konzentrieren. Leb wohl Ban. Ich hoffe, du bist an einem besseren Ort.


  


  Am Nachmittag rasteten sie neben einem Teich, der von einer Quelle gespeist wurde, die zwischen moosbewachsenen Steinen hervorplätscherte, aßen Pilze und Beeren und füllten die Lederschläuche mit frischem Wasser.


  Am Abend trugen die Inué Blätter, Moos und Zweige auf einen Baum, dessen breite, ineinander gekrümmte Äste ausreichend Platz boten, kletterten hinauf und bauten sich ein Schlafnest für die Nacht. Inja stand hilflos zwischen den Wurzeln. Weder konnte sie so geschickt klettern wie die Inué noch wollte sie Benlin alleine am Boden zurücklassen. Schließlich befahl sie ihm, sich hinzulegen, kuschelte sich an ihn, breitete ihren Umhang über sie beide aus und starrte in das Blätterdach hinauf, durch das der Mond hindurchschien. Dieser Teil des Waldes war ihr gänzlich unbekannt. Umschuínaé hatte ihr erzählt, dass dieser Weg über die Hügelquellen bis zur Grenze nach Nubia führte. Wie es ihr gelingen sollte, in Nubia einen sicheren Weg zu finden, war ihr allerdings ein Rätsel, da sie aus westlicher Richtung kam und somit den Teil des Landes durchqueren musste, in dem die Rasani beheimatet waren.


  Gehe immer einen Schritt nach dem anderen, versuchte sie sich zu beruhigen. Es nutzt nichts, über das Kommende zu grübeln. Vorsichtig tastete sie nach Benlins Hand. Er reagierte nicht auf ihre Berührung, doch wenigstens lebte er. Mein liebster Ban. Eine weitere Schmerzwelle spülte über sie hinweg, während sie an das schelmische Lächeln und die blauen Augen ihres Freundes dachte. Obwohl sie einen anderen liebte, hatte er sie nicht im Stich gelassen, hatte sie beschützen und ihr helfen wollen. Leise weinte sie sich in den Schlaf.


  Zum Frühstück sammelten die Inué Beeren, Dischúknollen und Hornnüsse und verteilten sie. Schon während Inja mit Umschuínaé durch den Wald gestreift war, hatte sie festgestellt, dass die Inué alles roh aßen, selbst Fleisch brieten sie nicht. Da ihre Eckzähne winzigen Reißzähnen glichen, mit denen sie selbst harte Knollen und Nussschalen knacken sowie sehniges Fleisch zerbeißen konnten, war kochen und braten nicht nötig. Uschuano und Umédukota lachten über ihre vergeblichen Versuche, die Schale einer Hornnuss zu knacken oder das faserige Fleisch einer Süßmoorstange zu zerkauen.


  Jeden Abend tränkten die Inué ihre Speere mit dem Gift der Nesselmarr, das sie in einem Beutel am Gürtel trugen. Inja bewunderte das Geschick und die Verwegenheit, mit der sie dabei vorgingen, war doch das Gift der Nesselmarr mindestens so tödlich wie der Stich des gelben Skorpions.


  Am sechsten Tag nach Aufbruch erreichten sie die Quellhügel, dreimannhohe Bergkegel, auf deren Spitze Wasserquellen entsprangen, die in einen flachen Krater plätscherten. Inja kletterte auf den ersten Hügel hinauf, entkleidete sich und ließ sich aufseufzend in das kühle Wasser gleiten. Es war herrlich. Umschuínaé drängte Benlin nach oben und bedeutete ihm, sich ebenfalls zu entkleiden.


  »Wassa gutt«, wiederholte sie immer wieder.


  Eine Weile genoss Inja die entspannende Frische, war dabei aber mit einem Auge immer bei Benlin, falls er unterging. Irgendwann begann sie, seinen Rücken mit einem Tuch abzureiben. Er seufzte wohlig. Inja erstarrte in der Bewegung. Es war das erste Zeichen menschlicher Regung.


  »Benlin?«


  Geräuschvoll zog er den Atem ein und blinzelte verwirrt.


  »Benlin? Verstehst du mich?« Injas Stimme rutschte eine Oktave höher.


  Ihr Bruder wandte sich um und sah sie an. Sein Blick war so klar wie seit Tagen nicht mehr. »Natürlich, du schreist in mein Ohr.«


  Stürmisch schlang Inja die Arme um ihn und drückte ihn an sich. »Du bist zurück. Ich danke den Göttern dafür.«


  Benlin blickte sich desorientiert um. »Wo sind wir?« Dann schob er sie entsetzt von sich. »Du bist ja nackt.«


  »Du hast nicht mehr gesprochen, bist in deiner eigenen Welt gewesen. Skégolla hat dich verzaubert.«


  Er versteifte sich. »Skégolla?«


  Inja nahm seine Hände in ihre. »Ja. Wie sich herausstellte, führte sie Böses im Schilde. Sie wollte meine magischen Fähigkeiten.«


  Benlin runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich daran, dass sie mich geweckt hat. Mitten in der Nacht. Und dann … hat sie mich so komisch angesehen … mit roten Augen … und von Rache geredet. Das ist das Letzte, an was ich mich erinnere, diese schaurigen, roten Augen.«


  Inja küsste seine Stirn. »Vergiss sie und das Schattenland. Wir gehen nach Nubia zu den Katuro. Dort wirst du eine neue Heimat finden.«


  Benlin riss die Augen auf. »Nach Nubia? Können wir nicht zurück nach Grimmelstadt zu Ban?«


  Ban. Inja senkte den Blick und schüttelte den Kopf. Sofort füllten sich ihre Augen mit Tränen. Verstohlen wischte sie sich über die Augenwinkel. »Ban ist tot. Skégolla hat ihn umgebracht.«


  Benlin wich keuchend zurück. »Was erzählst du mir da? Warum weiß ich nichts davon?«


  »Beruhige dich«, bat Inja schnell. »Ich erzähle dir, was geschehen ist. Doch versprich mir, dich nicht aufzuregen. Alles wird gut.«


  Benlin nickte und lauschte mit weit aufgerissenen Augen.


  


  Die Inué, die am Fuße des Hügels auf sie warteten, riefen ihnen etwas zu. Sie wollten weitergehen. Benlin war verstört und ängstlich und bat sie darum, noch eine Weile bleiben zu dürfen, doch Inja durfte ihm keine Ruhepause gönnen. Sie wollte die Hilfsbereitschaft der Inué nicht übermäßig strapazieren. Während sie durch die absonderliche Hügellandschaft wanderten, versuchte sie Benlins Erinnerungslücken zu füllen und ihm das Leben im Katurotal schmackhaft zu machen. Doch trotz ihrer aufmunternden Worte blieb ihr Bruder mürrisch und äußerte immer wieder den Wunsch, nach Gotland zurückkehren zu wollen. Inja konnte das verstehen. Er sehnte sich nach einer vertrauten Umgebung, nach Ruhe und Geborgenheit. Dasselbe hatte sie einst empfunden.


  Am Abend des folgenden Tages erreichten sie eine mit mannshohen Pflanzen bewachsene Ebene, die bis zum Horizont reichte. Die Gewächse sahen aus wie grüne Stämme, aus denen handtellergroße, spitz zulaufende Blätter wuchsen. Dünne Fäden hingen von den Blättern herab wie grünes Haar.


  »Das Nesselmarrfeld«, stellte Inja fest. Ein kalter Klumpen sackte in ihren Bauch.


  Umschuínaé stellte sich neben sie und deutete in die Ferne. »Nubia da, nach Feld.«


  Inja beschattete die Augen und versuchte zu erkennen, wo das Feld endete, doch sie sah nur endloses Grün, das sich im Schein der untergehenden Sonne am Horizont verlor. »Es wird bald dunkel. Sollten wir nicht lieber bis zum Morgen warten?«


  Umschuínaé schüttelte den Kopf. »Dunkel gutt. Wenn dunkel klein Gift.«


  Inja beugte sich zu der Inué hinab. »Umschuínaé. Hör mir zu. Selbst wenn das Gift der Nesselmarren bei Nacht nur halb so wirkungsvoll ist, bleibt es trotzdem tödlich.«


  Die Inué kramte in dem Lederbeutel, der an ihrem Gurt hing, öffnete ihn und zog ein geflochtenes Gefäß heraus.


  »Fätt gutt, Fätt Schutz vo Gift.«


  Inja ergriff das Gefäß, öffnete den Verschluss und hob den Deckel an. Ein stechender Geruch wallte er ihr entgegen, eine Mischung aus verdorbenem Fleisch und fauligem Wasser.


  »Das stinkt wie die Pisse eines Stachelkäfers«, sagte sie naserümpfend.


  Umschuínaé nickte hektisch. »Fätt un Piss vo Käfa. Gutt.«


  Inja riss entsetzt die Augen auf. »Das ist wirklich das Fett eines Stachelkäfers? Und damit sollen wir uns einreiben?«


  Die Inué deutete auf ihren nackten Arm. »Fätt auf Haut kei Gift.«


  »Ist der Schutz denn sicher?«


  Umschuínaé nickte und hob dann mahnend den Finger. »Kei Wassa!«


  Inja warf einen Blick in den Abendhimmel. »Nach Regen sieht es nicht aus. Also müssten wird es schaffen, nicht nass zu werden.«


  »Glaubst du etwa ihrem Gefasel?«, mischte sich Benlin ein.


  Inja bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick. »Warum sollte sie mich belügen? Wir haben ihr unser Leben zu verdanken.«


  »Ich weiß«, gab Benlin zu, »aber was du vorhast, ist Wahnsinn. Niemand durchquert ein Nesselmarrfeld. Vielleicht können es die Waldmenschen, weil sie anders sind, aber wir werden sterben.«


  »Darauf lasse ich es ankommen.« Entschlossen löste Inja die Schlafdecke und stopfte sie in das Bündel. »Es ist der schnellste Weg nach Nubia, und wenn niemand das Feld betreten kann, dann umso besser für uns.«


  Benlin ergriff das Gefäß mit dem Fett. »Stinkendes Fett. Das ist alles, was zwischen uns und den giftigen Sporen steht.«


  Inja zuckte mit den Schultern. »Der Stachelkäfer ist das einzige bekannte Wesen, das der tödlichen Berührung standhält.«


  Mit aller Macht musste Inja die Übelkeit unterdrücken, die der Gestank des Stachelkäferfettes in ihr auslöste. Sorgfältig bestrich Umschuínaé jede freiliegende Hautpartie und bestand darauf, es auch unter Injas Kleidung zu verteilen. Selbst die Haare fettete die Waldfrau ein. Benlin riss kleine Fetzen aus seinem Hemd, knüllte sie zusammen und stopfte sie in die Nase.


  Umschuínaé deutete auf seine Ohren. »Da rei. Gutt.«


  Benlin runzelte die Stirn. »Was?«


  »Du sollst auch deine Ohren verschließen«, erklärte Inja, die im Gegensatz zu Benlin keine Probleme mit Umschuínaés Kauderwelsch hatte.


  Dann war die Zeit des Abschieds gekommen. Traurig lächelnd kniete Inja vor der Inuéfrau. »Ich danke dir Umschuínaé, für alles, was du für mich getan hast und ich hoffe, dass wir uns eines Tages wiedersehen, wenn nicht in diesem, dann in einem anderen Leben.«


  Umschuínaé verneigte sich ein wenig steif und klopfte auf ihre Brust. »Gutt Frau. Umschuínaés Härz denke Inna.«


  Inja legte die Hand auf ihre Brust. »Auch Umschuínaé wird immer in meinem Herzen sein.«


  Die Inué Männer tapsten unruhig von einem Bein auf das andere. Sie wollten endlich umkehren. Inja bedankte sich bei ihnen, woraufhin sie mit ihren Speeren gegen die Brust klopften und etwas sagten, das Inja nicht verstand.


  »Wünsch lang Lebe«, übersetzte Umschuínaé.


  »Das wünsche ich euch auch«, erwiderte Inja, ergriff Benlins Hand, und machte sich auf den Weg zum Nesselmarrfeld. Bevor sie es betraten, hielt sie kurz inne und blickte zurück.


  Die Inué waren verschwunden.


  Inja schöpfte Atem und betrachtete das Feld. Dahinter warteten Nubia und das Katurotal auf sie. Ihre Heimat. »Also gut. Lass es uns wagen.«


  Vorsichtig schlängelten sie sich durch die Nesselmarre, die so dicht beieinanderstanden, dass sich eine Berührung mit den Blättern und herabhängenden Fasern kaum vermeiden ließ. Die Blattadern leuchteten im Dunkeln und verbreiteten einen grünen Schimmer.


  Injas Herz schlug bis zum Hals. Bei dem Gedanken an den vor ihnen liegenden Weg und die Tödlichkeit des Gifts stieg Panik in ihr auf. Auch Benlin starrte mit schreckensweiten Augen auf den grünen Tod um sich herum. Sie wagten nicht, zu sprechen. Mehrmals mussten sie Blätter zur Seite schieben, um einen Durchgang zu schaffen, wobei sich das stinkende Fett der Stachelkäfer tatsächlich als wirksam erwies. Nach jeder Berührung mit einem Blatt oder einer Faser nahm Inja das Töpfchen zur Hand und verteilte eine frische Fettschicht auf der Stelle, wo sie die Nesselmarr angefasst hatte.


  Der Weg erschien ihr endlos und jeder Atemzug wie eine neue Herausforderung. In der Mitte des Feldes verhedderte Benlin sich in den herabhängenden Fäden einer Nesselmarr und versuchte hektisch, sich zu befreien.


  »Halt still, ich helfe dir«, befahl Inja.


  Benlin atmete keuchend, die Augen panisch geweitet. Vorsichtig löste Inja die feinen Schlingen, die sich wie nasser Seetang um seinen Arm gewickelt hatten. Eine einzelne Faser spannte sich straff über seine nackte Hand.


  »Bleib ruhig, das Fett schützt dich«, versuchte Inja ihn zu beruhigen und sandte im Stillen ein Stoßgebet zu den Göttern, dass das Gift ihre Worte nicht Lügen strafen würde.


  Benlin wimmerte. »Mach schnell. Ich glaube, ich spüre es schon.«


  Wenn du es spüren würdest, wärest du tot, dachte Inja, während sie mit konzentrierter Miene die Faser aufwickelte. Durchtrennen durfte sie sie nicht, da das Gift austreten würde. Die Dunkelheit machte die Aufgabe nicht leichter, doch der grüne Schimmer spendete zumindest ein wenig Helligkeit. Endlich war es geschafft. Inja fühlte den Schweiß, der ihren Rücken hinabrann und auch Benlins Stirn glänzte feucht. Schnell zog sie das Fett hervor und verteilte es auf ihrer beider Haut. Mittlerweile hatte sie sich an den Gestank gewöhnt, vielleicht machte ihre Angst den Geruch auch nebensächlich.


  Zielstrebig setzten sie ihren Weg fort. Benlin befürchtete, sich noch einmal in den Fasern zu verfangen und weigerte sich, im Weg stehende Nesselmarre zur Seite zur schieben. Stattdessen duckte er sich unter ihnen hindurch oder, wenn das nicht möglich war, bat Inja darum, die Blätter zu beseitigen. Die Nacht schritt voran und jeder Atemzug brachte sie näher ans Ziel. Inja maß die Zeit in Schritten und hätte deshalb nicht zu sagen vermocht, wie viele Stunden vergangen waren, als sie plötzlich ein Jucken und Brennen auf der Haut wahrnahm.


  »Spürst du es auch?«, fragte sie an Benlin gewandt.


  »Was?«


  »Die Haut unter meiner Kleidung brennt und juckt.«


  Benlin runzelte die Stirn. »Du hast recht. Was ist das?«


  Inja zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht sind wir schon zu lange in diesem Feld und die Sporen der Nesselmarr beginnen, unsere Kleidung zu durchdringen.«


  Augenblicklich begann Benlin, hektisch zu atmen und Inja bereute es, ihren Verdacht geäußert zu haben.


  »Ich glaube wir sollten uns beeilen«, sagte Inja und schritt nun zügiger voran, auch wenn sie dadurch die Nesselmarre noch öfter berührten. Das Jucken und Brennen verstärkte sich. Nur mühevoll konnte Inja sich davon abhalten, sich zu kratzen. Mittlerweile begannen, ihr dick eingefettetes Gesicht und die Hände zu brennen.


  »Wann sind wir endlich draußen?«, jammerte Benlin. »Meine Haut fühlt sich an, als hätte ich in Flöhen gebadet.«


  »Meine ebenfalls. Wir müssen weiter.«


  Kurz darauf fühlte Inja Übelkeit in sich aufsteigen und ein leichtes Brennen in der Kehle. Immer wieder schluckte sie, um den Schmerz im Hals zu vertreiben, doch es nutzte nichts, im Gegenteil, das Brennen nahm stetig an Stärke zu. Diesmal hütete sie sich, Benlin darauf aufmerksam zu machen.


  Das war auch gar nicht nötig.


  »Mein Hals tut weh«, jammerte er.


  »Meiner auch. Sprich nicht mehr und halte den Mund geschlossen«, befahl Inja.


  Sie pulte die Stoffkugeln aus der Nase und steckte sie in ihren Umhang. Der widerliche Gestank war nun zwar wieder stärker, doch durften sie keinesfalls weiter durch den Mund atmen. Wenig später spürte Inja etwas Nasses von der Nase aus über ihre Lippen rinnen. Sie betastete die Stelle und betrachtete ihre Finger. Blut. Verflucht.


  »Blutest du?«, fragte Benlin entsetzt.


  Inja legte den Finger an die Lippen zum Zeichen dafür, dass er nicht sprechen durfte, dann fischte sie die Stoffkugeln aus der Tasche, faltete sie auf und tupfte die Nase ab. Doch soviel sie auch tupfte, das Nasenbluten hörte nicht auf. Schließlich knüllte sie die Tücher zusammen, stopfte sie in die Nase zurück und atmete wieder durch den Mund. Das Blut rann nun ihre Kehle hinab. Der metallische Geschmack verstärkte ihre Übelkeit. Ihre Beine zitterten. Zu allem Übel ging auch noch das Stachelkäferfett zuneige, es reichte höchstens noch für zwei Anwendungen.


  Benlin begann, sich zu kratzen. »Ich halt das nicht mehr aus.«


  »Reiß dich zusammen. Wir schaffen das«, presste Inja zwischen zusammengekniffenen Lippen hervor.


  Irgendwann begann auch Benlins Nase zu bluten und er hustete immer wieder. Inja biss die Zähne zusammen und kämpfte sich weiter. Mehrmals schluckte sie ihren nach oben drückenden Mageninhalt wieder hinunter.


  Wir werden nicht sterben, dachte sie trotzig. Benlin neben ihr schwankte.


  »Ich kann nicht mehr«, wimmerte er.


  Inja zog ihn schweigend vorwärts. Sie würde weitergehen, bis sie umfiel. Auf die Nesselmarre achtete sie nicht mehr, alles, was zählte, war das Ende dieser Tortur.


  Und dann war es plötzlich geschafft. Die Nesselmarre lichteten sich und das Feld endete. Inja und Benlin stolperten ins Freie, fielen auf die Knie und erbrachen mit Blut vermischten Mageninhalt. Dann warfen sie sich ins Gras und atmeten die kühle Nachtluft, die noch nie so rein und frisch gewesen war. Injas Hals brannte und ihre Haut juckte erbärmlich, doch sie lebte.


  »Wir müssen uns waschen«, murmelte sie erschöpft.


  »Ich bin so müde, dass ich auf der Stelle einschlafen könnte«, erwiderte Benlin.


  »Ich auch, doch wir müssen uns reinigen wegen der Sporen.« Stöhnend rappelte Inja sich auf und half Benlin auf die Füße. »Lass uns Wasser suchen.«


  Es erschien ihr wie eine halbe Ewigkeit, bis sie endlich zu einem Bach gelangten, der träge durch das karger werdende Land floss. Die Sonne kroch bereits über den Horizont. Zuerst stillten sie ihren Durst, dann hockten sie sich nackt in das Wasser und wuschen ihre Gewänder. Injas Haut war gerötet, ebenso Benlins, an zahlreichen Stellen hatten sich wässrige Blasen gebildet.


  »Wir sind dem Nesselmarrfeld wirklich im allerletzten Augenblick entronnen«, stellte Inja fest.


  Benlin drückte an einer Blase herum, die daraufhin platzte und eine blutig-wässrige Flüssigkeit ergoss. »Allerdings. Als das Nasenbluten begann, dachte ich, es wäre unser Ende.« Er ließ seinen Blick über das heller werdende Land schweifen. »Sind wir jetzt in Nubia?«


  Inja folgte seinem Blick. »Ich hoffe es. Die Inué haben gesagt, dass das Nesselmarrfeld die Grenze zu Nubia markiert.«


  Benlin erhob sich, stapfte an das Ufer und schüttelte das Wasser aus seinem Haar. »Und in welche Richtung müssen wir gehen?«


  »Wir haben die Grenze im Südwesten überschritten, also müssen wir in nordöstliche Richtung laufen. Doch wir sollten vorsichtig sein, denn wir durchqueren das Gebiet der Rasani. Die Katuro und die Rasani sind zwar nicht wirklich verfeindet, doch sind sie auch keine Freunde.«


  Benlin wickelte sich in seinen Umhang und setzte sich ans Ufer. Mit düsterem Gesicht starrte er auf das Wasser. »Das klingt nicht gerade vielversprechend.«


  Inja stieg aus dem Wasser und rieb sich mit einem trockenen Grasbüschel ab. »Wir haben das Nesselmarrfeld geschafft, dagegen ist Nubia eine Kleinigkeit. Wenn ich wieder zu Kräften gekommen bin, werde ich versuchen, geistigen Kontakt mit der Kibo-Ada, der Schamanin der Katuro herzustellen. Falls es mir gelingt, kann sie Krieger aussenden, um uns zu helfen.«


  Dass es sich bei der Kibo-Ada um Dafinas Mutter handelte, die ihr ganz sicher nicht helfen würde, behielt sie für sich. Benlin sollte nicht die Hoffnung verlieren.


  Erschöpft schliefen sie ein. Inja erwachte mit nagendem Hunger. Aus Angst vor den giftigen Sporen der Nesselmarre, wuschen sie die Beeren und auch die Nüsse gründlich, bevor sie davon aßen, füllten die Wasserschläuche auf und setzte ihren Weg fort. Inja nahm an, dass es sich bei dem Wasserlauf um einen der dünn besiedelten Seitenläufe des großen Kamundo handelte. Wenn sie seinem Lauf folgten, würde er sie früher oder später zum Hauptfluss führen und der wiederum brachte sie direkt ins Katurotal.
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  Katurotal


  


  Die Hochzeitsfeier wurde nach Katuroart mit Musik und Tanz, unzähligen Krügen mit vergorenem Stachelblattsaft und leckeren Speisen gefeiert. Dafina wurde in den traditionellen roten Barisch gehüllt und ihr Körper mit weißen Symbolen für Fruchtbarkeit und Glück verziert. Ta-Ilishu führte Braut und Bräutigam stolz auf den Festplatz, wo die offizielle Vermählung stattfinden würde. Die Katuro warfen Wüstenblumen und riefen dem Brautpaar Segnungen und gute Wünsche zu.


  Die Hochzeitszeremonie würde nahtlos übergehen in die Ernennung des neuen Stammesführers, was bedeutete, dass die Katuro mindestens zwei Tage und Nächte am Stück feiern würden. Trotz all der Fröhlichkeit um ihn herum war Turay bedrückt. Schon unter normalen Umständen fiel es ihm schwer, ein freundliches Gesicht zu machen, doch an diesem Tag schien es ihm fast unmöglich. Einzig Benhazim vermochte, ein Lächeln auf sein Gesicht zu zaubern, wenn auch ein wehmütiges. Nur zu gut erinnerte er sich an die Vermählung mit seiner Feenfrau. Wie aufgeregt er gewesen war und wie sehr es ihn nach ihr verlangt hatte. Bei der Erinnerung an die Nacht des Regenfestes krampfte sich sein Herz schmerzhaft zusammen und ein heftiges Sehnen schoss durch seine Lenden. Was auch immer es war, dass ihn an Inja band, es war unzerstörbar. Sein Herz gehörte ihr und das würde es bis zu seinem letzten Atemzug. Niemand konnte daran rütteln, auch nicht Dafina, die an diesem Tag in Glanz und Schönheit erstrahlte.


  Der Gesang schwoll an, die Katuro klatschten und drängten sich um den zukünftigen Stammesführer und seine Frau. Ta-Ilishu befahl dem Paar zu knien und sprach die Worte, die die beiden miteinander verband.


  Turay nahm Benhazim auf den Arm, trat in den äußeren Schatten des Festplatzes zurück und beobachtete die Zeremonie. Er war kein erster Krieger mehr, dafür hatte Dafina gesorgt, nachdem sie mit Hutop-Ra in das Haus des Stammesführers gezogen war. Hutop-Ra war ihr treu ergeben und so beugte er sich den Wünschen seiner zukünftigen Gemahlin. Als das Feiern begann, war Turay versucht, sich heimlich davonzustehlen, doch Olho-Ra und Nubo schnappten ihn, reichten ihm einen Becher vergorenen Stachelblattsaft und dann noch einen und noch einen, bis Turay sich schließlich genötigt sah, seinen Sohn Paka zu überreichen, die mit ihrer Tochter am Feuer saß und sich das Essen schmecken ließ.


  Er trank viel in dieser Nacht, mehr als jemals zuvor, und als er im Morgengrauen auf sein Bett fiel, drehte sich die Welt um ihn herum. Er erbrach sich in die Waschschüssel und sank in einen bewusstlosen Schlaf, aus dem ihn ein leises aber stetiges Räuspern und Benhazims durchdringendes Geschrei weckte.


  »Babababa«, krähte Benhazim, während er mit einem Holzlöffel auf die Truhe einschlug.


  »Ehre den Tag großer Krieger«, sagte Paka amüsiert.


  Stöhnend öffnete Turay die Augen. Die Helligkeit sandte stechende Schmerzen durch seinen Kopf. »Paka? Warum bist du schon hier?«


  Paka betrachtete ihn mitleidig. »Es ist weit nach Sonnenzeit und ich konnte nicht länger warten. Benhazim hat nach seinem Vater verlangt.«


  Turay rang sich ein Lächeln ab.


  »Außerdem bringe ich Nachricht von der Kibo-kisee«, fügte sie hinzu.


  Schlagartig war Turay wach. Sein Herz begann, zu pochen. »Von meiner Gemahlin?«


  Paka nickte. Benhazim wankte zum Bett und versuchte, sich hinaufzuziehen. Turay setzte sich auf, hob ihn hoch und setzte ihn vor sich auf die Felle. »Was sind das für Neuigkeiten?«


  »Ich bin bei der Knochenleserin gewesen.«


  Turay schnaubte. Enttäuschung kroch in sein Herz. »Sie ist eine Scharlatanin und weiß nicht das Geringste über meine Frau.«


  Paka runzelte unwillig die Stirn. Sie hielt große Stücke auf die Knochenfrau und mochte es nicht, wenn sie jemand beleidigte. »Trotzdem bin ich bei ihr gewesen, weil ich nicht glauben wollte, was sich alle erzählen.«


  Turay nickte und schwieg. Er wusste, was sich alle erzählten. Dass Inja tot war. Oder fort. Dass sie nicht zurückkehren würde.


  »Die Kibo-kisee lebt«, sagte Paka geradeheraus.


  Turay sprang aus dem Bett und baute sich vor ihr auf. »Sie lebt? Woher will die Knochenfrau das wissen? Ich dachte, sie könnte Inja nicht sehen.«


  »Bahbahdode«, rief Benhazim und streckte die Arme nach ihm aus.


  Paka warf ein kleines Holzpferd auf die Bettstatt, um ihn abzulenken. Es funktionierte. Sofort grabschte Benhazim danach, schob es in den Mund und kaute darauf herum. »Sie kann es sehen. Die Knochenfrau sagte außerdem, dass Inja in Nubia ist.«


  Turay riss die Augen auf. »Das ist nicht möglich. Warum hat sie meine Frau vorher nicht gesehen?«


  Paka zuckte mit den Schultern. »Die Knochenfrau glaubt, dass Inja zuvor an einem magischen Ort gewesen sein muss, der die Kraft der Schädeltierknochen gestört hat.«


  »Blödsinn. Welcher Ort soll das gewesen sein?«


  Paka beugte sich näher, als würde sie ein Geheimnis verkünden. »Ich habe meine Großmutter gefragt. Sie sagte mir, es gäbe nur einen Ort in dieser Welt, an dem so mächtige Magier wohnen, dass sie sich von den Blicken der Außenwelt abschirmen können. Das Schattenland.«


  Turay zuckte zurück. Das wurde ja immer absonderlicher. Die Knochenfrau musste sich irren. Was sollte Inja im Schattenland zu schaffen haben? Andererseits würde das ihr spurloses Verschwinden erklären.


  Paka berührte seinen Arm. »Du kannst mir glauben oder nicht Turay. Aber ich rate dir, sie zurückbringen.«


  Zögernd musterte Turay Paka. Gowons Tod hatte ihr fröhliches Lachen genommen und die Sorglosigkeit. Sie würde ihn nicht darum bitten, wenn sie nicht überzeugt davon wäre, dass Inja lebt. Außerdem ging es hier um die Frau, die er liebte. Die ihm einen prachtvollen Sohn geschenkt hatte. Ohne die er weder Glück noch Freude empfinden konnte.


  »Also gut. Ich werde sie suchen. Konnte die Knochenfrau sehen, wo genau sie sich befindet?«


  »Nein, doch Inja weiß, dass der Kamundo in das Katurotal führt, also wird sie sicher in seiner Nähe bleiben. Folge dem Flusslauf, dort wirst du sie finden.«


  Damit hob sie Benhazim vom Bett und ging zur Tür.


  


  Das Fest war noch in vollem Gange. Schlafen, essen, trinken, singen und tanzen war das Einzige, was die Katuro in den nächsten Tagen tun würden. Turay fand Olho-Ra schlafend neben dem Feuer liegend, eine junge Frau im Arm.


  Turay tippte ihn mit dem Fuß an. »Erster Krieger. Wacht auf.« Olho-Ra öffnete blinzelnd die Augen und richtete sich ächzend auf. Die Frau neben ihm rollte sich herum und schlief weiter. »Turay? Was führt dich zu mir?«


  »Ich brauche zwei Männer.«


  Olho-Ra runzelte die Stirn. »Was hast du vor?«


  »Die Kibo-kisee ist in Nubia. Ich will sie finden und ihr sicheres Geleit gewähren.«


  Spätestens seit der Nacht des Regenfestes wusste Olho-Ra, wie viel Turay an Inja lag. Allerdings würde es Dafina nicht gefallen, wenn der erste Krieger ihn gehenließ. War Olho bereit, seine Stellung zu riskieren? Angespannt wartete Turay auf seine Antwort. Olho-Ra schuldete ihm einen Gefallen, weil er Inja hatte gehen lassen, als sie in Grimmelstadt bei ihm war.


  »Natürlich. Wähle drei Krieger, die sich noch nicht durch ihre Taten verdient gemacht haben. Ihr Fehlen wird niemand bemerken.« Mit niemand meinte er Dafina. Das wussten sie beide.


  Turay verneigte sich. »Ich danke Euch erster Krieger.«


  Olho-Ra brummte unwillig. »Sprich nicht wie ein Untergebener zu mir. Auch wenn du deinen Rang verloren hast, sind wir gleichgestellt.« Mit einer Handbewegung scheuchte er ihn davon. »Beeil dich. Wenn du Glück hat, bist du zurück, bevor Dafina etwas bemerkt.«


  Turays Wahl fiel auf zwei junge, unerfahrene Krieger und den alten Unzomo. Er ließ seinen Sohn in Bahatis Obhut und verließ am frühen Abend, während das Fest seinen Höhepunkt erreichte, die Stadt. Die jungen Krieger versuchten ihren Unmut nicht zu zeigen, doch waren sie wortkarg und mürrisch. Natürlich hätten sie viel lieber gefeiert.


  Sie ritten bis tief in die Nacht hinein und rasteten am Ufer des großen Kamundo. Am Morgen passierten sie eine Alpakaherde, die von zwei Hirten am Ufer entlang getrieben wurde. Als die Hirten die Krieger erspähten, riefen und winkten sie und rannten aufgeregt auf sie zu.


  »Ehre den Tag«, grüßte Turay.


  „Ehre den Ahnen«, erwiderten sie atemlos und schwangen die Arme in die Luft. »Den Göttern sei Göttern, dass wir Euch begegnen.«


  Turay stieg vom Pferd. Aus der Nähe bemerkte er, wie abgehetzt und zerzaust die beiden Männer wirkten. »Was ist passiert?«


  »Wir kommen mit schlechter Kunde«, antwortete der Kleinere von beiden.


  »Eine Horde von fünfzig Männern aus dem kalten Land zieht mordend und brandschatzend über das Land, ihnen folgt eine Armee von vielen Tausend Mann«, fügte der andere hinzu.


  Turay erstarrte. »Woher wisst ihr das?«


  »Meine Schwester lebt in einem Dorf am Nebenfluss des großen Kamundo, im Grenzgebiet zu Amrum. Sie hat die Armee gesehen, die sich auf der Mandaebene gesammelt hat, und ist vor den Kriegern geflohen. Von überall her sind Boten auf dem Weg ins Katurotal, um dem neuen Stammesführer die Kunde zu bringen. Der König des kalten Landes will eine Schlacht.«


  Turay ballte die Hände zu Fäusten. Er hatte es geahnt. Seit ihrer überstürzten Abreise aus Gotland hatte er geahnt, dass es früher oder später Krieg geben würde. Kurz überschlug er, wie viel Zeit ihnen bestenfalls noch blieb, bis die Soldaten das Katurotal erreichen würden. Höchstens einen Mondlauf, eher weniger. Die Katuro mussten sich bereitmachen und sie mussten versuchen, sich mit den Rasani und den Quara zu verbünden. Hutop-Ra war vorausschauend und durch die Zeit als erster Krieger erfahrener als der verstorbene Jal-hru-hotep, der durch Geburtsrecht Stammesführer geworden war.


  Schnell sprang er auf den Rücken des Pferdes. »Habt dank, Männer. Wir werden dem Stammesführer umgehend Bericht erstatten.«


  Die Hirten segneten ihn und verneigten sich.


  Turays Herz wurde schwer. Er hatte mit Inja zurückkehren wollen. Stattdessen kam er mit schlechten Nachrichten. Verzeih mir, meine Feenfrau, aber du musst deinen Weg alleine finden.
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  Irgendwo in Nubia


  


  Entsetzt blickte Inja auf die abgebrannten Hütten und die verkohlten Leiber, die geschrumpft und mit grotesk verdrehten Gliedern zwischen den geschwärzten Trümmern lagen. Das Dorf war verwüstet. »Bei den Göttern, was ist hier passiert?«


  Benlin starrte mit gleichgültiger Miene auf das grausige Bild. Seit dem Morgen war er schweigsam und reagierte kaum, wenn Inja mit ihm sprach. Sie sorgte sich um ihn und fragte ihn immer wieder, wie er sich fühlte, doch statt einer Antwort zuckte er nur mit den Schultern.


  »Vielleicht wurde das Dorf von einem gegnerischen Stamm überfallen«, mutmaße Inja, während sie zwischen den Häusern hindurchschritten. Der durchdringende Geruch nach Asche und verkohlten Fleisch hing in der Luft.


  Mitten auf dem Weg lag ein Toter. Ein schwarzer Pfeil steckte in seiner Brust, der bröselte und zerfiel, sobald Inja ihn berührte. Seine Kleidung war verbrannt, doch Teile des Brustharnischs hingen noch über seinen Rippen. Das Schild, das neben ihm auf dem rußgeschwärzten Boden lag, war verformt und schwarz, nur der äußere Rand war unversehrt geblieben. Inja kniete sich hin und wischte die Ascheflocken fort.


  Der geflügelte Stier kam zum Vorschein.


  Kaltes entsetzen floss durch ihre Adern. »Gotländische Soldaten.«


  Benlin stand neben ihr und starrte mit unbeteiligter Miene auf die Leiche hinab. Inja sah zu ihm auf. Was geschah nur mit ihm? Fast hatte es den Anschein, dass er wieder in den regungslosen Zustand von zuvor verfiel.


  Sie erhob sich. »Komm, wir gehen weiter.«


  Plötzlich bereute sie es zutiefst, das Dorf überhaupt betreten zu haben und wollte es so schnell wie möglich hinter sich lassen. Am Fluss hielt sie inne und wusch sich. Die schrecklichen Bilder der verkohlten Menschen marterten ihren Geist. Sie konnte Dämonen ertragen und Wiedergänger, groteske magische Geschöpfe und Nesselmarrfelder, doch menschliches Leid in einem solchen Ausmaß ging über ihre Kraft. Wie gleichgültig und grausam mussten Soldaten werden, um diesem Anblick immer wieder standzuhalten?


  Mit viel kaltem Wasser versuchte sie, den Schrecken zu vertreiben. Erfolglos. Fluchtartig setzte sie ihren Weg fort. Benlin folgte ihr schweigend.


  Am Abend fing sie zwei Fische und briet sie über einem Feuer, das sie möglichst klein hielt und sofort löschte, sobald der Fisch gar war. Die Nacht verbrachten sie im Schutz eines Dornbusches. Inja schlief unruhig und erwachte bei dem kleinsten ungewohnten Geräusch. Seltsamerweise waren sie seit der Grenzüberschreitung vor fünf Tagen weder Wüstenkatzen noch Tschukherden begegnet. Wahrscheinlich flohen die Tiere vor den Soldaten.


  Sie überlegte, ob sie einen Vogel rufen sollte, um seinen Körper zu übernehmen und die Gegend zu erkunden, aber solange Benlin in dieser Verfassung war, wagte sie nicht, sich von ihm zu entfernen. Zudem müsste sie zuerst einen Schutzkreis ziehen, was viel zu viel Zeit in Anspruch nehmen würde. Das Einzige, was sie tun konnte, war Kontakt zu einer anderen Magierin herzustellen, doch die Einzige, die ihr helfen könnte, war Ta-Ilishu. Kurz vor Morgengrauen fiel sie für eine kleine Weile in tiefen Schlaf. Als sie erwachte, war Benlin fort. Erschrocken setzte sie sich auf.


  »Benlin?« Sie blickte sich um. »Benlin? Wo bist du?«


  Hektisch raffte sie ihr Bündel zusammen und suchte die Umgebung ab. »BENLIN?«


  Sie fand ihn ein gutes Stück entfernt. Er stand im Schatten einer Rujipalme und hielt einen toten Sperling in der Hand. Inja trat auf ihn zu. »Benlin? Was tust du da?«


  Er antwortete nicht. Schlaff hing der Vogel zwischen seinen Fingern. Vorsichtig entwand Inja ihm das kleine Tier und legte es ins Gras. Dann zwang sie ihren Bruder, etwas zu essen und zu trinken und führte ihn weiter an dem stetig breiter werdenden Wasserlauf entlang.


  Verzweiflung spülte über sie hinweg und einen Augenblick lang dachte sie daran, aufzugeben. Nur der Gedanke an ihren Sohn ließ sie weitergehen. Am Nachmittag erreichten sie endlich den großen Kamundo. Der Anblick schenkte ihr Hoffnung und sie schritt wieder zügiger voran.


  In der Nacht knotete Inja einen Streifen Stoff um Benlins Handgelenk und verband es mit ihrem, damit er sich nicht wieder unbemerkt davonstehlen konnte.


  Das nächste Dorf, das sie passierten, war mit einem dichten Kranz aus Dornen und angespitzten Holzpfählen umgeben, wohl um sie vor den Angriffen der gotländischen Soldaten zu schützen. Inja wartete auf die Abenddämmerung und schlich dann mit Benlin im Schutz der Uferböschung an dem Dorf vorbei. Obwohl sie Angst vor den wilden Tieren hatte, die am Ufer des Kamundo ihren Durst stillten, verbrachte sie die folgende Nacht in Nähe des Wassers. Zwar kamen tatsächlich ein paar Wolfshunde vorbei, doch sie beachteten sie nicht.


  Eines Morgens hörte Inja Berittene, die in großer Hast über die Ebene preschten. Vorsichtig kletterte sie die Böschung hinauf und spähte über den Rand. Es waren Rasani. Für einen Unwissenden waren sie kaum von den Katuro zu unterscheiden. Inja bemerkte die feinen Unterschiede. Ihre Gesichter waren anders bemalt und sie rasierten ihre Haare nicht nur über der Stirn, sondern auch seitlich und im Nacken. Die Krieger passierten ihr Versteck, ohne sie zu bemerken.


  Eine Weile harrte Inja aus und wagte nicht, weiterzugehen, doch schließlich sah sie ein, dass sie ihren Weg fortsetzen mussten, wollten sie das Katurotal jemals erreichen. Benlin folgte ihr willig und schweigend und Inja verbot sich, über seinen Zustand nachzugrübeln. Dafür blieb später noch Zeit, sobald sie sich in Sicherheit befanden. Am Abend briet sie Fisch und schabte Fruchtfleisch aus dem Gehäuse einer Stachelblattpflanze. Ungewürzt und roh schmeckte es fad und bitter, doch es verlieh Kraft und füllte den Magen. In der Nacht gönnte Inja ihren Sorgen und Ängsten eine Ruhepause. Immerhin waren sie bereits seit neun Tagen unterwegs und müssten sehr bald das Gebiet der Katuro erreichen, wenn sie es nicht schon erreicht hatten.


  Am nächsten Tag erschien ihr die Gegend zum ersten Mal vertraut und am Abend erreichten sie Siedlungen, deren Bewohner aussahen wie Katuro. Injas Freude trübten nur die Dornbüsche und Pfähle, die die Dörfer umgaben. Irgendwas war im Gange. An dem Söldnertrupp allein konnte es nicht liegen, mit denen wären die Katurokrieger schon fertig geworden.


  Als sie am nächsten Tag um die Mittagszeit die Ausläufer der Stadt erreichten, klärte sich Benlins Blick und er begann, wieder zu sprechen. Inja wertete das als gutes Zeichen und schritt noch hoffnungsvoller voran. Sie war zuhause, jetzt konnte es nur besser werden. In der Stadt starrten die Menschen sie neugierig und teilweise auch staunend an. Nicht Wenige grüßten sie mit Namen und riefen Segnungen. Inja freute sich darüber, bestärkte es sie doch darin, dass es richtig gewesen war, in das Katurotal zurückzukehren.


  Eine Schar Kinder folgten ihnen durch die Straßen. »Die Kibo-kisee ist zurück«, riefen sie lachend.


  Am Nachmittag erreichten sie ihr Zuhause. »Da wohne ich«, sagte sie an Benlin gewandt. Wenn Turay sich keine andere genommen hat, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Die Eingangstür war verschlossen und auch auf ihr Klopfen öffnete niemand. Enttäuscht blickte sie sich um.


  »Turay-Ra ist zu den Rasani geritten«, rief ein halbwüchsiger Junge.


  Inja hob die Augenbrauen. »Zu den Rasani? Warum?«


  »Hutop-hru-hotep will sich mit ihnen gegen den König aus dem kalten Land verbünden.«


  Inja runzelte die Stirn. Wenn sie die Worte des Jungen richtig interpretierte, stand es nicht gut um den Frieden in Nubia und die Söldnergarde war nur die Vorhut. Ban hatte es prophezeit. Doch bevor sie sich weitere Gedanken machte, wollte sie zu ihrem Sohn. Da sie davon ausging, dass Turay ihn in Bahatis Obhut zurückgelassen hatte, bat sie die Kinder darum, sie zum Haus der Hebamme zu bringen. Auf dem Weg gesellten sich ein paar Frauen und Männer zu der Gruppe. Hüpfend und schwatzend marschierte die Schar durch die Stadt. Benlin sah sich immer wieder nervös um und wich zurück, wenn ihn eines der Kinder berühren wollte.


  »Beachte sie einfach nicht«, riet Inja. »Sie meinen es nicht böse, sie nehmen nur Anteil an den Dingen, die um sie herum geschehen.«


  Benlin rang sich ein unsicheres Lächeln ab. »Aber müssen sie mich unbedingt anfassen?«


  Inja ergriff seine Hand und lächelte ihn aufmunternd an. Nur zu gut erinnerte sie sich, wie es für sie am Anfang gewesen war. »Du bist kein Katuro. Also wollen sie sehen, ob du dich anders anfühlst.«


  Unwillkürlich musste sie daran denken, wie oft sie in Gotland angestarrt und mit verächtlichen Bemerkungen überschüttet worden war, wie sich die Menschen gegen Lippen und Stirn klopften, wenn sie ihr begegneten. Die Neugier der Katuro war dagegen unbefangen und freundlich.


  Bahati hockte vor ihrer Hütte und faltete Tücher. Benhazim saß zu ihren Füßen und versuchte, flache Steine aufeinanderzustapeln. Bei seinem Anblick schossen Tränen in Injas Augen. Ihr Herz öffnete sich wie eine Blüte im Sonnenschein. Schniefend ging sie vor ihrem Sohn in die Knie und betrachtete ihn. Er war groß und kräftig geworden und doch hätte sie ihn unter tausend Kindern sofort wiedererkannt. »Benhazim, mein lieber, süßer Schatz«, wisperte sie.


  Benhazim sah auf und musterte sie neugierig. Bahati erhob sich jauchzend. »Die Götter haben meine Gebete erhört«, rief sie, nahm Benhazim hoch und deutete auf Inja.


  »Schau, Benhazim. Das ist deine Muschu von der ich dir jeden Abend vor dem Einschlafen erzählt habe.«


  »Muschu«, sagte Benhazim und lachte vergnügt.


  Gerührt wischte Inja sich über die Augen und streckte die Arme nach ihrem Sohn aus. Wie lange hatte sie auf diesen Augenblick gewartet? Ihn herbeigesehnt in zahllosen einsamen Nächten? Sie hatte befürchtet, dass er weinen würde, doch er lächelte nur und lehnte seinen Kopf an ihre Schulter. Inja legte ihre Wange auf sein weiches Haar, spürte die Schwere und Wärme des kindlichen Leibes und nahm seinen lieblichen Duft in sich auf.


  »Ich bin wieder da und ich werde dich niemals wieder verlassen, das verspreche ich dir«, wisperte sie. Reines Glück strömte durch ihre Adern und eine Liebe, so tief wie die Quelle des Meeres.


  Benhazim ergriff eine Strähne ihres Haares und hielt sie fest umklammert, als wollte er ihr zeigen, dass auch er sie nicht mehr würde gehenlassen.


  Bahati packte Benhazims Sachen zusammen und begleitete sie zur Hütte. Mittlerweile hatte sich die Kunde von Injas Rückkehr wie ein Lauffeuer in der Stadt verbreitet und so war es nicht verwunderlich, dass Paka und Djuki vor der Hütte auf sie warteten. Die Freundinnen jubelten, fielen einander in die Arme und vergossen Freudentränen. In hastigen Worten erzählten sie sich, wie es ihnen ergangen war.


  Benlin stand unsicher daneben und beäugte das Geschehen. Djuki schien ihm zu gefallen, wie Inja an dem Blick bemerkte, mit dem er die junge Katuro musterte. Da Djuki redselig und aufgeschlossen war, sprach sie sogleich mit ihm und erzählte alles Wichtige, was es über die Katuro zu wissen gab.


  Nachdem ein Krieger das Schloss an der Hütte aufgebrochen hatte, bat Inja Paka, Djuki und Bahati hinein. Dort saßen sie beisammen und redeten. Benhazim und Pakas Tochter schliefen im großen Bett und irgendwann nickte auch Benlin auf einem der Bodenkissen ein.


  Für Inja begannen glückliche Tage, die sie fast ausschließlich mit ihrem Sohn verbrachte. Sie badete mit ihm im Fluss, spielte und tobte mit ihm herum. Sie half ihm bei seinen ersten Schritten, bereitete ihm Essen zu und genoss jeden Augenblick, den sie mit ihm verbringen durfte. Als sie feststellte, dass er es liebte, gekitzelt zu werden, tat sie es mit Hingabe, wann immer er danach verlangte.


  Wenn er neben ihr lag und schlief, betrachtete sie ihn verzückt, fest davon überzeugt, noch nie etwas Schöneres gesehen zu haben als das Antlitz ihres Kindes.


  Täglich ging Inja mit ihm zu Bahatis Hütte und verbrachte etwas Zeit mit ihr, denn Benhazim vermisste seine Amme.


  Da Inja sich zunehmend um Turays Wohlergehen sorgte, ging sie auf Pakas Drängen hin zur Knochenfrau. Angespannt beobachtete sie, wie die üppige Katuro mit den riesigen Brüsten die Schädeltierknochen auf den staubigen Boden schüttete und sie eine ganze Weile schweigend anstarrte.


  »Er lebt«, sagte die Knochenleserin schließlich. »Und er ist auf dem Weg hierher.«


  Inja fiel ein Stein vom Herzen. Beschwingt kehrte sie zur Hütte zurück und wartete nun ungeduldig auf Turays Rückkehr.


  Auch Benlin lebte sich langsam ein. Er begann, regelmäßig zum Platz der Krieger zu gehen und die Männer beim Kampftraining zu beobachten. Djuki begleitete ihn, damit er sich nicht verirrte, wie sie behauptete, doch blieb sie auch an seiner Seite, als er den Weg schon längst kannte. Eines Tages kam Benlin aufgeregt zurück und erzählte Inja, dass Olho-Ra auf ihn zugekommen sei und ihn gefragt habe, ob er kämpfen lernen wolle. Natürlich hatte er die Frage bejaht, woraufhin die anderen Krieger ihn verspottet hätten. Sie behaupteten, dass ein bleicher Schwächling wie er niemals würde ein echter Krieger werden können. Olho-Ra hatte sich von dem Spott nicht beirren lassen und ihm angeboten, ihn zu lehren, sollte er es versuchen wollen.


  »Ich will ein Krieger werden«, sagte Benlin mit leuchtenden Augen. »Dann kann ich endlich meinen Bruder rächen.«


  Seit vielen Monden hatte Inja ihn nicht mehr so aufgeregt und fröhlich erlebt und so behielt sie ihre Bedenken für sich. Vielleicht machte sie sich auch unnötig Sorgen und Skégollas Zauber war für immer verflogen. Sie hoffte es für ihn.


  Am frühen Morgen hallte der Ruf des Verkünders durch die Straßen. Hastig zog Inja sich an, nahm Benhazim auf den Arm und folgte dem Ruf an den Stadtrand, wo sie aufgeregt auf die Ankunft der Krieger wartete. Die Abordnung, die zu den Quara geritten war, kehrte zurück mit der frohen Kunde, dass die Quara sich mit den Katuro verbünden würden. Enttäuscht ging Inja nachhause. Mit jeder Faser ihres Leibes sehnte sie sich nach Turay. Wie hatte sie es nur so lange ohne ihn ausgehalten?


  Auf dem Fest, das zu Ehren der unversehrten und erfolgreichen Rückkehr der Krieger gegeben wurde, verweilte sie nur kurz, was nicht zuletzt an Dafinas Gegenwart lag, deren giftige Blicke sie zu durchbohren schienen, aber auch daran, dass die Stimmung nicht so ausgelassen und fröhlich war wie üblich. Der drohende Krieg lastete auf den Gemütern der Menschen.


  


  Zwei Tage später kehrte endlich die Abordnung, die zu den Rasani geritten war, zurück. Schon als Inja den Ruf des Verkünders vernahm, wurden ihre Knie weich. Benhazim fest an sich gedrückt rannte sie zum Stadtrand und blickte auf die Wolke aus Staub, die sich rasch näherte.


  Mit seinen speckigen Kinderärmchen deutete Benhazim auf die Schar. »Bahbah.«


  Inja küsste seine Stirn. »Ja, mein Schatz. Dein Vater kommt nachhause.«


  Glück, Freude und ein aufgeregtes Kribbeln durchfluteten sie, als sie Turay an der Spitze des Zuges erblickte. Wie gut er aussah. Kein Wunder, dass die Frauen ihn umschwärmten. Wie hatte sie das am Anfang nur übersehen können? Sein Anblick nahm sie so gefangen, dass sie nicht einmal winkte, doch als die Schar vorübergeritten war, rannte sie zur Hütte, bürstete ihr Haar, bis es seidig glänzend über ihren Rücken fiel, und zog den türkisen Barisch an, der ihr besonders gut stand. Paka kam mit ihrer Tochter vorbei und bot an, Benhazim zu hüten, was Inja dankbar annahm.


  Mit glühenden Wangen hastete sie zum Festplatz, füllte einen Becher mit vergorenem Stachelblattsaft und wartete. Ungeduldig lief sie auf dem Platz umher und zählte die Herzschläge bis zu Turays Erscheinen. Endlich marschierten die Krieger ein. Ehefrauen, Mütter und Schwestern eilten auf die Männer zu. Turay blickte finster drein, setzte sich auf einen Holzstamm und fummelte an seinem Waffengurt herum. Offensichtlich erwartete er nicht, willkommen geheißen zu werden. Inja trat auf ihn zu. Ihre Knie zitterten, das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Ehre den Tag, großer Krieger.«


  Lächelnd hielt sie ihm den Becher hin.


  Turay blickte auf und schoss so schnell in die Höhe, dass er den Becher aus ihrer Hand schnickte.


  »Inja«, stieß er fassungslos hervor.


  »Mein Gemahl. Ich freue mich über deine unversehrte Rückkehr.« Injas Wangen glühten.


  Sie hatte auf verhaltene Freude gehofft, nachdem ihr Djuki, Paka und Bahati bei ihrer Ehre geschworen hatten, dass Turay sie vermisste und gar nicht daran dachte, eine andere zur Frau zur nehmen. Doch stattdessen riss er sie in seine Arme und presste ungestüm seine Lippen auf ihren Mund.


  »Ich glaubte, ich hätte dich verloren«, wisperte er an ihrem Ohr, bevor er sie gleich noch einmal küsste.


  Inja schob ihn lachend von sich. »Was ist denn nur in dich gefahren?«


  »Ich lasse dich nie mehr fort«, sagte er, die Blicke und das Getuschel um ihn herum ignorierend.


  Inja legte die Hände an seine Wangen. »Das musst du auch nicht. Ich habe nicht vor, jemals wieder wegzugehen.«


  Weder Turay noch Inja hatten Interesse an den folgenden Feierlichkeiten, und da er nicht mehr erster Krieger war, war seine Anwesenheit auch keine Pflicht. Stattdessen verließen sie den Festplatz und huschten in ihre Hütte. Ungestüm rissen sie sich die Kleider vom Leib und fielen gierig übereinander her.


  Nachdem der größte Hunger gestillt war, betrachtete Turay das verheilte Schandmal auf Injas Schulter. Seine Augen glühten vor Zorn, als er es zaghaft berührte, ein Zorn, heißer als die Klinge, die sich in Injas Schulter gefressen hatte und er schwor Rache für den Frevel, den Aberlin begangen hatte. In diesem Moment liebte Inja ihn so sehr, dass es fast schmerzte.


  Sie redeten und liebten einander im Wechsel, bis Paka vorbeikam und Benhazim zurückbrachte. Eine Weile turnte er zwischen ihnen auf dem Bett herum, bis er irgendwann von Müdigkeit übermannt einschlief. Kurz bevor Injas Augen zufielen, betrachtete sie die beiden Menschen, die sie über alles liebte, und erlebte einen Augenblick tiefster Zufriedenheit und Glücks.


  


  Fünf Tage und Nächte währte das Glück. Am Morgen des sechsten Tages rief Hutop-hru-hotep die Krieger zusammen und verkündete den baldigen Aufbruch. Die gotländische Armee befand sich nur noch drei Tagesmärsche entfernt und die Krieger der Rasani und Quara hatten sich auf der Ebene vor der Stadt versammelt und warteten. Dass zahllose Krieger im Katurotal ihr Lager aufgeschlagen hatten, bemerkten die Menschen sehr wohl. Nicht nur die Lebensmittel wurden knapp, denn eine Kriegerschar wollte verköstigt werden, sondern auch der Gestank von Menschen und Tieren, die auf engstem Raum lebten und überall ihre Notdurft verrichteten, zeugte von ihrer Nähe.


  Eigentlich hatte Inja sich geschworen, keine unnötige Magie mehr anzuwenden, doch sie fürchtete um ihr Glück und wollte es unter allen Umständen bewahren und so ließ sie Benhazim in Bahatis Obhut zurück und führte Turay über den Fluss in die Ahnenhöhle.


  Es war nicht das erste Mal, dass er die heilige Höhle betrat. Vor seiner Ernennung zum ersten Krieger hatten ihn die Ältesten zum Wasser geführt und geprüft, denn nur, wer sich vor den Göttern als würdig erwies, durfte sich erster Krieger nennen.


  »Wir werden noch einmal im Wasser der Prüfung baden«, sagte Inja, als sie vor dem schimmernden Teich standen.


  Falls Turay sich darüber wunderte, behielt er es für sich, er wirkte auch nicht ängstlich. Er vertraute ihr. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, schnürte Inja ihre Bluse und den Barisch auf und entkleidete sich. Anschließend tat sie dasselbe mit ihm. Sein begehrlicher Blick wanderte über ihren nackten Körper, doch er berührte sie nicht.


  Das Wasser war tiefer als beim ersten Mal. Der lange Regen hatte das Becken wieder gefüllt. Die kalte Reinheit des Höhlenwassers umfloss ihre Körper. Um sie herum das pulsierende Leuchten der Würmer und ein leises Tropfen, das durch die Höhle hallte wie ein Echo aus vergangener Zeit. Inja betrachtete Turay. Stolz, Kraft und Loyalität, aber auch Liebe und Zärtlichkeit waren in ihm vereint.


  »Versprich mir, dass du zu mir zurückkehren wirst«, sagte sie in die Stille hinein.


  Er schwieg, sah sie nur mit einem eigentümlichen Ausdruck in den Augen an – eine Mischung aus Liebe, Schmerz und Sorge. Er neigte nicht zum Lügen, deshalb konnte er es nicht versprechen.


  Inja schlang die Beine um seine Hüfte und nahm ihn in sich auf. »Versprich es mir, Turay«, wisperte sie an seinem Ohr. »Versprich mir, dass du zu mir zurückkehren wirst.«


  Sie spürte das Brennen, dort, wo die Würmer sich an ihre Haut hefteten, um sich an ihrem Blut zu laben. Er stöhnte leise, als sie sich bewegte, umfasste ihre Taille und presste sie tiefer, füllte sie vollständig aus. Ihre Brüste rieben über seine Haut.


  »Versprich mir, dass du zu mir zurückkehren wirst«, stieß Inja keuchend hervor. Die Erregung und das Brennen verursachte ihr Schwindel.


  »Ich verspreche es«, keuchte er und küsste sie.


  Im Augenblick der höchsten Wonnen wisperte Inja die magischen Worte in sein Ohr und band ihn an diese Welt.


  


  Im Morgengrauen verließ Turay die Hütte. Trotz des Zaubers, den Inja in der Ahnenhöhle gewirkt hatte, widerstrebte es ihr zutiefst, sich erneut trennen zu müssen. Schweren Herzens begleitete sie ihn zur Tür und beobachtete, wie er den Weg zu den Ställen beschritt.


  Er blickte nicht zurück.


  Benhazim plapperte fröhlich und versuchte, seinem Vater nachzukriechen. Inja nahm ihn auf den Arm und lenkte ihn ab, indem sie seinen Bauch kitzelte. Überall packten Frauen und Männer ihre Habseligkeiten zusammen und machten sich auf den Weg zum Großen Kinyeti. Auch Turay hatte Inja darum gebeten, sich dort zu verstecken, doch sie wollte lieber in der Stadt bleiben. Sollte die nubianische Armee nicht siegreich sein, würden die Katuro untergehen, ob sie sich nun versteckten oder nicht.


  Benlin trat hinter ihr aus der Tür und strich ihr tröstend über den Rücken. »Er wird es schaffen«, sagte er.


  Das wird er, dachte Inja. Jedoch nur, wenn die Katuro siegreich sind, denn niemals wird er die Schande des Besiegten tragen.


  Am Abend war die Stadt wie ausgestorben, nur Wenige waren geblieben. Unter ihnen ein paar alte Krieger, Hirten und Frauen und Kinder. Die Zurückgebliebenen verschanzten sich in einer Hütte am Stadtrand in Flussnähe. Falls feindliche Soldaten kämen, könnten sie ans andere Ufer fliehen und sich in der Ahnenhöhle verstecken.


  Bedrückende Stille senkte sich über das Katurotal. Selbst die Kinder verloren ihr fröhliches Lachen und suchten mit furchtsamem Blick Trost in die Armen ihrer Mütter. Banges Warten und Beten war alles, was den Menschen zu tun blieb. Niemand wollte darüber nachdenken, was geschehen würde, sollten das feindliche Heer siegreich sein.


  Inja schwor sich, dass sie nie wieder nach Gotland zurückkehren würde. Eher wollte sie sterben, als sich noch einmal in die Hand ihres Bruders zu begeben. In den endlosen Stunden des Wartens betete sie für Irmeli und Veit, die sie niemals wiedersehen würde und für Lykke, Anaé und Maline, deren Schicksal sie nicht beeinflussen konnte und für Ban und Benhard und auch ihre Eltern, die einen sinnlosen Tod gestorben waren. Sie alle hatten eine Lücke in ihren Leben hinterlassen. Und sie betete für ihren Sohn und ihren Gemahl und für die Katuro, die ihr ein Zuhause gegeben hatten. Auch Aberlin streifte ihre Gedanken, doch barg die Erinnerung an ihn zu viel Dunkelheit und Schmerz, als dass sie für ihn hätte beten können.
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  Katurotal


  


  Angespannt spähte Aberlin in die Tiefe. Noch war niemand zu sehen, doch die Wilden würden kommen. Der Amrumer Späher hatte ihm von den Männern und Frauen berichtet, die sich auf den Weg in die Berge gemacht hatten, um sich zu verstecken. Natürlich hatte König Ulrik seine Söldner ausgeschickt, um die Menschen abzufangen. Eine solche Tat schwächte die Moral des Gegners. Aberlin missfiel der Auftrag. Nicht weil es gefährlich gewesen war, sich an der Stadt vorbeizuschleichen. Gefahr war ihr täglich Brot. Aber Bauern, Hirten, hilflose Frauen und Kinder abzuschlachten, stellte keine Herausforderung dar, war nichts als ein schmachvoller Akt der Grausamkeit.


  Es nervte Aberlin, dass sich neuerdings sein Gewissen zu Wort meldete. Ob das etwas mit diesen Kopfschmerzen zu tun hatte? Er dachte an seine Schwester Inja, überlegte, ob sie noch immer im Schattenland weilte und was sie wohl dazu sagen würde, wenn sie wüsste, in welcher Gefahr sich ihr heiß geliebtes Katurotal befand. Ban hatte versucht, es vor ihm zu verheimlichen, doch Aberlin war nicht dumm, er wusste genau, wohin Ban sie geschickt hatte. Aus irgendeinem Grund fand er das gut und richtig. Das finstere Schattenland passte zu seiner seltsamen Schwester.


  Da sein Trupp erst später zur Schlacht stoßen würde, als kleine Überraschung für die Wilden, würde Aberlin vielleicht keine Gelegenheit bekommen, diesen Turay-Ra zu töten, denn sollte das gotländische Heer überlegen sein, würde das sicher ein anderer tun. Schade. Darauf hatte er sich gefreut.


  Eine Bewegung am Fuße des Berges erregte seine Aufmerksamkeit. Eine Gruppe Katuro betrat den gewundenen Pfad.


  »Hauptmann, sie sind da«, bestätigte der Soldat neben ihm.


  Aberlin sah seine Männer an. »Haltet euch bereit. Sobald ich das Kommando gebe, greift ihr an.«


  Die Söldner nickten. Einige grinsten in Vorfreude auf das Töten, rieben über die Griffe ihrer Schwerter wie über die Brüste einer Frau. Aberlin wendete sich angewidert ab. Hilflosigkeit und der Wunsch, stark und gefürchtet zu sein hatten ihn einst zur Söldnergarde geführt. Er wollte, dass die Menschen vor ihm erzittern, wollte der Wolf sein und nicht mehr die Beute, doch in letzter Zeit zweifelte er an seiner Entscheidung. Zischend sog er den Atem durch die zusammengebissenen Zähne und rieb sich über den Kopf. Der Druck unter seiner Schädeldecke, der die Schmerzen ankündigte, kehrte zurück.


  Die Wilden näherten sich. Mittlerweile konnte Aberlin ihre Gesichter erkennen. Kurz darauf betraten die Ersten das Plateau, auf dem sich seine Männer verschanzt hatten. Der Soldat an seiner Seite sah ihn fragend an, wartete auf den Befehl zum Angriff. Aberlin bedeutete ihm, zu warten, bis alle das Plateau betreten hatten. Dann konnten sie ihnen den Weg abscheiden und sie nacheinander abschlachten.


  »Los«, zischte er.


  Der Befehl machte die Runde und wenige Augenblicke später sprangen die Männer auf und stürmten auf die überraschten Katuro zu. Die meisten ließen ihre Bündel fallen und suchten ihr Heil in der Flucht, anderen zogen Dolche oder spannten hektisch ihren Bogen und begannen, Pfeile zu verschießen. Die Söldner kreisten die Männer und Frauen ein und töteten sie eine nach dem anderen. Es war ein Blutbad.


  »Nehmt euch die Bogenschützen vor«, schrie Aberlin, als er sah, wie die Pfeile seine Männer dezimierten.


  Während er sein Schwert in alte und junge Leiber stieß, versuchte er nicht in die Gesichter zu blicken, schlug einfach zu, bis der Blutrausch seine Sinne vernebelte. Irgendwann war der Fels glitschig, ein metallisch-süßer Geruch hing in der Luft wie eine giftige Wolke. Stinkende Gedärme quollen aus aufgeschlitzten Leibern. Urin und Fäkalien mischten sich mit den Rinnsalen aus Blut und tropften über den Rand des Plateaus. Eigentlich hatte er den Befehl gegeben, alle zu töten, doch aus Gewohnheit ließen die Männer die hübschesten Mädchen und Frauen am Leben und fesselten sie aneinander.


  Die Frauen gaben keinen Laut von sich.


  Vielleicht waren sie starr vor Schreck, doch Aberlin vermutete, dass sie zu stolz waren, um zu jammern oder um ihr Leben zu betteln. Sie wussten, was mit ihnen geschehen würde, und sie würden es mit aller Würde, die ihnen geblieben war, ertragen. Wahrscheinlich wehrten sie sich. Die Katurofrauen waren wie Raubkatzen. Unberechenbar und bissig.


  Sein Verdacht bestätigte sich, als der erste Mann eine junge Frau auf die Beine zerrte und versuchte, ihre Bluse aufzureißen. Mit den Fingernägeln fuhr sie ihm ins Gesicht und kratzte ihm beinahe ein Auge aus. Er rammte seine Faust in ihr Gesicht, so dass sie rücklings auf den Felsen fiel. Blut schoss aus ihrer Nase und sprudelte über ihre Lippen. Die Männer lachten und riefen Schmähungen, doch als sie sich ihrerseits ihre Beute nehmen wollten, ernteten sie nicht weniger Gegenwehr. Es war ein niederträchtiger und ekelhafter Kampf, bei dem so manchem die Lust verging.


  Ein Mann stieß Aberlin eine junge Katuro vor die Füße. »Hier ist ein hübsches Täubchen für Euch Hauptmann.« Sie war schlank, hatte ein herzförmiges Gesicht und große, dunkle Augen, die ihn zornig anfunkelten. Apfelförmige Brüste zeichneten sich unter der hautengen Bluse ab.


  Aberlin ergriff ihren Arm und zerrte sie auf die Füße.


  »Wie ist dein Name?«


  Das Mädchen kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Der Söldner, der sie zu Boden geworfen hatte, lachte hämisch. »Soll ich ihr den Schädel einschlagen, um sie gefügig zu machen?«


  Aberlin warf ihm einen kalten Blick zu. »Schon gut. Ich nehme sie mir alleine vor.«


  Er zerrte das Mädchen hinter einen hohen Felsen, umfasste ihren schmalen Hals und drückte sie an die Wand. Sie strampelte und versuchte, ihn zu kratzen, doch er presste seinen Leib so fest gegen ihren, dass sie sich kaum rühren konnte.


  »Sag mir deinen Namen, dann lasse ich dich vielleicht gehen«, sagte er, während er mit einer Hand an ihrer Bluse herumnestelte. Er konnte es kaum erwarten, einen Blick auf ihre frisch erblühten Rundungen zu werfen.


  Das Mädchen zischte und versuchte, ihn zu beißen. Je mehr sie sich wehrte, umso gieriger wurde er. Ihre Gegenwehr berauschte Aberlin auf eine Weise, die ihn alles vergessen ließ. Blut und Lust verdrängten jeden vernünftigen Gedanken aus seinem Kopf. Oh ja. Für dieses überwältigende Gefühl lohnte es sich, zu leben und zu sterben.


  »Dir werd ich‘s zeigen.« Ungeduldig zerriss er die Verschnürung an ihrem Rock. Der Stoff glitt über ihre Hüfte und fiel zu Boden.


  Ihre Zähne bohrten sich in seine Hand. Aberlin schrie auf, holte aus und schlug ihr mehrmals ins Gesicht. Sie erschlaffte und rutschte zu Boden. Er nutzte ihre Benommenheit, öffnete seine Beinkleider und warf sich auf sie. Mit den Knien schob er ihre Schenkel auseinander und drang mit einem Ruck in sie ein.


  Sie war noch unberührt. Umso besser.


  Sie stöhnte und kam langsam wieder zu sich. Plötzlich riss sie die Augen auf und sah ihn entsetzt an. Die großen, dunklen Augen, feucht schimmernd und ängstlich wie ein verwundetes Reh, gaben ihm den Rest. Mit einem Keuchen ergoss er sich in ihr und rollte sich dann zur Seite. Sie lag ganz still und starrte in den wolkenlosen Himmel.


  Aberlin setzte sich auf und betrachtete die junge Frau abschätzend. Wie alt sie wohl sein mochte? Sicher hatte sie einen Verehrer gehabt, ein hübsches Ding wie sie. Wer weiß, vielleicht hatte sie sogar seine Schwester gekannt.


  »Wie ist dein Name?«, fragte er.


  Schweigend starrte sie an ihm vorbei, seine Worte prallten von ihr ab wie Wasser von einem Felsen. Er umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Antworte mir!«


  »Warum tötest du mich nicht endlich?«, entgegnete sie ungerührt.


  Sie hatte recht. Er hatte seinen Spaß gehabt und sollte sie jetzt zu ihren Ahnen schicken. »Willst du denn nicht versuchen zu fliehen? Oder um dein Leben betteln?«


  Ihre Antwort war Schweigen.


  »Ich könnte dir das Leben schenken«, bot Aberlin an. »Bleib einfach hinter den Felsen liegen und rühr dich nicht.« Was redete er da? Hatte er den Verstand verloren?


  »Ich will kein Erbarmen von einem wie dir«, entgegnete sie.


  Aberlin schnaubte. »Du bist ein stures Weib.« Langsam ließ er seine Hände über ihre Brüste gleiten. Rund und fest, so wie er es mochte. Seine Männer wussten, was ihm gefiel. »Ich könnte versuchen, dich zu zähmen.«


  Die junge Frau biss die Zähne zusammen.


  »Fast kann ich verstehen, was meine Schwester an euch fand. Diese Haut«, seine Hände fuhren über ihr Schlüsselbein. »Diese Lippen«, mit dem Daumen rieb er über ihren Mund, vorsichtig, falls sie nach ihm schnappte. »Der feurige Blick. Vielleicht bist du meiner Schwester sogar begegnet? Ihre Haut ist bleich wie der Mond, ihre Lippen wie eine zarte Blüte. Inja ist ihr Name.«


  Das Mädchen versuchte, es zu verbergen, doch seine Worte rührten etwas in ihr. Erkenntnis flackerte in ihrem Blick.


  Sie kannte Inja.


  Aberlin kniff die Augen zusammen und beugte sich näher.


  »Du kennst sie.«


  »Lass sie in Frieden.« Das Mädchen rutschte zur Seite und setzte sich auf. »Sie ist glücklich hier.«


  Aberlin zerrte sie zurück und umfasste ihren Hals. Plötzlich war da wieder das dumpfe Pochen in seinem Kopf.


  Und dieser Zorn.


  Heiß strömte er durch ihn hindurch. Das Mädchen griff nach seinen Händen und versuchte, sie von ihrem Hals zu lösen. Ihr Mund schloss und öffnete sich wie der eines Fisches, der unversehens an Land gespült worden war.


  Aberlin näherte sich ihrem Gesicht. »Wo ist sie? Wo ist meine Schwester?«


  Das Mädchen begann zu zappeln.


  »WO IST SIE?«, schrie Aberlin. Das Blut pulsierte durch seinen Leib, heiß und fordernd. Er löste seine Hände und gab ihr ein wenig Luft. »Ist sie hier? Sag es mir!«


  Sie schüttelte den Kopf, hustete. »Dafür wirst du büßen.«


  Wieder drückte er zu, bis ihr Gesicht rot anlief und sie die Augen verdrehte. Kurz bevor sie das Bewusstsein verlor, löste er seine Hände und wartete, bis sie röchelnd zu Atem kam. Dann drückte er ihre Arme zu Boden und legte sich mit seinem gesamten Gewicht auf sie. »Ich frage dich zum letzten Mal. Ist sie in der Stadt?«


  Das Mädchen nickte, Tränen rannen ihre Wangen hinab. Aberlin grinste zufrieden.


  »Und nun sag mir noch deinen Namen, dann lasse ich dich gehen!«


  »Djuki«, wisperte sie.
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  Katurotal


  


  Djuki erwachte, als die Sonne hinter dem Horizont versank. Ein dumpfer Schmerz pochte hinter ihren Schläfen, ihr Hals tat weh und ihr Unterleib brannte als hätte ihr jemand ein glühendes Eisen zwischen die Schenkel gerammt. Stöhnend rappelte sie sich auf und kroch an den Rand der Felsen. Alles war still, die Soldaten waren verschwunden.


  Sie sammelte ihre zerrissenen Kleider auf und wickelte sich notdürftig darin ein. Dann trat sie hinaus auf das Plateau und sah sich um. Etwas Warmes rann ihre Beine hinab. Ob es sich um Blut oder den Samen dieses Teufels handelte, vermochte sie nicht zu sagen und sie wollte es auch gar nicht wissen.


  Leichen bedeckten den Boden. Sie musste über sie hinwegsteigen, um an den Rand des Plateaus zu gelangen. Ihre nackten Füße traten in klebrige Pfützen und hinterließen rote Spuren auf dem Felsen. Sie fand ihre Mutter und sank neben ihr auf die Knie. Die Soldaten hatten ihr mit einer Stachelkugel den Schädel eingeschlagen. Schluchzend barg Djuki ihr Gesicht in den Falten des Barischs, nahm ein letztes Mal den vertrauten Geruch in sich auf, der sich nun mit dem Geruch nach Blut und Urin mischte. Es widerstrebte ihr, den toten Körper einfach liegenzulassen, doch hatte sie keine andere Wahl.


  »Ich komme zurück«, versprach sie.


  Auf dem Weg nach unten fragte sie sich, warum sie noch lebte. Warum hatte Injas Bruder sie nicht getötet? Mitleid und Erbarmen konnten es nicht gewesen sein, nichts davon hatte sie in seinen Augen entdeckt. Im Gegenteil. Er hatte die Augen eines Mannes, der langsam aber sicher den Verstand verlor. Auch glaubte sie nicht, dass es daran lag, dass sie seine Schwester kannte. Vielleicht hatte sie einfach nur Glück gehabt.


  Sie schnaubte. Lächerlich. Im Moment fühlte sie sich alles andere als vom Glück begünstigt, eher missbraucht und gedemütigt. Hätte sie nur Nubos Drängen beim letzten Regenfest nachgegeben und ihn zum Gemahl genommen, dann wären ihr wenigstens gute Erinnerungen an das, was zwischen Mann und Frau geschah geblieben. Nun würde sie für den Rest ihres Lebens das bärtige Gesicht des Mannes mit den verrückten Augen vor sich sehen, sobald ein anderer versuchen würde, sich mit ihr zu paaren. Sie hätte Bogenschießen lernen sollen, wie Inja, dann wäre sie jetzt bei den Ahnen und hätte vielleicht noch den ein - oder anderen Soldaten mit sich in den Tod gerissen.


  Auf wackeligen Beinen stieg sie den schmalen Pfad hinab. Die Dunkelheit senkte sich rasch herab, doch spürte sie keine Furcht, nur eine traurige Leere, begleitet von dem Brennen zwischen ihren Schenkeln. Kein Tier würde es wagen, sie anzufallen, davon war sie überzeugt.


  Ein scharfer Wind wehte über die Ebene und ließ sie frösteln. Er trug einen seltsamen Geruch heran und leise Geräusche. Rufe, Klirren und das Stampfen von Pferden. Irgendwann überfiel sie Hunger. Vorsichtig löste sie eine Stachelblattpflanze aus dem Boden, brach sie entzwei und saugte das wässrig-bittere Fleisch heraus. Hinter ihr, unweit des Großen Kinyeti erklang das Gebrüll eines Rudels Wüstenkatzen, es wurde beantwortet von dem ängstlichen Blöken der Tschuks.


  Im Morgengrauen holte die Erschöpfung sie ein. Müde rollte sie sich auf dem Boden zusammen und schlief auf der Stelle ein. Ein Schnuppern und Schnaufen weckte sie, etwas stupste gegen ihre Füße. Blinzelnd öffnete sie die Augen. Die Sonne stand noch nicht in voller Blüte, lange konnte sie nicht geschlafen haben. Vor ihren Füßen schnüffelten zwei Wüstenspringer herum und versuchten, an die kleinen, gelben Blätter zu gelangen, die an dem Busch hingen, neben den sie sich gelegt hatte. Sie reichten ihr bis zum Knie, hatten kurzes, rotbraunes Fell und kräftige Hinterläufe. Geschickt wickelten sie ihre langen Zungen um die zarten Blätter und zupften sie vorsichtig, fast zärtlich, ab. Djuki rappelte sich auf. Die Schmerzen in ihrem Hals waren schlimmer als in der Nacht zuvor und ihr Mund war ausgetrocknet wie der Kamundofluss während der großen Dürre. Die Wüstenspringer erschraken und sprangen zurück. Ein paar Doppelschritte entfernt hielten sie inne und beäugten sie misstrauisch.


  »Keine Sorge, ich tue euch nichts«, krächzte Djuki, während sie den Staub aus ihren Kleidern klopfte.


  Sie brauchte unbedingt etwas zu trinken. Während sie sich erleichterte, brannte ihre Scham, als hätte sie auf Feuerquallen gesessen. Zischend sog sie die Luft durch die zusammengebissenen Zähne. Sie brauchte die Kräuterfrau oder wenigstens eine der Älteren, die nachschauen konnten, ob irgendetwas zwischen ihren Beinen kaputtgegangen war. Spätestens in der Nacht sollte sie die Stadt erreichen, dann könnte sie sich eine Heilsalbe geben lassen, sich von den Spuren ihrer Schändung reinigen und versuchen, zu vergessen.


  Die Welt um Djuki war still. Weder Soldaten noch Krieger oder Katuro kreuzten ihren Weg. Zur Sonnenzeit war ihr Durst so unerträglich, dass sie eine Stachelblattpflanze ausgrub und den Saft aus ihr herauspresste. Die Dornen bohrten sich in ihre Hand, weil sie so fest drückte, doch der Durst war schlimmer als ein paar Schrammen. Gestärkt setzte sie ihren Weg fort. Hoffentlich würde Injas Bruder nicht nach ihr suchen und sie erneut entführen oder vielleicht sogar töten, weil sie zu den Katuro zurückgekehrt war.


  In der Nacht erreichte sie die Ausläufer der Stadt. Sie betrat die erste Hütte auf ihrem Weg. Nachdem sie eine Kerze entzündet hatte, öffnete sie ihren Barisch und blickte ängstlich zwischen ihre Schenkel. Sie sah getrocknetes Blut, jedoch nicht so viel, wie sie befürchtet hatte. Vorsichtig wusch sie ihre Scham und hüllte sich dann in einen ausgewaschenen, gelben Barisch und eine fleckige, alte Bluse, die sie aus einer Truhe neben dem Bett fischte. Die guten Gewänder ließ sie zurück. In der Vorratskiste fand sie einen altbackenen Fladen und schlang ihn heißhungrig hinunter. Anschließend trank sie einen Becher abgestandenes Wasser. Ihr Blick fiel in den Spiegel. Ihre Haare waren zerzaust, ein blauer Fleck zog sich von der Schläfe über das linke Auge, das Lid war genauso geschwollen wie ihre aufgeplatzte Oberlippe.


  Würgemale zierten ihren Hals.


  Dafür wird er büßen, dachte sie und wischte sich eine zornige Träne aus dem Augenwinkel. Während sie noch da stand und die Spuren ihrer Schändung betrachtete, vernahm sie Hufgeklapper und das Schnauben von Pferden. Schnell löschte sie die Kerze und spähte aus dem Fenster. Ihr Herz machte einen Sprung. Da war er. Injas verrückter Bruder. Mit einer Fackel in der Hand ritt er zwischen den Hütten umher und sah sich aufmerksam um. Eine Handvoll Soldaten begleitete ihn. Wo waren die anderen?


  Djuki duckte sich schnell. Ihr Herz raste, als wollte es aus ihrer Brust springen. Mit angehaltenem Atem wartete sie, bis sich die Pferde entfernten, erst dann wagte sie es, sich wieder zu bewegen. Sie hatte schreckliche Angst und musste all ihren Mut zusammennehmen, um die Hütte zu verlassen. Wie ein Schatten huschte sie aus der Tür und schlich im Schutz der Dunkelheit durch die staubigen Gassen.


  Sie musste Inja finden, bevor ihr Bruder es tat.
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  Katurotal


  


  Noch war es dunkel, doch der Morgen war nicht mehr fern. Inja hatte nur wenig geschlafen, die Sorgen und Ängste weckten sie immer wieder auf. Auch Benhazim schlief unruhig. Andauernd schreckte er hoch und quengelte, weil er schwitzte und ihn der Durst quälte.


  Kein Wunder. Die Luft in der Hütte war stickig, zu viele Menschen schliefen auf zu engem Raum. Paka lag neben ihr auf einem Fell, ihre Tochter Arm, die an ihrem Daumen nuckelte und schmatzende Laute von sich gab. Benlin lag zu ihren Füßen. Seit dem vergangenen Abend war er wieder still und sich gekehrt. Inja fragte sich, ob es an dem Schrecken lag, der sie alle gefangen hielt. Wann immer ihm etwas Angst machte, zog er sich in sich selbst zurück.


  Ein kleines Mädchen, das mit ihrer Großmutter an der Wand unter dem Fenster lehnte, weinte leise und verlangte nach Wasser.


  »Pscht Kind. Still. Die Wasserkannen sind leer«, wisperte die Großmutter.


  »Kannst du denn kein Wasser holen?«, fragte das Mädchen.


  »Erst am Morgen«, erwiderte die alte Frau.


  »Seid still, ich will schlafen«, zischte ein junger Hirte, von dem Inja immer ihre Milch kaufte.


  Zärtlich zog sie den Umhang, mit dem sie Benhazim zugedeckt hatte, hoch und steckte ihn unter seinen Schultern fest. Auch sie hatte schrecklichen Durst. Es war an der Zeit, dass sich jemand hinauswagte und die Wasserkannen auffüllte. Was sollte schon passieren? Gekämpft wurde weit außerhalb der Stadt. Leise nahm sie ihren Bogen, erhob sich und stieg vorsichtig über die Schlafenden hinweg, bis sie zu dem schluchzenden Mädchen gelangte.


  »Du musst nicht mehr weinen«, flüsterte sie und strich der Kleinen über das Haar. »Ich werde Wasser holen.«


  Die alte Frau öffnete ihren zahnlosen Mund und lächelte.


  »Ich danke dir Kibo-kiseé.«


  Inja schlängelte sich zwischen den Schlafenden hindurch zur Tür.


  »Wo gehst du hin?«, wisperte Paka.


  Inja legte den Finger an die Lippen. »Ich gehe zum Brunnen und hole Wasser. Achte bitte auf Benhazim.«


  Paka nickte. »Beeil dich und sei vorsichtig.«


  In der Kochkammer nahm Inja die Kannen. Uff. Auch ohne Wasser waren sie schon schwer. Plötzlich stand ein alter Krieger neben ihr und öffnete die Tür. »Ich begleite Euch Kibo-kisee.«


  Inja schenkte ihm ein dankbares Lächeln und trat hinaus.


  Die Hütten rundherum waren verlassen. Still und dunkel lag die Stadt in der sternenübersäten Finsternis. Eine Grabesstille, die Injas Gemüt beschwerte und ein mulmiges Gefühl hinterließ.


  Der Krieger humpelte an ihr vorbei die Stufen hinab. Sein rechtes Bein war krumm und schien kürzer als das Linke. Der Krieger bemerkte ihren Blick.


  »Was mein Bein nicht vermag, mache ich mit meinem Säbel wieder wett.« Elegant zog er das Krummschwert aus der Lederscheide und wirbelt es geschickt durch die Luft. »Ich mag alt sein, doch die Klinge kann ich noch führen.«


  Inja lachte. »Du bist flink. Wie ist dein Name?«


  »Pau-Ra, ehemals erster Krieger von Jalum-hru-Hotep, dem Vater des großen Jab«, erwiderte er mit stolz geschwellter Brust.


  »Dann kann mir ja nichts passieren«, sagte Inja.


  Da sie sich nicht in Nähe ihrer Hütte befand, musste sie sich zuerst orientieren. Zu verwirrend war das Hüttengewirr, selbst jetzt noch. Auf dem Weg zum nächsten Brunnen hielten sie inne und lauschten. Einmal glaubte Inja das Schnauben eines Pferdes zu hören, doch da sich das Geräusch nicht wiederholte, nahm sie an, dass sie sich geirrt hatte.


  Am Brunnen füllte sie die Wasserkannen auf, und obwohl das Schleppen Frauenarbeit war, nahm Pau-Ra ihr eine ab. Inja dankte ihm und hievte die Kanne auf ihren Arm, als plötzlich hinter den Hütten auf der anderen Seite des Platzes etwas aufblitzte. Das kurze Flackern von Feuer. Eine Fackel? Sofort setzte Inja die Kanne ab und duckte sich. Pau-Ra sah sie fragend an. Inja ergriff seinen Arm und zog ihn zu sich hinab. Pa-Ras Knochen knackten, als er sich neben sie kniete. In der Dunkelheit schnaubte ein Pferd. Hufe stampften über den staubigen Boden.


  Pau-Ra stieß einen zischenden Laut aus und zog seine Waffe. »Haben sie uns gesehen?«


  Inja nahm den Bogen von der Schulter. »Ich weiß es nicht.«


  Die Dunkelheit und der Brunnen boten ein wenig Schutz, doch schon kroch ein fahles Grau aus dem Osten heran. Mit angehaltenem Atem drückten sie sich gegen den Brunnenrand und lauschten auf die Reiter. Sie ritten zwischen den Häusern umher, leise, so dass nur das Schnauben der Pferde ihre Anwesenheit verriet. Inja wagte einen kurzen Blick über den Rand.


  Ein Reiter leuchtete in das Fenster einer Hütte hinein. »Wir sollten die Stadt in Brand setzten und die Wilden ausräuchern«, zischte er.


  Ein zweiter Berittener tauchte aus dem Schatten hinter ihm auf. »Noch nicht. Wir suchen erst weiter.«


  Diese Stimme. Eiseskälte sackte in Injas Bauch. Schnell hockte sie sich wieder hin und schloss die Augen.


  Bei allen Göttern, das kann unmöglich sein.


  Aber natürlich konnte es sein. König Ulriks Armee befand sich vor den Toren der Stadt und wo Soldaten waren, war die Söldnergarde nicht fern. Doch warum schlich Aberlin durch die Stadt? Wusste er, dass sie sich im Katurotal befand? Das konnte nicht sein. Außer den Inué wusste kein lebendes Wesen außerhalb Nubias von ihrer Flucht. Doch was tat er dann hier, anstatt auf dem Feld gegen die Katurokrieger zu kämpfen?


  »Wir müssen ihnen Einhalt gebieten«, wisperte Pau.


  Mein Sohn. Pau hatte recht. Sie mussten die Männer aufhalten, bevor sie die Hütte, in der sich die anderen versteckt hielten, finden und sie in Brand stecken würden. »Was sollen wir tun?«


  »Wir folgen ihnen und töten sie einen nach dem anderen«, schlug der alte Krieger vor.


  Das war alles andere als ein sicherer Plan. »Und wenn sie uns entdecken?«


  »Es sind nur Wenige. Wir müssen schnell und leise handeln.«


  Inja sah ihn zweifelnd an. Hier mochten es nur Wenige sein, doch die Stadt war groß. Wer konnte sagen, wie viele Männer wirklich zwischen den Häusern herumschnüffelten?


  Pau-Ra stützte sich an der Mauer ab und erhob sich ächzend. Geduckt humpelte er in den Schatten der nächsten Hütte. Inja folgte ihm. Unvermittelt tauchte wenige Schritte entfernt einer der Soldaten auf. Vom Rücken seines Pferdes aus beugte er sich zu dem Fenster der Hütte hinab und spähte hinein. Er hatte Inja und Pau-Ra noch nicht bemerkt. Die Fackel erhellte seine Gestalt und machte ihn zu einer guten Zielscheibe. Inja spannte den Bogen und warf Pau-Ra einen fragenden Blick zu. Er nickte. Der Pfeil schoss aus der Sehne und schlug mit voller Wucht in die Brust des Mannes. Mit einem überraschten Keuchen rutschte er vom Pferd und prallte mit einem dumpfen Laut auf dem Boden auf. Das Pferd wieherte und scheute. Inja hastete hinüber, ergriff die Zügel und sprach beruhigend auf das Tier ein. Pau-Ra trat schnell die Fackel aus, die auf den Vorplatz der Hütte gefallen war.


  Als sich das Tier wieder beruhigt hatte, band Inja es an einen Pfosten und folgte Pau-Ra. Vor jeder Abzweigung hielten sie inne und spähten nach den Reitern. Immer wieder tauchten die Fackeln kurz auf, nur um sogleich wieder zu verschwinden. Das Glück war ihnen hold, als sie auf einen Soldaten trafen, der von seinem Pferd gestiegen war, um seine Notdurft zu verrichten. Pau-Ra pirschte sich an ihn heran und schlitzte ihm die Kehle auf. Währenddessen band Inja das Pferd an einen Pfosten. Sie mussten sich beeilen. Sicher würden die anderen Soldaten das Fehlen ihrer Kameraden bald bemerken.


  Pau-Ra wischte die Klinge am Ärmel des Getöteten ab und folgte Inja in eine schmale Gasse hinein. Wachsam und angespannt blickten sie sich um. Die Umrisse der Häuser waren im Zwielicht des anbrechenden Tages nun deutlich zu erkennen. Die zurückweichende Dunkelheit bot keinen Schutz mehr. Zu ihrer Rechten erspähte Inja einen dunklen Schemen. Ein Reiter. Sie zuckte zurück, duckte sich und wartete darauf, dass der Soldat sich entfernte.


  Nach einer Weile spähte Inja vorsichtig um die Ecke. Der Mann war fort. Die Hütte, in der sich die Frauen und Kinder versteckten, lag am Ende der Gasse. Sollte sie versuchen, dorthin zu gelangen, um sie zu warnen? Oder würde sie damit nur unnötig Panik verursachen und die Söldner am Ende noch zu ihnen führen?


  »Was sehe ich denn da? Die Schwester des Hauptmanns. Er hat tatsächlich recht behalten.«


  Inja sprang auf und fuhr erschrocken herum. Ein großer, hagerer Soldat mit verstümmelter Nase saß hoch zu Ross und blickte abfällig auf sie hinab. Das Langschwert hielt er in der ausgestreckten Hand, die Spitze zielte auf ihren Hals. Pau-Ra erhob sich und humpelte gebeugt auf den Reiter zu.


  »Bleib stehen alter Mann!«, befahl der Soldat und richtete sein Schwert auf ihn.


  Pau-Ra senkte den Kopf, eine unterwürfige Geste, die Inja verwunderte. Der Soldat grinste abfällig und wandte sich wieder Inja zu. Im selben Augenblick sprang Pau-Ra vor, zückte einen Dolch und schlitzte gekonnt die Sehne an der Ferse des Mannes auf. Der Soldat schrie und versuchte, Pau-Ra zu durchbohren, doch mit der festen Kleidung und dem riesigen Schwert war er viel zu langsam und ungelenk für den Krieger, der in Windeseile das Pferd umrundete und nun die Sehne am anderen Fuß durchtrennte. Flink schnappte Pau-Ra das Bein des Mannes und zerrte ihn mit einem kräftigen Ruck aus dem Sattel. Der Soldat versuchte, sich am Sattelknauf festzuhalten. Ein gezielter Griff an die durchtrennte Sehne löste seine Hände. Schreiend fiel er zu Boden.


  In jungen Jahren muss er ein wahrhaft herausragender Kämpfer gewesen sein, schoss es Inja durch den Kopf.


  Pau-Ra hob seinen Dolch, der Soldat löste die Stachelkugel aus seinem Waffengurt und hieb nach Pau-Ras verstümmeltem Bein. Während sie das Knie des Kriegers zertrümmerte, fuhr der Dolch in sein Herz. Tödlich getroffen sackte er in sich zusammen.


  Pau-Ra sank stöhnend zu Boden. Inja wollte zu ihm eilen, doch weitere Reiter näherten sich. Sie fuhr herum, spannte den Bogen und schoss. Obwohl sie den Mann nur an der Schulter erwischte, warf die Wucht des Einschlags ihn aus dem Sattel. Er stürzte, schlug sich den Kopf am Pfosten einer Hütte und fiel bewusstlos zu Boden. Der Andere hielt inne und sprang vom Pferd. Inja spannte den Bogen und zielte auf seinen Kopf. »Bleib stehen!«


  Aberlin lächelte und trat näher. »Schwesterherz. Endlich habe ich dich gefunden.«


  Inja wich zurück. »Keinen Schritt weiter oder ich töte dich.«


  Aberlin breitete die Arme aus. Seine Hände waren leer.


  »Ich will dir nichts tun. Ich habe nach dir gesucht, aber nicht, um dir zu schaden.«


  Inja runzelte die Stirn. Was war das für ein Spiel, das Aberlin da mit ihr trieb? Wollte er sie in falscher Sicherheit wiegen, um sie dann hinterhältig zu erdolchen? Zuzutrauen war es ihm. Mit klopfendem Herzen lauschte sie auf verdächtige Geräusche und wagte einen schnellen Blick zur Seite. Mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte Pau-Ra, auf die Beine zu kommen.


  Aberlin trat einen weiteren Schritt auf sie zu. »Ich will dich um Verzeihung bitten.«


  »Komm nicht näher«, warnte Inja. Der Bogen wurde schwer. Schon begannen ihre Arme, zu zittern. Bald würde sie entweder schießen oder den Bogen absetzen müssen.


  »Es war diese Frau weißt du.« Plötzlich klang Aberlins Stimme verzweifelt. »Sie hat irgendetwas mit mir gemacht. Damals. In der Schänke. Sie befahl mir, dich zu hassen.«


  Hör nicht auf ihn. Er führt etwas im Schilde. »Was redest du? Welche Frau?«


  »Dieser Teufel in Frauengestalt. Skégolla war ihr Name.«


  Inja riss die Augen auf. »Du bist Skégolla begegnet?« Er lügt.


  Flehend streckte Aberlin die Arme nach ihr aus. »Du musst mir vergeben. Bitte.«


  Als Inja nicht reagierte, ließ er die Arme sinken. Enttäuschung und Angst überschatteten sein Gesicht. »Ich habe Schmerzen Inja. Schreckliche Schmerzen, in meinem Kopf. Sie lassen mich all diese schlimmen Dinge tun.«


  Langsam ließ Inja den Bogen sinken. Hatte Skégolla das wirklich getan? Hatte sie Aberlin verzaubert, so wie sie es mit Benlin getan hatte? »Was du getan hast, ist unverzeihlich.«


  »Ich weiß.« Er streckte die Hand nach ihr aus, als wollte er sie berühren. Inja stand wie erstarrt. Er war ihr Bruder, aber er war auch der Mann, der sie gefoltert und wie eine Hure behandelt hat.


  »Ich verstehe, dass du mir misstraust. Doch ich habe sogar meinen Eid gebrochen, um dich zu finden.« Sein flehender Blick hielt den ihren. »Nach dieser Nacht bin ich kein Hauptmann der Söldnergarde mehr und das nur, weil ich dich um Verzeihung bitten wollte.«


  Inja schluckte nervös. Sie wollte ihm so gerne glauben. »Woher wusstest du, wo ich bin?«


  »Eine Katurofrau hat es mir erzählt.«


  »Hast du sie getötet?« Warum fragte sie das? Er würde ihr sowieso nicht die Wahrheit sagen.


  »Nein. Ich habe sie freigelassen, das schwöre ich beim Grab unserer toten Mutter.«


  Seine Worte klangen ehrlich. Langsam rückte er näher.


  »Ich liebe dich Inja. Du bist doch meine Schwester.«


  Inja ließ es zu, dass seine Fingerspitzen die ihren berührten.


  Sie sah ihn an.


  Genugtuung huschte über sein Gesicht, seine Mundwinkel zuckten in dem Anflug eines unterdrückten Grinsens. Das ist eine Falle. Inja wich zurück. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie eine Bewegung. Sie sah den Dolch, der aus Aberlins Ärmel rutschte und das Pferd, das nervös tänzelte. Sie sah die Sonne, die sich in diesem Augenblick über die Dächer der Stadt erhob und die Klinge erstrahlen ließ, bevor sie sich tief in Aberlins Hals bohrte.


  Aberlin stieß einen gurgelnden Laut aus, seine Augen weiteten sich. Blut sprudelte aus der Wunde wie aus einem Springbrunnen.


  Djuki riss den Dolch aus seinem Hals, das Gesicht hasserfüllt. »Ich habe dich gewarnt«, spie sie ihm entgegen. »Ich habe dir gesagt, dass du büßen wirst.«


  Aberlin öffnete die Lippen, versuchte etwas zu sagen, doch nur ein Krächzen gefolgt von einem Schwall Blut drang aus seinem Mund. In seinen Augen ungläubiges Entsetzen. Der Dolch, der aus seinem Ärmel gerutscht war, fiel zu Boden. Seine Beine knickten ein.


  Fassungslos starrte Inja auf ihren sterbenden Bruder. »Djuki, warum hast du das getan?«


  Djuki sah sie schweigend an. Die Würgemale an ihren Hals leuchteten wie Feuerzeichen und ihr Gesicht war geschwollen und blau. Und plötzlich erkannte Inja, woher Aberlin wusste, dass sie sich im Katurotal befand und was er Djuki angetan hatte. Sie konnte es in ihren Augen sehen.


  »Es tut mir so leid«, wisperte Inja.


  Djuki schüttelte den Kopf und schleuderte den Dolch von sich. Wie ein leerer Sack sank sie zu Boden, als wäre von einem Augenblick zum anderen alle Kraft aus ihr gewichen. Schluchzend schlug sie die Hände vors Gesicht.


  Inja kniete sich neben ihren sterbenden Bruder. Vorsichtig ergriff sie seine Hand. Seine Beine zuckten, Blut sprudelte aus seinem Hals und bildete eine Pfütze um seinen Kopf. Zärtlich strich sie über sein Gesicht. Seine Augen suchten ihre.


  »Ich werde dich in Erinnerung behalten, als der, der du einst gewesen bist, vor langer Zeit, in einer anderen Welt«, sagte Inja. Tränen rannen ihre Wangen hinab. »Ich werde mich erinnern an den hilfsbereiten und freundlichen Aberlin, der mit seinem strahlenden Lächeln die Mädchen des Dorfes bezirzte und es wie kein anderer verstand, die Launen unseres Vaters zu besänftigen.«


  Aberlins Lippen verzogen sich zu etwas, was ein Lächeln sein mochte.


  Langsam beugte Inja sich zu ihm hinab und küsste seine Stirn. »Leb wohl.«


  Dann wurden seine Augen leer.
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  Katurotal


  


  Zwei Tage später war die Schlacht vorüber. Die nubianischen Krieger hatten das gotländische Heer vernichtend geschlagen. König Ulrik floh mit seinen verbliebenen Soldaten.


  Ein Bote machte sich auf, um die Katuro, die sich versteckt hielten, von dem Sieg zu berichten, während die Krieger in ihre Dörfer zurückkehrten. Viele Verluste waren zu beklagen, allen voran das Leben von Hutop-hru-hotep, des frischgebackenen Stammesführers. Olho-Ra führte den Zug an seiner statt in das Katurotal, wo sie von den Wenigen erwartet wurden, die in der Stadt geblieben oder bereits zurückgekehrt waren.


  Wie üblich wartete auch Inja am Wegrand und spähte in die Ferne, doch war sie weder aufgeregt, noch freudig. Zu tief saß der Schrecken, den sie alle durchlebt hatten und die Trauer über die Gefallenen. Als die Krieger die Grenzen der Stadt passierten, stürmten die Frauen auf ihre Männer und Söhne zu, um sie willkommen zu heißen. Niemand wollte bis zum Abend warten. Inja suchte nach Turay und fand ihn in der Mitte des Zuges. Er war schmutzig und blass, aber er lebte. Als er sie erblickte, sprang er vom Pferd und umarmte sie. Inja wärmte ihre Seele an seinem vertrauten Geruch, der unterlegt war von dem Geruch nach Krieg und Tod. Hand in Hand marschierten sie anschließend durch die Stadt. Sie sprachen kein Wort, doch das war auch gar nicht nötig.


  Das erste Mal seit Inja im Katurotal weilte, erlebte sie ein Fest, welches eher schweigendes Gedenken und Demut war als ausgelassene Lebensfreude. Die Überlebenden sammelten sich am Ufer des Kamundoflusses. Jeder, der einen Toten zu beklagen hatte trat vor, steckte ein kleines Boot in Brand und ließ es fahren. Auch Djuki ließ ein Holzboot fahren für ihre Mutter aber auch für das, was sie darüber hinaus verloren hatte: ihre unbedarfte Fröhlichkeit.


  


  Zu Djukis Entsetzen hatte ihre Schändung Früchte getragen. Sie wollte das Kind loswerden, doch da sie die Schwangerschaft erst bemerkte, als sich ihr Bauch zu wölben begann, weigerte sich das Kräuterweib, ihr zu helfen. Es sei zu gefährlich, sagte sie. Inja versuchte, ihre Freundin aufzumuntern, sagte ihr, dass das Kind unschuldig sei. Djuki ließ sich nicht beirren. Sie hasse das Kind und würde es unter keinen Umständen großziehen. Daraufhin bot Inja ihr an, das Kind bei sich aufzunehmen, sobald es das Licht der Welt erblickte. Damit war Djuki einverstanden.


  Turay war nicht glücklich, als sie ihm von dem Versprechen erzählte, doch verstand er die Verpflichtung, die sie dem ungeborenen Kind gegenüber empfand. Obwohl sie es nie zugegeben hätte, freute sich ein Teil von ihr darüber, dass Aberlin nicht spurlos vom Angesicht dieser Welt verschwunden war, auch wenn die Umstände, die dazu geführt hatten, schrecklich waren. Insgeheim beschloss sie, dem Kind nichts von seinem Vater zu erzählen und es als ihr eigenes aufzuziehen, denn niemand sollte mit einem solchen Erbe aufwachsen.


  Benlin erlitt keinen weiteren Gedächtnisverlust, doch konnte er auch kein Krieger werden, zu groß war die Gefahr, dass er während eines Gefechts seine Erinnerung verlieren würde. Stattdessen kümmerte er sich um die Pferde. Im Gegensatz zu Nubo bemühte er sich weiterhin um Djuki, fast so, als würde er versuchen, Aberlins Tat wiedergutzumachen. Inja rechnete sich keine großen Chancen für ihn aus. Nicht nur wegen Djukis Schändung, sondern wegen der Familienähnlichkeit zwischen ihm und Aberlin. Umso überraschter war sie, als er kurz vor der Geburt des Kindes verkündete, dass Djuki sich mit ihm vermählen würde.


  »Wir sind zwei Teile einer zerbrochenen Münze die zusammen wieder ein Ganzes ergeben«, erklärte Djuki, als Inja sie darauf ansprach. Mehr sagte sie nicht dazu.


  


  Dafina räumte das Haus des Stammesführers für Inja und Turay, der zum neuen Stammesführer ernannt worden war.


  Oft kamen Katuro vorbei und baten Inja um einen Zauber, für sich, für das Vieh, für ein krankes Kind, bis Inja verkündete, dass sie nur in Notzeiten Magie ausüben würde. Einmal jedoch, als sie die Erinnerungen an all die Menschen, die sie geliebt und verloren hatte, quälten, nahm sie den Wassersaphir, setzte sich in den Garten und schlüpfte in den Körper eines Vogels.


  Lange flog sie über das Katurotal, betrachtete die Alpakahirten mit ihren Herden, die Krieger, die auf dem Übungsplatz ihren Schwertkampf perfektionierten, die Frauen am Fluss, die Wäsche wuschen oder badeten, die Kinder, die am Ufer spielten. Das Glitzern der Sonne auf dem Wasser, die Rujipalmen, deren Blätter sanft im Wind wedelten, und schließlich den Großen Kinyeti, der sich wie eine schützende Gottheit in den Himmel erhob.


  Da wusste sie, dass dieser Ort immer und für alle Zeit ihr Zuhause sein würde.


  


  Ende
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